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Über diese Folge

Am Flughafen in Norwich explodiert eine Autobombe. Profilerin Andrea ist vor Ort, weil sie ihre Freunde Sarah und Robert, die aus Schottland kommen, abholen will. Sie kommt mit dem Schrecken davon, doch die anderen haben nicht so viel Glück: Robert fällt ins Koma, Sarah leidet fortan unter Amnesie. Gemeinsam mit ihrem Kollegen Christopher will Andrea nun herausfinden, wer hinter dem Anschlag steckt. Bald aber entgleist die Situation, denn Christopher und Sarah verlieben sich und Robert wacht auf. Doch plötzlich ist er tot  vergiftet. Sofort fällt der Verdacht auf Christopher. Zusammen mit Andrea flieht Christopher nach Schottland und macht sich dort auf die Suche nach dem wahren Mörder. Wer könnte ein Interesse an Roberts Tod haben?


Über die Autorin

Dania Dicken, Jahrgang 1985, lebt in Krefeld und hat in Duisburg Psychologie und Informatik studiert. Mit den Grundlagen aus dem Psychologiestudium setzte sie ein langgehegtes Vorhaben in die Tat um und schreibt seitdem spannende Profiler-Thriller.
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Die Welt wird nicht bedroht von den Menschen, die böse sind,
sondern von denen, die das Böse zulassen.



Albert Einstein


Prolog

Andrea wagte kaum zu atmen. Ihr Körper war so angespannt, dass ihre Muskeln zitterten. Nur im Augenwinkel konnte sie ihn sehen  Angus MacLachlan, dessen gehetzter Blick ihren Blutdruck weiter in die Höhe trieb. Er saß da wie ein Kaninchen vor der Schlange und lauschte auf die Umgebungsgeräusche. Obwohl ihr das Blut in den Ohren rauschte, nahm Andrea ebenfalls gedämpft das Sirenengeheul wahr. Sie wusste nur nicht, ob sie sich darüber freuen sollte.

Das Gewicht der kugelsicheren Weste lastete immer schwerer auf ihren Schultern. Der blanke Hohn, wenn man bedachte, dass Angus direkt neben ihr kniete und den Lauf der Waffe tiefer in ihren Hals bohrte. Unter der Weste klebte ihr das T-Shirt am Leib. Sie war schweißgebadet, glühte förmlich vor Hitze.

»Angus MacLachlan!«, schallte es durch ein Megafon bis zu ihnen hinein. »Hier spricht Detective Inspector Donnell. Ich will mit Ihnen verhandeln!«

»Verhandeln«, schnaubte Angus. Er drückte mit der Waffe Andreas Kopf weiter nach oben. Ihr Herz raste, als sie in seine Richtung schielte, ihr Atem ging stoßweise.

»Wenn eins dieser Würstchen einen Fuß hier reinsetzt, blase ich dir den Kopf weg.« Sie erwiderte nichts, schloss nur die Augen und betete, dass sie keinen Fehler machten.

»Die Polizei steckt doch mit denen unter einer Decke, genau wie du.« Seine Stimme klang rau.

»Nein«, sagte Andrea. Ihre Stimme zitterte stärker, als sie gehofft hatte.

»Aber natürlich. Ihr seid doch überall. Ihr wollt mich nur töten!«

»Nein, Angus.« Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf die Luft, die in ihre Lunge strömte. »Ich habe doch versucht, es dir zu erklären. Es hört wieder auf. Niemand will dich töten! Ich am allerwenigsten.«

»Ach nein?« Er hockte sich vor sie, sodass sie ihn direkt ansehen konnte. Ihre Blicke trafen sich. »Wär ja schade drum.«

»Angus, hör mir zu«, flehte sie ihn an. »Bitte nimm die Waffe weg. Gib sie mir. Wir gehen gemeinsam raus und …«

»Vergiss es! Du willst mich nur in eine Falle locken!«

»Nein, ehrlich nicht! Ich bin auf deiner Seite. Ich verurteile doch auch, was sie mit dir gemacht haben!« Ihre Stimme bebte jetzt vor Angst. Besser, sie brachte ihn nicht auf dumme Gedanken.

»Bullshit!«, brüllte er ihr ins Gesicht.

»Ich bin Psychologin, Angus. Lass mich dir helfen!«

»Mir kann niemand helfen«, sagte er und lockerte den Druck der Waffe an ihrem Hals. Dass das kein gutes Zeichen war, begriff Andrea erst, als es ohrenbetäubend laut knallte.


Dienstag

»So, da wären wir.« Andrea schloss die Haustür auf, während Julie neben ihr aufgeregt von einem Bein aufs andere hüpfte. Das machte sie oft, wenn sie gut gelaunt war. Und nach Hause zu kommen, sorgte bei ihr immer für gute Laune.

Kaum dass die Haustür offen war, schoss Julie in den Flur und streifte in Windeseile ihre Schuhe ab  natürlich, ohne vorher die Schleifen zu lösen. Kopfschüttelnd blickte Andrea ihr nach, als sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer stürmte. Zwar handelte es sich bei ihrer Tochter nur um ein einzelnes Kind, aber es klang verdächtig nach einer ganzen Elefantenherde. Grinsend wandte Andrea sich zum Briefkasten um und nahm die Post heraus. Erleichtert ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen, legte die Briefe auf die Kommode und zog ebenfalls ihre Schuhe aus.

Das Telefon klingelte. Sie verdrehte die Augen und ging ins Wohnzimmer. Eigentlich hatte sie sich auf einen erholsamen Feierabend gefreut, aber anscheinend hatten Julie und der Rest der Welt etwas dagegen.

»Andrea Thornton speaking«, sagte sie, bevor sie sich den Hörer zwischen Kopf und Schultern klemmte, um sich in der Küche etwas zu trinken aus dem Kühlschrank zu holen.

»Hey, Süße, hier ist Sarah.« Ihre beste Freundin klang völlig aufgedreht.

Ein Lächeln stahl sich auf Andreas Lippen. »Hey, schön, dich zu hören!«

»Ich habe gute Neuigkeiten. Robert ist nächste Woche für drei Tage auf einer Fachtagung in Cambridge, und da dachte ich, ich könnte mir Urlaub nehmen und mitkommen, um euch zu besuchen! Wir könnten schon am Wochenende da sein. Was denkst du?«, fiel sie mit der Tür ins Haus.

»Das wäre toll! Wir haben uns doch schon ewig nicht gesehen«, sagte Andrea begeistert.

»Das würde euch passen?«

»Ich denke, schon! Ich weiß nur nicht, ob ich frei bekomme«, warf Andrea ein.

»Muss ja nicht. Tagsüber kann ich mich bestimmt beschäftigen. Aber die Gelegenheit wäre doch super!«

»Da hast du recht. Wo wollt ihr schlafen? Will Robert in Cambridge übernachten?«

»Ihm ist es egal. Er könnte auch mit dem Zug hinfahren, sodass wir bei euch bleiben könnten«, sagte Sarah und fügte noch etwas hinzu. »Nur, wenn euch das recht ist.«

»Sicher! Wie kommt ihr her?«

»Wir würden von Edinburgh nach Norwich fliegen.«

»Aber ihr kommt schon früher?«

»Genau. Oh, das wird super!« Sarah freute sich wie verrückt und beratschlagte mit Andrea, wie sich der Besuch am besten organisieren ließ. Ihre Vorfreude wirkte ansteckend.

Die verrückte rothaarige Sarah aus Peterborough war Andreas beste Freundin, seit sie an der University of East Anglia gemeinsam Psychologie studiert und im Wohnheim nebeneinander gewohnt hatten. Mit dem Masterabschluss in der Tasche hatte Sarah einen Job beim Jugendamt in Leicester gefunden und kurz darauf Robert kennengelernt, einen Pharmaentwickler Ende dreißig. Als er ein unwiderstehliches Jobangebot aus Glasgow erhalten hatte, waren beide nach Schottland gezogen, wo Sarah nun als Psychologin in einer Beratungsstelle für misshandelte Frauen und Mädchen arbeitete. Die beiden waren sehr glücklich zusammen und werkelten bereits eifrig an Familien- und Heiratsplänen, wie Sarah Andrea berichtet hatte.

Sie freute sich darauf, Sarah endlich wiederzusehen. Sarah war Julies Patentante und eine Seele von Mensch. Oft wünschte Andrea sich, sie hätte Sarah häufiger treffen können.

»Wir telefonieren Freitag nochmal, ja?«, schlug Sarah vor.

»Ist in Ordnung. Grüß Robert von mir!«

»Und du Greg und die Kleine!«

»Mach ich. Bis dann!«

Bestens gelaunt legte Andrea den Hörer beiseite und trank einen Schluck Saft. Von Julie war nichts zu hören. Wahrscheinlich spielte sie oben mit ihren Puppen.

Der Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch Gregory von der Arbeit kam. Glücklicherweise, denn inzwischen hatte sie wirklich Hunger. Das brachte sie auf die Idee, gleich mit den Essensvorbereitungen zu beginnen.

Zuerst ging sie jedoch in den Flur und griff zu den Briefen, die sie dort auf die Kommode gelegt hatte. Werbung, eine Rechnung, ein Infobrief und einer, den sie nicht gleich zuordnen konnte. Der Brief war mit ungelenker Handschrift an sie adressiert. Die Schrift kannte sie nicht, doch der Absenderstempel verriet ihr, von wem er stammen musste. Oben in der Ecke stand Rampton Secure Hospital und zudem ein Vermerk: content checked.

Der Brief stammte von Amy Harrow. Die Frau, die sie hatte töten wollen und die später beinahe in ihren Armen gestorben wäre, schrieb ihr einen Brief. Das tat sie nicht zum ersten Mal, weshalb Andrea sich fragte, was sie diesmal im Schilde führte. Wollte Amy sie wieder beschimpfen und verhöhnen?

Wenigstens hatte die Gefängnisverwaltung sie damals vorab gewarnt. Diesmal warnte sie niemand. Da stand nur content checked.

Sie legte den Brief auf den Tisch und betrachtete ihn nachdenklich. Sollte sie ihn öffnen? Sie war nicht gerade in der Stimmung für eine Hasstirade von Amy. Aber auf einen solchen Brief hätte die Krankenhausverwaltung wohl kaum content checked gestempelt und ihn dann tatsächlich verschickt.

Ihre Neugier siegte. Sie nahm den Brief wieder in die Hand und öffnete ihn. Amy hatte schlichtes kariertes Papier benutzt. Die Handschrift war dieselbe wie auf dem Umschlag. Der Inhalt allerdings versetzte sie in fassungsloses Staunen.

Liebe Andrea,

heute schreibt Dir Amy, nicht Christine wie beim letzten Mal. Aber Christine würde diesmal auch nette Dinge sagen, glaube ich. Weil Du da warst. Das kann ich immer noch nicht glauben. Du warst die Einzige, die bemerkt hat, was ich tun wollte. Und obwohl Christine zuvor wollte, dass Du stirbst, bist Du gekommen und warst bei uns.

Ich schreibe »uns«, weil der Arzt sagte, ich soll verstehen, dass es zwei Persönlichkeiten in meinem Körper gibt. Dabei weiß ich das. Und ich will nicht »uns« sagen. Christine … sie soll verschwinden. Sie wollen eine Therapie mit uns versuchen. Eine Zusammenführung. Aber das will ich nicht. Ich will, dass Christine einfach verschwindet. Sie ist böse. Niemand weiß das besser als Du …

Sie hat immer auf mich aufgepasst. Sie hätte sich auch niemals geritzt. Christine ist so stark, aber sie hasst diese Welt. Sie will alles zerstören. Dich hasst sie nicht mehr, aber Deinen Mann immer noch. Es tut mir so leid, was passiert ist, aber ich konnte es nicht verhindern.

Und jetzt sollen sie und ich zusammenfinden. Das will ich nicht! Ich will nicht so böse werden wie sie. Sie soll weg. Ich will gar nicht erst, dass sie überhaupt bleibt. Muss sie bleiben?

Du weißt doch so viel. Ich weiß, ich bin wohl der letzte Mensch, der Dich um Hilfe bitten darf. Aber ich tue es trotzdem. Kannst Du mir sagen, wie mir geholfen werden kann?

Amy

Andrea las den Brief noch ein zweites Mal. Diesmal war sie sich sicher: Das war kein Trick. Amy schrieb die Wahrheit. Amy war die verletzliche, schwache Persönlichkeit, die sie erst zweimal erlebt hatte. Die Persönlichkeit, die sich im Gerichtssaal das Leben hatte nehmen wollen, weil sie die Existenz von Christine, ihrer anderen, bösen Persönlichkeit, nicht mehr ertrug.

Und obwohl der Mensch mit Namen Amy Christine Harrow sie und ihren Mann hatte töten wollen, sah Andrea die Dinge plötzlich, wie sie waren. Sie verspürte keinen Hass, sondern verstand, dass es eine Amy gab, die Hilfe brauchte.

Amy Harrow war etwa so alt wie sie und als Kind von ihrem Vater missbraucht worden. Darüber hatte sie eine dissoziative Persönlichkeit entwickelt  in ihr gab es die jüngere, verunsicherte Amy und die ältere, selbstbewusste Christine, die sich im Alltag bewegte und die ihre Mutter dafür hasste, dass sie vom Missbrauch gewusst und nicht eingegriffen hatte.

Und dann war etwas passiert, womit niemand je gerechnet hätte: Amy hatte Kontakt zu Jonathan Harold geknüpft, dem Campus Rapist von Norwich und sechsfachen Mörder  dem Mann, der zu guter Letzt auch Andrea entführt hatte. Amy hatte ihn als ihren Mentor gesehen, hatte von seinen Taten gewusst und beobachtet, wie er Caroline Lewis vor Andreas Augen getötet und anschließend sie selbst durch die Hölle geschickt hatte.

Das war jetzt über fünf Jahre her. Nicht ganz so lange zurück lag Amys Versuch, Jonathan Harolds Werk zu Ende zu führen und nicht nur Andrea, sondern auch deren Mann umzubringen. Beides war ihr nicht gelungen, aber Verletzungen hatten sie dennoch davongetragen.

Vor zwei Monaten war Amy schließlich schuldig gesprochen und verurteilt worden: Psychiatrie, lebenslänglich. Und hätte sie sich nicht im Gerichtssaal die Pulsadern aufgeschnitten, hätte es wohl lebenslänglich Gefängnis geheißen.

In diesem Moment wusste Andrea, dass sie nach Rampton fahren und mit ihr sprechen würde. Warum, konnte sie selbst nicht genau benennen. Sie schuldete Amy nichts. Aber sie war Psychologin und wusste so viel über die Probleme und Schwierigkeiten, die man mit der menschlichen Psyche haben konnte, dass sie nicht untätig bleiben wollte.

Noch war sie nicht genügend über das Phänomen der dissoziativen Persönlichkeitsstörung und ihrer Behandlungsmöglichkeiten informiert. Aber das würde sie nachholen. Sie würde mit Amy sprechen. Was für ein Mensch wäre sie denn, wenn sie nicht half, obwohl sie es konnte? Der Umgang mit psychischen Erkrankungen war nun einmal wesentlicher Bestandteil ihres Berufs.

Amy hatte es nicht verdient, dass Andrea sie bestrafte, weil es Christine gab. Darauf konnte sie sich nicht einlassen, dafür wusste sie bereits zu viel darüber. Amy war bestimmt nicht schuld. Ihr Vater und Jonathan Harold hatten ein Monster aus ihr gemacht  ein Monster, das fünf Menschen getötet und Gregory entführt hatte. Wahrscheinlich würde er nicht verstehen, warum Andrea Amy besuchen wollte. Das erwartete sie auch gar nicht. Aber seit sie wusste, dass Amy eine Multiple war, sah Andrea sie mit anderen Augen. Faszination und Neugier trieben sie dazu, diese Frau zu treffen. Sie wollte verstehen. Gefährlich werden konnte Amy ihr nicht mehr.

Andrea steckte den Brief in den Umschlag zurück und ging in die Küche, wo sie sich daranmachte, das Fleisch kleinzuschneiden. Nur wenig später fiel die Haustür ins Schloss.

»Na, wo sind meine beiden hübschen Damen?«, fragte Gregory im Flur.

»Daddy!«, kreischte Julie  so laut, dass Andrea es auch unten in der Küche noch deutlich hörte. Obwohl Julies Weg bedeutend weiter war als Andreas, waren sie gleichzeitig bei Gregory. Hastig drängelte Julie sich vor und umarmte ihren Vater glücklich. Über ihren Kopf hinweg gab er Andrea einen Kuss und lächelte.

»Hey, ihr beiden. Alles gut?«

Julie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wir haben heute im Kindergarten gebastelt!«

»Hast du es mitgebracht?«, fragte er.

»Nein. Das hängt noch im Fenster.«

»Ach so. Dann musst du es mir wohl demnächst zeigen!«

»Krieg ich was Süßes?«

»Nicht vor dem Essen«, mahnte er. Sie zog eine Schnute und überlegte, oben wieder spielen zu gehen. Dort verschwand Gregory auch zuerst, um sich umzuziehen; kurz darauf stand er dann wieder bei Andrea in der Küche. Allerdings hatte er einen Umweg durchs Wohnzimmer gemacht und nach der Post geschaut. Mit dem Brief aus Rampton in der Hand lehnte er sich an den Türrahmen. »Was ist das?«

»Der ist von Amy«, sagte sie wie selbstverständlich.

»Amy«, wiederholte er wenig erfreut.

»Ja … Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich will hinfahren, um mit ihr zu sprechen. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Die Ärzte wollen wohl als Therapie eine Integration ihrer Persönlichkeiten versuchen, und dagegen sträubt sie sich  was ich durchaus nachvollziehen kann.«

Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe. »Und was will sie jetzt von dir?«

»Sie will wissen, ob man ihr nicht anders helfen kann.«

»Nicht zu fassen, dass sie ausgerechnet dir deshalb schreibt.«

»Es war Amy, nicht Christine. Wahrscheinlich weiß sie sich nicht anders zu helfen.«

»Und du willst das ernsthaft machen?« Ihm war anzusehen, dass er das nicht wirklich verstand.

»Berufliche Neugier, würde ich mal sagen«, sagte Andrea vage.

»Hm. Okay.«

Okay? Stirnrunzelnd sah sie ihn an, aber seine braunen Augen verrieten nichts Unausgesprochenes.

»Du findest das nicht schlimm?«, fragte sie trotzdem.

»Nein. Das musst du doch selbst wissen. Ich hätte keine Sehnsucht, sie wiederzusehen, aber davon abhalten lässt du dich doch sowieso nicht!« Er legte den Brief zur Seite und umarmte Andrea grinsend. Als er sie in die Seite pikste, drehte sie sich empört zu ihm um.

»Du bist gemein.«

»Ich ärgere dich nur gern.«

»Männer!«

»Deshalb magst du mich doch.« Er küsste sie in den Nacken und brachte sie so dazu, die Augen zu schließen. Erst, als er eine Hand unter ihr T-Shirt mogelte, blinzelte sie zur Tür, um sicherzugehen, dass nicht plötzlich Julie auftauchte. Aber die Luft war rein.

Andrea liebte ihn. Dass er sie auch liebte, zeigte er ihr immer wieder. Dabei war es nicht selbstverständlich, dass er noch bei ihr war. Sie hätte ihn beinahe schon einmal verloren  ein Gedanke, den sie fast nicht ertrug.

Sie versanken in einem tiefen Kuss. Das alles war so vertraut. Andrea fuhr mit der Hand durch seine lockigen braunen Haare und genoss es, ihn an sich zu spüren.

Schließlich löste er sich von ihr. »Ich verhungere gleich!«

»Das wollen wir ja nicht.« Grinsend wandte Andrea sich wieder dem Essen zu, wie selbstverständlich unterstützt von Gregory. Zwischendurch war ihr, als hörte sie Julie oben leise summen.

»Und es macht dir wirklich nichts aus?«, fragte sie.

Gregory wusste, dass sie von Amy sprach, und schüttelte den Kopf. »Das ist doch wirklich deine Entscheidung. Und was soll schon passieren? Ich mache mir keine Sorgen und wenn du sagst, du willst zu ihr fahren, hast du sicher deine Gründe dafür.«

»Danke.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, was ihr ein Zwinkern von ihm einbrachte.

Sie war so froh, dass er keinen Groll mehr gegen ihre Arbeit hegte. Seit ihm klar war, dass er nicht ihre Arbeit hasste, sondern nur wütend war, weil Amy ihm so zugesetzt hatte, hatten sie keinen Grund mehr, sich zu streiten. Sie hätten einen anderen gehabt, aber den Fehltritt, den Andrea sich mit seinem Bruder Jack geleistet hatte, hatte er ihnen längst verziehen. Das fand sie bewundernswert.

»Sarah hat angerufen«, sagte Andrea. »Sie will nächste Woche für drei Tage mit Robert vorbeikommen. Bist du einverstanden?«

Gregory blickte kurz vom Topf auf. »Ist doch schön. Wann kommen die beiden?«

»Am Samstag.«

»Passt doch super.«

Eine Viertelstunde später saßen sie zu dritt am Tisch und ließen es sich schmecken. Wie jeden Abend hörte Gregory sich die Geschichten aus dem Kindergarten an und schaffte es auf unnachahmliche Weise, dabei äußerst interessiert zu wirken. Zu einem großen Teil war das Interesse auch trotz der kindlichen Themen nicht geheuchelt, denn er liebte seine Tochter über alles. Deshalb ließ er sich auch die Spielrunde zwischen Abendessen und Schlafengehen nicht nehmen. Im Gegenzug war Andrea fürs Baden und Geschichtenerzählen zuständig.

In der Badewanne patschte Julie voller Vergnügen im Schaum herum und hielt dann auch erstaunlicherweise still, während Andrea ihr die langen dunklen Locken kämmte und föhnte. Als sie ihre Tochter ins Bett brachte, kam Gregory noch einmal, um der Kleinen einen Gutenachtkuss zu geben, danach erzählte Andrea ihr eine Geschichte. Julie gähnte laut, als ihre Mutter damit fertig war, und kuschelte sich zufrieden unter ihre Decke.

»Gute Nacht, mein Liebes.« Andrea gab ihr einen Kuss. »Träum schön.«

»Gute Nacht, Mami«, erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln. Andrea verließ das Kinderzimmer und lehnte wie immer die Tür nur an. Julie fand es beruhigend, ihre Stimmen von unten zu hören.

Zufrieden gesellte Andrea sich zu Gregory aufs Sofa. Er hatte es sich gemütlich gemacht, um Nachrichten zu sehen. Ansonsten hatten sie für den Abend nichts geplant. Da kam ihr, wenn sie so darüber nachdachte, eine gute Idee …

Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Mit einem sanften Lächeln legte er einen Arm um ihre Schultern.

»Ich liebe dich«, sagte Andrea leise.

»Ich weiß«, erwiderte Gregory augenzwinkernd.

Der Nachrichtensprecher berichtete von den neuesten Plänen der Regierung und verlas einige Auslandsmeldungen, ehe er auf einen Vermisstenfall zu sprechen kam.

»Der seit zwei Tagen verschwundene Philip Townsend wurde heute Morgen von Arbeitern auf einer Baustelle in Glasgow tot aufgefunden. Der achtundvierzigjährige Steuerberater war am Sonntag von seiner Frau als vermisst gemeldet worden, nachdem er von einem Spaziergang nicht zurückkehrte. Die Polizei schließt nicht aus, dass möglicherweise ein Zusammenhang zwischen diesem Mord und der Tötung von Angela Winter und Harry Gardner besteht, die ebenfalls in Glasgow verschwanden und wenig später ermordet aufgefunden wurden.«

Das Bild wechselte zu einer anderen Szenerie. Ein Bauarbeiter mit Helm und Blaumann stand vor der Kamera, im Hintergrund war ein Rohbau zu sehen.

»So etwas habe ich noch nicht erlebt«, sagte der geschockt wirkende Arbeiter. »Es war, als hätte jemand den armen Mann niedergemetzelt, regelrecht abgeschlachtet. Überall war Blut. In der Nähe standen niedergebrannte Kerzen. Es erinnerte an ein satanistisches Ritual!«

Der Nachrichtensprecher wurde wieder eingeblendet. »Auch Angela Winter und Harry Gardner verschwanden vor fünf beziehungsweise zwei Wochen unter jeweils ungeklärten Umständen. Die Polizei hat bislang keinen Anhaltspunkt in Bezug auf den Täter oder ein Motiv für die Morde, die unter Anwendung äußerster Brutalität erfolgten. Sachdienliche Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.«

Gregory warf Andrea einen Seitenblick zu. »Satanistisches Ritual?«

»Auch wenn es immer wieder gern behauptet wird, aber von Menschenopfern habe ich noch nie gehört«, sagte sie. »Klingt eher nach organisiertem Verbrechen oder einer psychischen Störung.«

»Hat Sarah nichts davon erzählt?«

Sie schüttelte den Kopf. »So leicht lässt sie sich nicht bange machen.«

»Na ja, aber drei brutale Morde in so kurzer Zeit … was ist mit deinem Team?«

»Hab noch nichts gehört«, erwiderte Andrea achselzuckend. »Vielleicht fährt ja jetzt einer hin.«

»Klingt doch nach einem Fall für euch.«

Dem stimmte sie zu. Zumindest vom zweiten Mord hatte sie in den überregionalen Nachrichten erfahren. Wenn Glasgow nun wirklich eine Mordserie erlebte, würde sehr bald jemand aus dem Londoner Profiler-Team hinfahren.

Sie wusste aber, dass sie es diesmal nicht sein würde. Schließlich wollte sie Gregorys Geduld nicht völlig überstrapazieren. Ihre Suche nach dem Yorkshire Infant Ripper zwei Monate zuvor hatte ihm schon nicht sonderlich gefallen  und Julie auch nicht. Sie war doch gerade erst drei.

Nein, diesmal hatte sie lieber ihre Ruhe. Als Profiler zu arbeiten war anstrengender, als sie erwartet hatte. Trotzdem bereute sie diese Entscheidung nicht.

Als Gregory erneut seine Hand unter ihr T-Shirt wandern ließ, schaute sie auf. »Willst du mir etwas sagen?«

»Ich weiß nicht … Denkst du, die Kleine schläft schon so fest, dass wir uns ungeniert bestimmten Erwachsenenangelegenheiten widmen könnten?«

Ein Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht. Anscheinend konnte Greg Gedanken lesen!


Mittwoch

»Von mir aus kannst du das machen«, sagte Christopher beinahe spöttisch. »Wenn du Lust hast, über hundert Meilen zu Amy zu fahren, lass dich nicht aufhalten!«

»Es ist ja nur morgen. Aber ich möchte es tun, weil ich mir vorstellen kann, wie das ist.«

Fragend zog Christopher eine Augenbraue in die Höhe, sodass Andrea lachte. »Das ist mein Ernst! Du warst ja nicht dabei, als sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hat. Eine größere seelische Not gibt es nicht. Christine mag ich natürlich immer noch nicht, aber es geht hier um Amy. Das ist eine ganz andere Person.«

Er wirkte nicht überzeugt. »Mehrere in einem Körper? Das kann ich nach wie vor nicht glauben.«

»Du warst doch dabei, als ich mit ihr in Peterborough gesprochen habe.«

»Ich war nebenan. Nein, das ist mir zu hoch. Aber ich muss mich ja auch nicht drum kümmern!«

»Eben«, erwiderte Andrea grinsend und ging langsam wieder in ihr Büro hinüber. Es war schön, mit einem Freund zusammenzuarbeiten. Und das war Detective Sergeant Christopher McKenzie, seit sie damals gemeinsam den Campus Rapist gesucht hatten. Er war bei dem Versuch, ihre Entführung zu verhindern, beinahe gestorben. Inzwischen arbeitete Andrea seit anderthalb Jahren als Polizeipsychologin mit ihm zusammen und wusste seinen beinahe jungenhaften Charme zu schätzen. Aber Christopher wirkte mit seinen strubbeligen braunen Haaren auch jünger als siebenunddreißig.

Bevor Andrea sich an ihren Schreibtisch setzte, streifte sie mit einem Blick die Bücher in ihrem Regal und zog zwei zum Thema Psychotherapie heraus. Sie blätterte nachdenklich darin herum, aber zur Therapie dissoziativer Identitätsstörungen konnte sie nichts finden. Also stellte sie die Bücher wieder weg und griff zu einer Enzyklopädie, in der sie schon einmal Informationen zum Thema gefunden hatte. Möglicherweise stand darin auch, wie man multiple Persönlichkeiten behandelte.

Sie überflog das betreffende Kapitel. Ursächlich für die Persönlichkeitsspaltung war in den allermeisten Fällen körperlicher oder sexueller Missbrauch in der Kindheit. Da Kinder dem nichts entgegenzusetzen hatten, schufen sie sich oft andere Persönlichkeiten, um mit dem erlebten Trauma besser zurechtzukommen. Häufig wussten die verschiedenen Persönlichkeiten jedoch gar nichts voneinander. Jede dieser Persönlichkeiten übernahm bestimmte Aufgaben: So verfügten die meisten Betroffenen über einen sogenannten Host, den Gastgeber, der die wichtigsten Alltagsaufgaben erledigte und mit der Außenwelt kommunizierte. Die übrigen Persönlichkeiten bezeichnete man als »Alter«.

Genau wie bei Amy gingen viele weitere psychische Störungen mit einer dissoziativen Identitätsstörung einher: Depressionen, Borderline-Symptome, Ängste, Zwänge, Suchtverhalten. Nichtsdestotrotz war diese Störung so umstritten wie kaum eine andere, denn einerseits ließ sie sich schwer von der Schizophrenie abgrenzen, und auf der anderen Seite glaubten viele Experten, dass dieses Krankheitsbild den Betroffenen von den Therapeuten nur eingeredet würde.

Andrea hatte dazu keine Meinung, bis sie selbst erlebte, wie sich bei Amy ein Switch vollzog, den sie selbst hatte triggern können. Auf ihr Verhalten als Ritzerin angesprochen, trat Christine zurück und ließ Amy den Vortritt, die für die Selbstverletzungen verantwortlich war. Diese hatte einen anderen Tonfall, eine sanftere Stimmlage und eine andere Sprechweise.

Andrea blätterte um. Zur Therapie fand sie keine Hinweise. Allerdings wusste sie jemanden, der ihr ganz bestimmt weiterhelfen konnte. Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer ihres Kollegen Dr. Gordon Weaver in London, der ebenfalls im Profiler-Team mitarbeitete und über langjährige Erfahrung als Traumatherapeut verfügte.

»Du bist es«, sagte er. »Was kann ich für dich tun?«

Andrea schilderte ihm kurz, was es mit Amys Brief auf sich hatte, und sagte: »Ich will hinfahren, um ihr zu erklären, welche Möglichkeiten sie jetzt hat. Allerdings müsste ich die erst mal kennen!«

Er holte tief Luft. »Es gibt wenige Diagnosen, die sich so schwer behandeln lassen wie die dissoziative Identitätsstörung. Das zieht sich über Jahre. Wenn die Diagnose erst mal gesichert ist, versucht man, den Betroffenen zu stabilisieren. Psychopharmaka sind oft nicht zu vermeiden. Anschließend wird der Versuch unternommen, die Alters zu einer einzigen Persönlichkeit zu integrieren, wogegen sich die Patienten aber oft sperren.«

»So wie Amy.«

»Richtig. In solchen Fällen bleibt es oftmals dabei, die Betroffenen im Umgang mit der Störung zu schulen, sodass die Alters in Kontakt treten und der Patient sich im Alltag besser damit bewegen kann.«

»Also bleiben die Alters«, folgerte Andrea.

»Genau. Ansonsten unterscheidet sich das Vorgehen nicht sehr von dem einer klassischen Traumatherapie. Dabei kommen auch Methoden zum Einsatz wie EMDR.« Bei der »Eye Movement Desensitization and Reprocessing«-Methode griffen psychische und körperliche Prozesse ineinander  ein Verfahren, das Andrea selbst kennengelernt hatte. Gordon hatte es mit ihr ausprobiert, als sie sich ein Jahr nach ihrer Entführung eine posttraumatische Belastungsstörung eingestehen musste. Doch seitdem war sie stabil.

»Ich habe vor Amy noch nie mit Multiplen zu tun gehabt  leider«, sagte er bedauernd. »Joshua hat, bis er mit Amy gesprochen hat, immer gegen dieses Phänomen gegiftet. Er hielt es für Unfug.«

»Ich weiß. Aber gibt es keine anderen Behandlungsmethoden?«

»Keine, die gern angewendet werden. Früher war das Behandlungsziel, die Alters zu zerstören, um eine stabilere Identität zu gewährleisten. Heute macht man das eigentlich nicht mehr.«

»Warum?«, fragte Andrea neugierig.

»Man erreicht wohl durch die Integration oder den Versuch einer Integration ein stabileres Behandlungsergebnis«, erklärte Gordon.

»Aber von der Zerstörung ist nicht grundsätzlich abzuraten?«

»Nein, das nicht. Warum, willst du ihr das empfehlen?«

»Ich an ihrer Stelle hätte auch nicht gern Anteile einer Mörderpersönlichkeit in mir!«

Gordon lachte. »Da ist was dran. Nun, entscheiden muss das letztlich ihr behandelnder Arzt.«

»Auf jeden Fall hast du mir sehr geholfen, Gordon.«

»Kein Problem. Im Moment ist es hier sehr ruhig.«

»Kein Anruf aus Glasgow?«, fragte sie.

»Ach, du meinst diese Morde? Nein, bisher noch nicht. Kann aber nicht mehr lange dauern, wenn du mich fragst«, sagte er amüsiert.

»Habt ihr schon darüber gesprochen?«, fragte sie weiter.

»Ja, sicher. Allerdings wollen wir nur aufgrund der Informationen, die wir aus den Medien haben, keine Spekulationen anstellen.«

»Natürlich. Also dann, ich werde mich mal in Rampton ankündigen. Wünsch mir Glück und vielen Dank noch mal.«

»Gern. Auf Wiederhören, Andrea.«

Sie legte auf und suchte im Internet die Telefonnummer des Rampton Secure Hospital heraus, um sich zu erkundigen, ob sie Amy überhaupt besuchen konnte. Allerdings war niemand über ihren Anruf überrascht. Man hatte bereits vermutet, dass sie kommen wollte, und sagte ihr einen Besuchstermin am nächsten Tag zu.

Sollte sie sich nun freuen? Sie hatte keine Lust, Christine zu begegnen. Hoffentlich blieb ihr das erspart. Wenigstens waren die Narben der Wunden verschwunden, die Amy ihr zugefügt hatte.

Nach Feierabend holte Andrea Julie vom Kindergarten ab und fuhr kurz mit ihr nach Hause, um einen Zettel für Greg dort zu lassen. Danach machten sie sich auf den Weg zum nahegelegenen Spielplatz.

»Krieg ich einen Lutscher?«, quengelte Julie, als sie den Kiosk erreichten, der auf ihrem Weg lag. Andrea hatte nichts dagegen, kaufte ihr einen Erdbeerlutscher und musste lächeln, als ihre Tochter leise summend und zufrieden daran nuckelte. Sie fragte sich, ob Julie glücklich war. Das Leben und das Glück eines dreijährigen Kindes drehten sich noch nicht um viel mehr als die eigene kleine Familie, ein sicheres Zuhause, Süßigkeiten und das Lieblingsspielzeug. Es war aufregend, an Julie zu beobachten, wie sich das menschliche Bewusstsein entwickelte. Man musste erst lernen, zwischen sich und der Umwelt zu differenzieren. Aber Julie ging mit unverhohlener Neugier auf diese Umwelt zu, erkundete alles, sammelte ihre eigenen Erfahrungen.

Und das war wichtig. Andrea konnte ihr Kind nur so lange hüten und beschützen, bis es flügge wurde. Eines Tages würde sie so weit sein, dass sie lieber mit ihren besten Freundinnen über Geheimnisse sprach als mit ihrer Mutter. Sie würde heimlich knutschen, trinken und rauchen, anbaggern und angebaggert werden, sich verlieben, einem Jungen heiße Schwüre ins Ohr flüstern, Liebeskummer haben. Das war unvermeidlich.

Aber Andrea wusste, dass sie Julie ziehen lassen würde. Das musste sie. Es war wichtig, dass ein Kind sich aus dem Schoß der Familie löste und seine eigenen Erfahrungen sammelte. Das würde Andrea schwerfallen, keine Frage, aber das hatte sie vorher gewusst.

Gemeinsam betraten sie den Spielplatz, der für diese Uhrzeit seltsam leer war. Außer ihnen war niemand dort. Julie rannte zur Rutsche, erklomm vorsichtig die Leiter und rutschte jauchzend herunter. Andrea musste unten stehen und sie auffangen, damit sie nicht in den Sand plumpste. Nicht, weil sie sich nicht selbst hätte abfangen können, aber in Mamis Armen landete sie doch am allerliebsten!

Eifrig lief sie wieder nach hinten, kletterte die Leiter hinauf und sauste erneut hinunter. Das konnte sie normalerweise stundenlang und unermüdlich tun, aber an diesem Tag überlegte sie es sich plötzlich anders und wollte schaukeln. Andrea half ihr auf den Sitz und schubste sie immer wieder an, sodass Julie höher und höher flog. Wenn sie sah, wie ihre Tochter sich freute, und ihr Lachen hörte, wurde es Andrea warm ums Herz. Julies braune Löckchen flatterten im Wind.

In diesem Moment tat es Andrea leid, dass die Kleine kein Geschwisterchen hatte. Gregory und Andrea waren immer noch unschlüssig, ob sie ein zweites Kind wollten oder nicht. Das hieß, Andrea war sich dessen nicht sicher. Greg wollte noch ein Kind, aber er hielt sich bedeckt, denn bei seinen Arbeitsbedingungen ginge dessen Erziehung unweigerlich zu Andreas Lasten. Sie hatte flexiblere Möglichkeiten als er, wollte sich jedoch eigentlich nicht weiter einschränken. Zugegeben, sie brannte nicht gerade darauf, noch einmal monatelang einen Säugling versorgen zu müssen.

Und Julie hatte noch nicht nach Geschwistern gefragt. Sie war noch nicht so weit.

Mit einem Mal verschwand die Sonne hinter einer großen, düsteren Wolke. Andrea blickte skeptisch in den Himmel, beschloss aber, sich nicht gleich davon beeindrucken zu lassen. Erst, als sie einen Donner vernahm, entschied sie sich dafür, doch lieber nach Hause zurückzukehren.

»Komm, Julie«, sagte sie und hielt die Schaukel an. »Lass uns nach Hause gehen.«

»Nein. Ich will nicht!«, protestierte sie.

»Gleich gibt es aber vielleicht ein Gewitter. Wir sollten nach Hause gehen.«

»Nein. Keine Lust.«

»Gut«, sagte Andrea und wandte sich dem Ausgang des Spielplatzes zu. »Dann gehe ich eben allein, und du musst nass werden.«

»Nein!«, rief sie, sprang von der Schaukel und lief ihr hinterher. »Mami …«

»Schon gut.« Andrea reichte ihr die Hand. »Wir gehen zusammen heim. Daddy kommt bestimmt auch gleich.«

»Au ja!« Diese Aussicht brachte Julies Augen zum Glänzen. Hand in Hand spazierten sie nach Hause, während die große dunkle Wolke stetig näher kam und es immer vernehmlicher zu donnern begann. Noch bevor sie an ihrem Haus eintrafen, setzte der Regen ein und erwischte sie damit ganz kalt, denn wegen der angenehmen spätsommerlichen Temperaturen hatten sie keine Jacken dabei. Dass das in England ein kapitaler Fehler war, hatte Andrea immer noch nicht gelernt.

Julie quiekte entsetzt, als die dicken Tropfen sie trafen. Sie beeilten sich, schnell nach Hause zu kommen. Allerdings waren sie bereits klatschnass, als sie unter dem kleinen Vordach standen und Andrea nach ihrem Schlüssel kramte. Doch da ging die Haustür auf, und Gregory musterte sie beide grinsend.

»Nass geworden?«, fragte er spöttisch.

»Du bist ein Ekel«, erwiderte Andrea und streckte ihm die Zunge heraus. Als Julie ihn, obwohl sie tropfnass war, wie jeden Tag umarmte, lachte Andrea.


Fünf Wochen zuvor

Sie mochte Julia Roberts. Ihr Ex hatte sie dafür verabscheut, aber ihr Ex war inzwischen auch Geschichte. Sie hatte es viel zu lange mit ihm ausgehalten.

Bei ihr war es nicht gelaufen wie in Pretty Woman. Sie war nicht von der Bordsteinschwalbe zur Gattin eines reichen Mannes aufgestiegen. Nein, sie war von einer lebenslustigen jungen Frau mit großen Zukunftsträumen zu einer enttäuschten, einsamen jungen Frau mit sehr viel weniger Perspektiven und noch weniger Geld geworden. Umstände, die sie gerade im Kino vergessen hatte  im neuen Film mit Julia Roberts. Natürlich. Und ihre Freundin Patricia hatte sie begleitet. Patricia war ein Schatz. Sie war immer für sie da gewesen, hatte sie während der Scheidung bei sich aufgenommen und sie im Arm gehalten, wenn sie weinte.

Angela Winter straffte die Schultern und blickte die Straße hinab bis zum Ende. Es war schon spät, und wenn sie zu Hause eintraf, würde sie sofort ins Bett gehen. Der nächste Tag versprach, anstrengend zu werden.

Aus einer Hinterhofeinfahrt trat ein Schatten auf sie zu. Sie erschrak. Da der Mann sich gleich vor ihr aufbaute, blieb sie stehen und wich sogar noch etwas zurück.

»Keine Angst«, sagte der Mann. »Ich werde Ihnen helfen. Kommen Sie mit.«

»Wer sind Sie?«, fragte Angela verwirrt. Sie hatte einen schlaksigen, etwas ungepflegt wirkenden jungen Mann vor sich, so viel konnte sie im Halbdunkel erkennen.

»Kommen Sie mit! Es ist gefährlich!«, zischte er ihr zu.

»Gefährlich?« Sie drehte sich um. Die Straße war menschenleer. »Wovon reden Sie?«

»Sie werden verfolgt, aber das merken Sie natürlich nicht! Nun kommen Sie schon!«

»So ein Unsinn«, entgegnete Angela. »Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«

Doch der junge Mann dachte gar nicht daran. Er packte sie am Arm und zerrte sie Richtung Hinterhof.

»Lassen Sie mich los!«, rief Angela und versuchte, sich zu befreien, ihn irgendwie abzuschütteln.

»Seien Sie still!«, erwiderte er.

»Hilfe!«, schrie Angela aus voller Kehle. Damit reizte sie ihn jedoch nur. Er packte sie, warf sie rücklings an eine Mauer und zückte ein Messer. Mit einer Hand hielt er sie unterhalb des Halses gepackt und drückte sie fest an die Wand.

»So geht das nicht«, zischte er. »Sie müssen still sein! Sie müssen einfach still sein, verstanden?« Er fuchtelte mit dem Messer vor ihren Augen herum, und Angela nickte ängstlich, doch es war bereits zu spät.

»Machen Sie den Mund auf«, befahl er. Angela schüttelte zitternd den Kopf.

»Machen Sie schon!«, keifte er. Für einen Augenblick ließ er sie los, drückte jedoch mit der anderen Hand das Messer an ihre Kehle und versuchte irgendwie, ihren Mund zu öffnen. Es gelang ihm, als er fester mit dem Messer zudrückte.

Was dann kam, hätte Angela Winter sich zuvor nie träumen lassen. Sie geriet in Panik, als sie spürte, wie der Schmerz aufflammte. Er explodierte in ihrem Mund, versetzte sie in einen Schockzustand. Heißes Blut füllte ihren Mund; quoll aus dem, was Augenblicke zuvor noch ihre Zunge gewesen war. Es war nun nicht mehr als ein amputiertes Stück Fleisch.

Ihr Schrei wurde von ihrem eigenen Blut erstickt. Es lief in ihren Hals, aber auch aus ihrem Mund und tropfte von ihrem Kinn. Dem Unbekannten war das egal. Er hatte sein Ziel erreicht, packte Angela und zerrte sie weiter in den Hinterhof. Während ihr beinahe schwarz vor Augen wurde, stapfte er entschlossen voran.

Angela wähnte sich in einem schlechten Horrorfilm. Wo sonst kam es vor, dass ein Fremder jemanden einfach angriff und ihm die Zunge herausschnitt? Was wollte dieser Mann? War er verrückt? Der grauenvolle Schmerz lähmte ihre Gedanken.

Willenlos und vor Schmerzen wie gelähmt stolperte sie dem Mann hinterher. Mehr als ein jämmerliches Wimmern brachte sie nicht zustande. Mit jedem Herzschlag strömte mehr Blut in ihren Mund, wurden die Schmerzen schlimmer. Sie kämpfte gegen die nahende Ohnmacht.

Seine Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Ich wollte dir nur helfen. Helfen, verdammt noch mal! Aber du schreist hier rum und machst sie noch auf uns aufmerksam. So sollte das nicht sein! Aber jetzt schreist du ja nicht mehr.«

Als Angela zu atmen versuchte, gluckste das Blut in ihrem Mund, lief ihr über Gesicht und Hals. Ihr wurde übel. Mit trübem Blick folgte sie dem bewaffneten Mann, der sie nicht loslassen wollte. Aber er hatte keine Eile. In aller Ruhe führte er sie über einen verwilderten Hof, der auf der anderen Seite von einem schiefen Zaun begrenzt wurde. In den Maschendraht war ein Loch geschnitten worden, durch das er Angela lotste. Bei dieser Gelegenheit versuchte sie, sich loszureißen, doch vergeblich.

»Nicht!«, zischte er und hielt ihr noch einmal das Messer vors Gesicht. »Ich helfe dir.«

Bitte nicht, dachte sie stumm. Sie sah nur noch Sternchen. Ihre Knie wurden weich, aber er ließ sie nicht los. Sie befanden sich auf einer einsamen Straße mit heruntergekommenen Häusern. Selbst wenn sie jemand hörte  würde er sich dafür interessieren?

Das geht nicht gut aus, dachte sie noch, bevor sie das Bewusstsein verlor.


Donnerstag

»Willkommen, Mrs. Thornton. Wir haben Sie bereits erwartet.«

Das hatte sie befürchtet. Trotzdem lächelte sie freundlich und gab ihre Sachen ab, bevor sie einem Pfleger einen langen Gang hinunter folgte. Die Atmosphäre war eine eigenartige Mischung aus Gefängnis und Krankenhaus.

Das Rampton Hospital war beides. Ein Gebäudekomplex, der freundlich ausgeschildert war, hochherrschaftlich wie ein altes Landgut aussah und nicht den Anschein erweckte, dass es sich um eine der drei englischen Hochsicherheitskliniken handelte, in denen gefährliche Menschen untergebracht waren. Joshua hatte bei ihrem Telefonat am Vorabend mit gespieltem Bedauern gemeint, dass Andrea ja leider dem Yorkshire Ripper Peter Sutcliffe keinen Besuch abstatten könne, denn der lebte im Broadmoor Hospital im Süden des Landes. Das Rampton Hospital war das einzige, in dem auch Frauen untergebracht waren. Frauen wie Amy.

Schließlich waren sie am Ziel. Andrea betrat allein einen kleinen Raum mit breiter Fensterfront, durch die man auf eine großzügige Rasen- und Gartenanlage blickte. In dem Besuchsraum standen nur ein Tisch und einige Stühle. Alles angeschraubt. In einer Ecke an der Wand hing eine Überwachungskamera.

Andrea blieb am Fenster stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Das weitläufige Areal, auf das sie durchs Fenster schauen konnte, war freundlich und einladend gestaltet. Nur die vergitterten Fenster täuschten allerdings nicht darüber hinweg, dass sie sich in einem Gefängnis befand.

Eine mehr als zweistündige Überlandfahrt lag hinter ihr. Sie war früh losgefahren, damit sie genug Zeit für das Gespräch mit Amy hatte, bevor sie am Nachmittag wieder nach Norwich zurückkehrte. Sie mochte lange Autofahrten nicht gerade, aber diesmal gab es keine andere Möglichkeit, mit öffentlichen Verkehrsmitteln wäre der Besuch eine halbe Weltreise geworden.

Es dauerte eine Weile, bis die Tür erneut geöffnet wurde. Unwillkürlich straffte Andrea die Schultern und atmete tief durch. Im Hintergrund entdeckte sie den Pfleger, der etwas davon murmelte, dass er in der Nähe bleiben würde. Vor ihm betrat mit gesenktem Kopf und gebeugter Haltung Amy Christine Harrow den Raum. Sie trug eine Trainingshose, die an ihrem schmächtigen Körper viel zu groß aussah, und ein ebenso weites, weißes T-Shirt. Am Handgelenk baumelte ein Plastikarmband, das sie als Patientin auswies. Von dem Band wanderte Andreas Blick über Amys vernarbte Unterarme und die knochigen Hände.

Die Tür wurde geschlossen. Amy stand einfach nur da, den Blick zu Boden gerichtet, sodass ihr die aschblonden Haare ins Gesicht fielen.

Niemand sagte etwas. Andrea ließ ihr Zeit, auch wenn es unangenehm war, zu warten. Schweigen bereitete den meisten Menschen Unbehagen.

Doch es zahlte sich aus. Schließlich hob Amy ganz langsam den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sah Andrea mit einem gehetzten Blick an, der ihre Unsicherheit verriet. Einer ihrer Mundwinkel zuckte; es wirkte wie ein verkapptes Lächeln. Scheu betrachtete sie Andrea von Kopf bis Fuß und wandte den Blick wieder ab.

Obwohl Andrea damit eigentlich gerechnet hatte, war sie doch überrascht. Vor ihr stand eine junge Frau, vielleicht ein Kind. Ihre Persönlichkeit war möglicherweise immer noch die eines Kindes.

»Du bist tatsächlich gekommen«, sagte sie leise, ohne Andrea anzusehen. Andrea suchte ihren Blick  vergeblich. Amy hatte sich halb von ihr abgewandt.

»Ich gehöre hier zu einer seltenen Art«, fuhr sie fort. Andrea war, als höre sie ein leises Lachen. »Gibt nicht viele Frauen, die ein Gericht lebenslang in die Klapse geschickt hat.«

»Aber es ist doch besser als im Gefängnis.« Andrea wusste nicht, ob es eine Frage oder eine Feststellung gewesen war.

Amy hob den Kopf. Ihr Blick wirkte mit einem Mal völlig klar. »Das ist es. Auch wenn ich den Typen hier nicht traue. Den Ärzten. Weiß ich denn, ob die ihre Arbeit besser machen als die letzten?«

»Ganz bestimmt«, sagte Andrea. »Denn jetzt ist bekannt, was mit dir los ist.«

»Schön, dass ihr das alle versteht«, sagte Amy bitter. »Ich verstehe gar nichts.«

»Wollen wir uns setzen?«

Amy schüttelte den Kopf. In ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die Andrea beinahe sprachlos machte. »Ich sitze eigentlich die ganze Zeit nur herum. Wenigstens muss ich hier keine Bilder malen! Noch nicht.«

»Was ist daran verkehrt?«

»Daran ist verkehrt, dass es nichts bringt. Gar nichts. Was soll das bringen? Das Leben ist eben scheiße. Da helfen Bilder nicht viel.«

»Manchen Menschen helfen sie sehr«, wandte Andrea ein.

»Mir nicht.« Amy lehnte sich mit hochgezogenen Schultern an die Tür. »Unglaublich, dass du wirklich hier bist.«

»Warum? Hättest du nicht geglaubt, dass ich komme, hättest du mir gar nicht erst geschrieben.«

»Wohl wahr.« Amy seufzte laut. »Was sagt dein Mann dazu?«

»Den wundert nichts mehr.« Andrea lächelte schief.

»Das glaube ich. Geht es ihm gut? Ich meine … hat er etwas zurückbehalten?«

»Sein Finger ist steif.« Wahrscheinlich hatte Amy damit gerechnet, denn schließlich hatte sie ja versucht, ihm den Finger abzuschneiden. »Er kommt damit zurecht.«

»Wieso kommt ihr alle damit zurecht?«, begehrte sie auf. »Warum ich nicht?«

»Dir ist etwas völlig anderes passiert.«

»Weißt du, ich habe so lange genervt, bis man mir Zeitungsartikel besorgt hat, die von dir handeln«, wechselte Amy plötzlich das Thema. »Ich weiß, was du da oben in York getan hast. Das ist der Wahnsinn. Der Junge hat kleine Kinder ausgeweidet. Das ist doch krank.«

»Das ist tatsächlich krank«, sagte Andrea. »Er ist schizophren. Und er macht jetzt ziemlich genau das Gleiche durch wie du.«

»Wohl kaum«, widersprach Amy. »Er ist nicht zu zweit.«

Sie sahen einander lange an. Die Traurigkeit in Amys Blick wich, abgelöst durch so etwas wie Hoffnung.

»Wann ist Christine zum ersten Mal aufgetaucht?«, fragte Andrea.

»Das war, nachdem Mum es wusste«, sagte Amy, ohne präziser zu werden. Andrea verstand sie trotzdem, denn sie kannte Amys Geschichte. Nachdem ihr Vater sie bereits eine Weile missbraucht hatte, war plötzlich ihre Mutter darauf aufmerksam geworden  ohne allerdings einzugreifen.

»An sich hätte Mum mir helfen müssen, aber das tat sie nicht. Das hat Christine getan. Christine hat mit Dad … Sie hat das alles gemacht.« Amy starrte zu Boden. »Immer. Sie hat mich abgelöst. Christine hat es gern getan, weißt du? Sie hat ihm auch schon mal einen geblasen, ohne dass er drum gebeten hat.«

»Was hast du davon gehalten?« Andrea versuchte, sich ihre Emotionen nicht anmerken zu lassen.

»Ich war froh. So musste ich das nicht tun. Aber aufgehört hat es trotzdem nicht … bis er sich totgesoffen hat. Da dachte ich eigentlich, es würde besser. Wurde es aber nicht. Deshalb das Ritzen. Ich konnte es nicht vergessen. Irgendwo musste der Schmerz doch hin!«, rief sie laut. Ihre Lippen bebten, und in ihren Augen glitzerten Tränen.

»Ist da noch jemand außer Christine?«

Amy schüttelte den Kopf. »Nein. Mir ist nie jemand aufgefallen.«

»Das ist ziemlich selten.«

»Sag ich doch. Ich bin ein seltenes Exemplar.« Sie grinste kurz.

»Wie kam Christine zu ihrem Namen?«

»Der war einfach da. Mein zweiter Vorname bot sich an. Ich höre ja auf Amy … Sie hat Christine gewählt. Sie fand das so erwachsen. Passend.«

»Also begleitet sie dich schon mehr als dein halbes Leben.«

»Ja, sie tut auch alles. Sie hat die Fäden in der Hand.«

Demnach war sie diejenige, die den Alltag meisterte  der Host. Die eigentliche Amy war nur ein Alter.

»Und sie hat sich Jon vorgestellt«, sagte Andrea.

Amy nickte. »Ihm hat sie erklärt, es sei ein Spaß, dass sie den zweiten Vornamen benutzt.«

»Er wusste nicht von euch?«

Kopfschütteln. »Nein. Keine Ahnung, ob er das verstanden hätte.«

Das konnte Andrea auch nicht sagen. Jonathan Harold hätte sich selbst nicht als krank angesehen und deshalb vielleicht auch gar kein Verständnis für Amys Störung entwickelt.

»Was denkst du über ihn?«, fragte Andrea.

Amy setzte einen nachdenklichen Blick auf. »Christine tat er gut. Ich finde Männer furchtbar … alle bis auf einen.«

Andrea stutzte. »Wen?«

Amys Blick spießte sie schier auf. »Gregory.«

Nur mit Mühe schaffte Andrea es, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Meinen Mann?«

»Christine war nicht nett zu ihm. Wirklich nicht. Alles deinetwegen … aber er hat nie ein schlechtes Wort über dich verloren. Christine wusste das. Das hat sie eingeplant. Sie wusste genau, dass er leidet, wenn du auch …« Sie wich Andreas Blick aus. »Das gehörte alles zu ihrem Plan. Und als er nach eurer Tochter gefragt hat … später habe ich davon erfahren. Ich hätte weinen mögen. Warum hatte ich nicht so einen Dad?«

Weil das Leben nicht fair ist, dachte Andrea. »Ich weiß es nicht, Amy.«

»Ich war öfter bei ihm. Ich habe ihn beobachtet, wenn er schlief. Ich wollte Erleichterungen für ihn herausschlagen, aber sie hat es mir nicht erlaubt. Nie. Nur dieses eine Mal, als ich ihn geritzt habe.«

»Ich weiß.«

»Sie hat nicht verstanden, dass man so jemanden nicht umbringen darf. Sie wollte unbedingt Rache für ihren Jon.«

»Sprecht ihr miteinander?«, fragte Andrea.

»So ähnlich. Manchmal. Aber manchmal weiß ich auch gar nicht, was sie tut. Von den Morden weiß ich nicht viel. Ich träume davon … aber wo kommt das her? Sie hat mir nichts davon erzählt.«

Aber du hast es gesehen. Mit denselben Augen, dachte Andrea bei sich. Nicht alles musste bei den Alters sauber getrennt sein. »Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, antwortete sie.

Amy sah sie eindringlich an. »Bitte hilf mir. Du musst mir sagen, was ich tun kann! Ich kann nicht mehr mit ihr leben. Da ist ein böser Mensch in meinem Körper. Sie muss da weg! Was soll bloß werden? Ich will keine Vereinigung!«

»Redet ihr miteinander darüber?«, fragte Andrea weiter. Inzwischen wusste sie, dass die Kommunikation der Alters zur Stabilisierungsphase der Therapie gehörte.

»Ja, das will der Arzt. Wir haben damit begonnen, und deshalb habe ich dir auch geschrieben.« Plötzlich löste sie sich von der Tür und kam auf Andrea zu. In respektvollem Abstand blieb sie jedoch stehen und hob flehend die Hände. »Bitte, Andrea, du musst das verhindern! Wenn Christine mit mir spricht … ich schaue in ihre hässliche Seele. Sie hat mir gezeigt, wie sie Becca verstümmelt hat. Seitdem habe ich Albträume … Ich will keine Integration! Sie muss weg!«

»Das wolltest du doch schon im Gericht«, sagte Andrea.

»Ja.« Amy nickte heftig. »Ich würde lieber sterben, als dass Christine ein Teil von mir wird. Und dableiben soll sie auch nicht! Bitte, sag mir, dass sie verschwinden kann …«

Andrea kräuselte die Lippen und nickte. »Das geht. Heutzutage wird das zwar nur noch ungern …«

»Wirklich?« Plötzlich blitzten Amys Augen auf. »Ganz sicher?«

»Ja.« Wieder nickte Andrea. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten der Therapie. Meistens wird eine Integration versucht, das hat man dir ja erklärt. Sollte das nicht gehen  und das kommt durchaus vor , wird eine Kooperation angestrebt. Das heißt, du sollst immer steuern können, wer wann das Sagen hat. Du sollst auch von allem wissen, was geschieht.«

»Ja, das wurde mir auch erklärt. Genauso wie die Möglichkeit, dass Christine nicht mehr aktiv wird. Aber sie soll weg!«, beharrte Amy.

»Auch das ist möglich. Die Zerstörung von Teilpersönlichkeiten ist möglich, wird aber heute fast nicht mehr angewandt.«

»Die sollen das machen!« Amy kam noch näher und sah Andrea beschwörend an. »Bitte, sag denen das. Christine muss weg!«

»Aber findest du dich allein zurecht? Bist du nicht noch ein Kind?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin auch älter geworden.«

»Das ist wichtig, Amy. Wenn du zu jung wärst, könnte man das nicht riskieren.«

»In mir lebt eine gottverdammte Mörderin!«, schrie sie. »Christine ist total krank! Sie ist eine Sadistin! Was das heißt, weißt du doch. Sie ist bei Jon in die Lehre gegangen! Damit kann ich nicht leben. Ich will einfach nur wieder ich selbst sein …« Schniefend senkte sie den Kopf.

»Das verstehe ich gut«, sagte Andrea. Ein leises Schluchzen war Amys einzige Antwort.

»Amy«, sagte Andrea leise und streckte eine Hand nach ihr aus. Vorsichtig legte Andrea sie auf Amys Oberarm und brachte sie dazu, sie wieder anzusehen. Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Ich weiß nicht, ob es dir hilft«, begann Andrea, »aber ich verstehe, was mit dir los ist. Und dir bin ich auch nicht böse, Amy. Ich verstehe das alles.«

»Das ist verrückt … es war schon verrückt, dass du im Gericht da warst.«

»Aber du hast es selbst gesagt: Das ist meine Arbeit.«

»Ich wünschte, es wäre nicht so weit gekommen. Ich wünschte, ich hätte Christine aufhalten können. Aber sie war damals schon die Ältere und die Stärkere.«

»Amy, es ist nicht deine Schuld«, sagte Andrea.

Amy schlug die Hände vors Gesicht und weinte laut. In diesem Augenblick empfand Andrea großes Mitleid für sie. Sie wollte schon zu ihr gehen und sie in den Arm nehmen, als Amy ruckartig die Arme sinken ließ und mit dem Weinen aufhörte. Es war wie abgerissen.

Andrea hielt in ihrer Bewegung inne, weil sie wusste, was geschehen war. Furcht kroch in ihr hoch.

»Hat dieses verdammte Miststück dich weichgekocht, ja?«, schnaubte Amy. Nein, nicht Amy  jetzt war es Christine. Es wirkte surreal, erst die Tränen und dahinter die wütende Persönlichkeit zu sehen.

»Sie will mich zerstören, und du bist auch noch dafür? Welchen Floh hast du ihr da ins Ohr gesetzt?«, grollte Christine.

Sie stand zwischen Andrea und der Tür. Dass sie switchen würde, hatte Andrea befürchtet. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, herzukommen.

»Nimm das zurück«, schnaubte Christine. »Ich dreh dir den Hals um, wenn du das nicht rückgängig machst! Ich will eine Integration!«

»Das entscheiden die Ärzte«, sagte Andrea gepresst. Als Christine immer näher kam, wich sie weiter zurück.

In diesem Augenblick ging die Tür auf. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie.

»Das reicht jetzt«, sagte der Pfleger hinter Amy. »Sehen Sie mich an, Miss Harrow.«

Sie warf ihm einen derben Fluch an den Kopf, ohne sich umzudrehen, und kam Andrea immer näher. Ein zweiter Pfleger erschien. Die beiden schritten auf Amy von hinten zu, einer hielt sie fest. Sofort sträubte sie sich wie wild.

»Verschwindet!«, brüllte sie wütend und zappelte. Mit vereinten Kräften schafften die beiden Männer es, sie irgendwie zu fixieren und ihr ein Medikament zu verabreichen. Schlagartig sank sie in sich zusammen und hing kraftlos in den Armen des Pflegers.

»Alles in Ordnung?«, fragte der andere Andrea.

»Geht schon«, behauptete sie, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Amy weinte wieder.

»Tut mir leid«, stammelte sie unter Tränen. »Ich wollte nicht, dass Christine kommt … es tut mir leid. Du musst verhindern, dass … bitte …«

Sie bekam keinen zusammenhängenden Satz mehr über die Lippen. Andrea zog die Schultern hoch und beobachtete, wie die Pfleger sie aus dem Raum brachten. Nur langsam löste sie sich aus ihrer Starre und ging ebenfalls hinaus auf den Flur, auf dem ansonsten niemand zu sehen war.

Augenblicke später kehrte einer der Pfleger zurück und nickte ihr zu. »Kann ich etwas für Sie tun? Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja, keine Sorge«, versicherte Andrea ihm. »Aber ich würde gern mit ihrem behandelnden Arzt sprechen.«

Eine Viertelstunde später saß sie bei Amys Arzt, einem Professor Ende vierzig, und teilte ihm mit, dass er bloß keine Integration versuchen solle. Er sträubte sich, weil er die Zerstörung eines Alters für zu konfliktträchtig hielt und glaubte, Amy nach einer Integration besser behandeln zu können. Andrea war jedoch überzeugt, dass diese Integration niemals zustande kommen würde, und hielt ihm vor Augen, dass er unnötigerweise eine gefährliche Mörderin behalten würde.

Schließlich nickte er und versprach, über ihren Vorschlag nachzudenken. Andrea verstand, dass er ihr nicht weiter entgegenkommen wollte, denn schließlich ging sie das alles nichts an. Sie war nur ein ungebetener Gast. Im Gegensatz zu ihm war sie keine Psychiaterin, sondern Psychologin und Verhaltensexpertin. Von Therapie hatte sie keine Ahnung.

Wie ferngesteuert kehrte sie zu ihrem Auto zurück, setzte sich auf den Fahrersitz und atmete erst einmal tief durch. Was hatte sie denn erwartet? Eine Versöhnung unter Tränen? Alle lagen sich in den Armen und waren glücklich?

Wohl kaum.

Weil ihr jetzt nicht nach einer langen Autofahrt zumute war und sie außerdem noch ein wenig Zeit und Hunger hatte, machte sie einen Umweg über Lincoln, um sich dort etwas zu essen zu besorgen. Schon von Weitem sah man die Türme von Lincoln Cathedral, die sich neben dem Castle majestätisch auf einem Hügel in den Himmel hob. In der Nähe der Uni fand Andrea einige Restaurants und Take-Aways, wo sie sich schließlich ihr Mittagessen kaufte.

Anschließend fuhr Andrea ohne Eile über die A17 und A47 nach Hause, in Gedanken immer noch bei Amy. Wenn sie sich überlegte, dass sie mit einer verrückten Mörderin in einem Körper lebte  das war ja unerträglich. Und dass Christine verrückt war, hatte sie erneut bewiesen. Was musste man nur einem Menschen antun, damit er so wurde?

In dieser Hinsicht gab es keine pauschalen Aussagen. Jonathan Harold, der Andrea achtzehn Stunden lang auf einen Ausflug in die Hölle seiner kranken Fantasien entführt hatte, war nie misshandelt worden. Im Gegenteil, vielleicht war er sogar überbehütet gewesen. Und trotzdem hatte er Studentinnen vergewaltigt, gefoltert und ermordet. Andrea hatte es mit eigenen Augen bezeugen müssen. Hatte zugesehen, wie ihre Freundin starb.

Ruckartig blickte sie auf und rief sich zur Ordnung. Jetzt bloß keinen Unfall auf der Schnellstraße bauen, nur weil sie nie vergessen würde, welchem Horror sie damals ins Auge geblickt hatte.

Müde und genervt erreichte sie gegen Abend Norwich. Greg und Julie begrüßten sie überschwänglich und wollten sie mit dem Auflauf füttern, den sie zusammen vorbereitet hatten. Doch zuvor erzählte Andrea Greg von ihrer Begegnung mit Amy.

»Denkst du, es hat irgendetwas gebracht?«, fragte er, ohne ihren Bericht weiter zu kommentieren.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie achselzuckend. »Aber ich habe es versucht. Was ihre Therapie angeht, sind Amy und ich uns einig. Christine sollte verschwinden.«

»Christine ist eine gottverdammte Sadistin«, erwiderte er bitter. »Drei Tage lang nichts zu essen. Kein Klo. Gar nichts. Und dann sitzt diese Verrückte vor dir, fuchtelt mit der Waffe vor deiner Nase herum und prophezeit dir, dass du zusehen wirst, wie sie deine Frau umbringt.« Er verzog das Gesicht und vermied es, Andrea anzuschauen. Sie wusste, danach war ihm in diesem Moment nicht zumute.

»Es tut mir leid«, murmelte sie leise.

»Es ist ja nicht deine Schuld. Hätte ich zuvor nicht die Schnapsidee gehabt, nach Bielefeld zu fliegen, wäre ich ihr nicht in die Arme gelaufen, und das Ganze wäre nie passiert.«

Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Da ihm nichts mehr weiter einfiel, stand er schließlich auf und verkündete, einkaufen gehen zu wollen. »Der Kühlschrank ist fast leer. Ich hätte das vorhin schon gemacht, aber jemand musste doch auf Julie aufpassen  und mit ihr einkaufen zu gehen ist ja wie eine Joggingrunde in einem Minenfeld.«

Andrea grinste über diesen treffenden Vergleich. Der Tesco Superstore in der Nähe hatte die unangenehme Eigenschaft, mit seinen riesengroßen Regalen voller Süßigkeiten vor allem die Kinder in einen wahren Kaufrausch zu treiben.

Bevor er aufbrach, ging Gregory zu Julie, um ihr schon mal gute Nacht zu sagen. Kurz darauf war er verschwunden, und Andrea musste den kleinen Wirbelwind allein ins Bett bringen. Waschen, umziehen, Kuscheltiere auf dem Bett sortieren  all das waren herrliche Gelegenheiten, zu trödeln und herumzualbern. An diesem Abend ärgerte sich Andrea jedoch nicht darüber. Im Gegenteil: Sie war froh, Julie zu haben.

Die Kleine lag gerade im Bett, als es klingelte. Schon durch das kleine Fenster an der Haustür erkannte Andrea Gregorys Bruder Jack.

»Hey«, begrüßte sie ihn. »Mit dir hatte ich jetzt nicht gerechnet.«

»Ich wollte nur hören, wie es bei Amy gelaufen ist«, tat er kund.

Sie bat ihn herein und bot ihm etwas zu trinken an, bevor sie auf die Terrasse gingen. Dass Jack von ihrem Besuch in Rampton wusste, wunderte sie nicht. Er hatte seine Ohren überall, und auch trotz ihres Besäufnisses und dessen Folgen waren die Brüder immer noch beste Freunde. Sie erzählten sich fast alles.

Überrascht schaute Jack sich um. »Greg nicht hier?«

»Nein. Er ist einkaufen.«

Achselzuckend kramte Jack nach seinen Zigaretten. »Oder stört dich das?«

»Nein. Mach nur.«

Er steckte sich eine Zigarette an. »Ich kann nicht fassen, dass du nach Rampton gefahren bist, um mit ihr zu sprechen.«

»War ein ganz schön weiter Weg.«

»Bereust du es?«

Sie zögerte mit ihrer Antwort. »Anfangs habe ich mit der Teilpersönlichkeit Amy gesprochen. Ein verängstigtes junges Mädchen, das lieber sterben würde, als mit der bösen Persönlichkeit Christine vereint zu werden.«

Nachdenklich blies Jack den Rauch in die Luft. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es das wirklich gibt. Zwei verschiedene Persönlichkeiten in ein und demselben Körper?«

»Ja. Das kann so weit gehen, dass die Persönlichkeiten gar nichts voneinander wissen. Sie besitzen einen getrennten Erinnerungs- und Erfahrungsschatz, andere Sprechweisen, andere Vorlieben, sogar andere Verhaltensweisen. Es soll sogar Multiple geben, deren Alters verschiedene Allergien haben.«

»Im Ernst?« Jack sah sie an, als wäre sie übergeschnappt.

»Habe ich gelesen. Amy ist nicht so. Sie hat nur zwei Persönlichkeiten. Aber wenn du mich fragst: Das ist echt. So etwas simuliert man nicht.«

»Und obwohl Christine dich töten wollte …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht so genau, was er fragen wollte.

Andrea nickte trotzdem. »Obwohl sie mich töten wollte, nehme ich mich der Sache an. Ja.«

»Das ist verrückt. Hast du vergessen, wie sie euch zugerichtet hat?«

»Nein, aber ich habe doch nichts mehr zu befürchten. Weißt du, Jack, ich kann in diesem Job nicht nach dem Motto verfahren: Wasch mich, aber mach mich nicht nass. Ich ziehe das durch.«

»Und was sagt Greg?«

»Wenig.« Sie straffte die Schultern. »Er meinte, das sei meine Sache. Seit Amys Verurteilung geht es ihm besser. Er hat damit abgeschlossen.«

»Den Eindruck habe ich auch, und das ist wirklich gut. Denkst du, er ist bald zurück?«

»Ja, davon gehe ich aus. Du kannst ruhig warten.«

»Das mache ich auch. Zu Hause ist sowieso niemand. Rachel hat Nachtdienst. Ich habe sie vorhin zum Krankenhaus gebracht.« Er nahm noch einen tiefen Zug. »Es ist schön, dass sie wieder da ist.«

Jack hatte sich nach der Totgeburt und dem großen Streit mit seiner Freundin verabredet, kaum dass ihm nicht mehr anzusehen gewesen war, wie übel er sich wegen Andrea mit Greg geprügelt hatte. Danach hatte es nicht mehr lange gedauert, bis Rachel zu ihm zurückgekehrt war, und inzwischen arbeitete sie auch wieder. Sie hatte nur keine Ahnung, warum Jack sie zwei Wochen lang nicht hatte sehen wollen. Rachel wusste weder etwas von der Auseinandersetzung der Brüder noch von Jacks und Andreas Ausrutscher.

Andrea seufzte unwirsch. »Irgendwie bezweifle ich, dass ich ihr bald wieder so gegenübertreten kann wie früher. Das hat auch letztens nicht funktioniert. Immer wenn ich sie ansehe, denke ich, ich habe unsere Freundschaft verraten. Ich weiß, ich habe mir das selbst eingebrockt und keinen Grund zu jammern, aber es ist furchtbar. Ich hasse es, zu lügen.«

»Sie hat es nicht gemerkt, Andrea. Auf solche Dinge achtet sie noch nicht. Sie denkt immer noch an Emily. Die Tür zum Kinderzimmer ist stets zu, die ganze Zeit.« Nachdenklich blies er den Rauch in die Luft.

»Und wie gehst du damit um?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich lüge, genau wie du. Und ich hasse es, genau wie du. Am liebsten würde ich es ihr sagen, weil ich mich genauso mies damit fühle, aber dann würde ich sie verlieren. Und nicht nur das, ich würde ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Dann hätte sie nichts mehr.«

»So geht es mir auch«, murmelte Andrea. »Ich lüge meine Freundin an, um sie zu schützen.«

»Ja.« Er sah sie nicht an. »Da sind wir wohl selbst schuld.«

»Was das angeht, bin ich froh, dass Greg es weiß. Ich hätte ihm das nie verheimlichen können.«

»Aber sie ist anders als er. Er hat es verstanden. Das könnte Rachel niemals.«

»Es war eine beschissene Idee«, sagte Andrea hart. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Jetzt lügen wir uns in die Tasche und tun uns selbst leid.«

»Allerdings.« Erst musterte er seine Zigarette, als gäbe es dort etwas zu sehen, dann blickte er zu Andrea. »Aber ich danke dir, dass du für mich lügst.«

»Es wäre nicht richtig, eure Beziehung deshalb aufs Spiel zu setzen«, entgegnete sie. »Es war ein Fehler, der sich nicht wiederholen wird. Aber ihr könnt trotzdem eine Familie gründen und glücklich sein.«

Er erwiderte nicht gleich etwas und drückte seine Zigarette aus. »Wie siehst du mich jetzt?«

»Anders«, antwortete sie. »Aber du bist immer noch mein Freund.«

»So geht es mir auch. Eigentlich habe ich dich sogar lieber als vorher.«

Sie lachte verlegen. »Ist nicht dein Ernst.«

»Doch. Das ist ja das Schlimme daran. Ich kann das, was passiert ist, nicht mal wirklich bereuen.« Nervös spielte er mit seinem Feuerzeug herum. »Zeit, mir eine reinzuhauen, meinst du nicht?«

»Nein. Ich weiß, was du meinst. Aber ich bin froh, dass du da bist. Und ich bin froh, dass Rachel wieder bei dir ist. Das ist richtig so.«

»Ja. Ich liebe sie wirklich. Am liebsten würde ich sie dauernd fragen, wann wir die Hochzeit nachholen und ob sie es noch mal mit einem Kind probieren will.« Er grinste schief. »Aber das ginge wohl alles zu schnell.«

Als Andrea ihn in diesem Moment ansah, fiel ihr zum ersten Mal auf, wie ähnlich er seinem Bruder war, auch wenn man das auf den ersten Blick kaum merkte. Jack war kleiner, wirkte schmaler, hatte im Gegensatz zu Greg dunkelblondes glattes Haar. Aber er hatte dasselbe gute Herz. Er war gekommen, um sich zu erkundigen, wie es ihnen ging. Und das war nicht alles. Sie konnte offen mit ihm über das sprechen, was passiert war. Er ertrug sogar ihr Gejammer, dass sie sich Rachel gegenüber schämte. Hoffentlich hörte das irgendwann mal auf. Andrea hatte Rachel gern, und so nah hätte sie Jack nicht kommen dürfen.

In diesem Augenblick vernahm Andrea Schritte im Flur und drehte sich auf der Bank um. Es war Gregory. Sie beobachtete, wie er mit einer Tüte in die Küche ging. Kurz darauf kam er zu ihnen auf die Terrasse und reagierte angenehm überrascht.

»Hey, kleiner Bruder«, neckte er Jack.

»Hey, Großmaul. Da bist du ja endlich.«

Greg beugte sich zu Andrea und gab ihr einen Kuss. »Hallo, meine Hübsche.« Er blickte zu Jack. »Was treibt dich her?«

»Mich hat interessiert, worüber man sich wohl mit der Frau unterhält, die einen umbringen wollte.«

Gregory setzte sich langsam neben Andrea auf die Bank. »Das habe ich mich auch gefragt. Ich glaube aber, ich habe es verstanden. Im Verlauf des Prozesses kamen einige Dinge ans Tageslicht, die mir klargemacht haben, warum sie so handeln musste. Mir ist ja nicht viel passiert.«

»Pah«, meinte Jack. »Es ist genug passiert, dass ich mir deinetwegen ins Hemd gemacht habe!«

»Als ob!«, feixte Greg. Jack langte über den Tisch und wollte ihn ärgern, aber Gregory ging in Deckung.

Jack hob grinsend eine Augenbraue. »Stimmt, wenn ich es mir recht überlege, hätte sie dich massakrieren sollen!«

»Das ist wenigstens ehrlich«, konterte Greg. Andrea musste lachen. Die beiden nicht mehr so zu sehen, hätte ihr das Herz gebrochen. Aber sie hatte sich ohnehin geschworen, sich nie wieder zu betrinken. Sie wollte nicht noch einmal derart die Kontrolle verlieren.


Freitag

»Wir fliegen von Edinburgh aus, weil es ja keinen Direktflug von Glasgow nach Norwich gibt, und haben Plätze in der Maschine, die morgen kurz vor halb fünf landet. Wie klingt das?«

»Super«, erwiderte Andrea. Sarahs Elan wirkte regelrecht ansteckend.

»Ich freu mich schon total auf euch! Denkst du, Julie kann ein neues Kuscheltier gebrauchen?«

»Klar. Immer. Ob nun hundert oder eins mehr …«

Sarah kicherte. »Ach, deine Tochter ist so süß. Ich will auch mal so einen süßen Fratz! Aber Robert ist nicht so ein Familienmensch wie Greg. Da war sogar Jack schon mal weiter. Wie geht es ihm überhaupt?«

»Er war gestern Abend noch hier. Bei ihm und Rachel ist alles wieder in Ordnung.«

»Das ist gut. Die beiden taten mir so leid. Aber wenn, kommt doch immer gleich alles ganz dicke. Erst stirbt ihnen das Kind, sie verkrachen sich und dann auch noch ihr beide.« Sie machte einen Ton, der tiefes Missfallen ausdrückte. »Wenigstens haben sich alle wieder eingekriegt.«

»Ja, auch wenn das beinahe an ein Wunder grenzt«, murmelte Andrea.

»Wieso?«

Weil ich Mist gebaut habe, dachte Andrea. Sarah hatte keine Ahnung, was Jack und sie volltrunken angestellt hatten. »Das erzähle ich dir, wenn ihr hier seid.«

»Okay. Was gibts sonst Neues?«

»Ich habe Amy gesehen«, sagte Andrea bedeutungsvoll.

»Amy Harrow?«, fragte Sarah ungläubig.

»Richtig.«

»Ich fass es nicht. Das musst du mir morgen haarklein erzählen!«

»Mach ich. Und du erzählst mir, was es mit den Mordfällen bei euch in Glasgow auf sich hat.«

Sarah stöhnte genervt. »Hör bloß auf. Die Leute drehen am Rad, als wäre irgendein irrer Sniper am Werk. Total verrückt. Aber das ist schon gruselig. Da verschwinden einfach Leute auf offener Straße und werden in irgendwelchen Hinterhöfen massakriert. Das ist fast ein bisschen wie beim Ripper vor ein paar Monaten.«

»Spitze«, sagte Andrea sarkastisch.

»Bislang ist keiner von eurem Team hier. Wird mal Zeit, würde ich sagen!«, spottete Sarah.

»Kommt bestimmt noch.«

»Aber lass uns morgen darüber reden, ich sollte vielleicht langsam mal weiterarbeiten!«, raunte Sarah in den Hörer. »Also dann, ich freu mich.«

»Wir holen euch ab«, versprach Andrea.

»Super! Danke. Viele Grüße zu Hause.«

»Und grüß mir Robert!«

Nachdem sie aufgelegt hatten, lehnte Andrea sich zufrieden zurück. Sarahs sonniges Gemüt fehlte ihr wirklich. Im Augenblick beschränkte ihr regelmäßiger Kontakt sich auf Telefon und E-Mail, was auch der Grund dafür war, dass Sarah nur das Nötigste über den Krach mit Greg wusste.

Christopher steckte den Kopf durch die Tür ihres Büros. »Ah, du bist fertig.«

»Ich habe mit Sarah telefoniert. Sie kommt morgen für ein paar Tage mit Robert hierher«, erklärte Andrea.

»Ah, das ist doch schön! Ist schon ewig her, dass ich sie gesehen habe. Und ihren Freund kenne ich überhaupt nicht.«

»Sie leben ja auch schon seit einer Weile in Glasgow.«

»Glasgow?« Christopher rümpfte die Nase. »Da würde es mir zu viel regnen.«

»Sprach der Engländer …«, spottete Andrea.

»Hör mal, East Anglia ist doch super, was das Wetter angeht.«

»Das stimmt«, gab sie zu.

»Dann wünsche ich euch schon mal ein schönes Wochenende.«

»Danke. Und was hast du vor?«

»Die Füße hochlegen. Ich bin froh, dass ich mal frei habe!«, verkündete er.

»Das glaube ich dir.«

Er warf einen Blick auf die Uhr. »Ist ja nicht mehr lange bis zum Feierabend. Oh, und weshalb ich eigentlich gekommen bin  ist der Bericht im Fall Harris fertig?«

»Fast«, sagte Andrea. »Ich bin dran. Am besten bringe ich ihn dir rüber, sobald ich ihn abgeschlossen habe.«

»Toll, danke.« Damit verschwand er und ließ sie weiterarbeiten.

Pünktlich zum Feierabend hatte Andrea den Bericht beendet, trug ihn zu Christopher und machte sich danach auf den Weg nach Hause, wo Gregory und Julie bereits auf sie warteten. Bis zum Abendessen richtete Andrea das Gästezimmer für Sarah und Robert her. Julie war ebenfalls ganz aus dem Häuschen. Sie liebte es, wenn Besuch kam.

Aber sie schaffte es  wenn auch mit Mühe , sich bis zum nächsten Nachmittag zu gedulden.


Samstag

Zu Julies Freude hatte Gregory sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen und machte den Vorschlag, schon etwas früher zum Flughafen zu fahren, um dort den Betrieb anzuschauen. Zwar war der Norwich International Airport zu klein, um mit regelmäßigen Starts und Landungen aufwarten zu können, aber zu sehen gab es trotzdem etwas.

»Und, weißt du noch, als wir letztes Jahr hier waren?«, fragte Greg seine Tochter, als sie das Flughafengebäude betreten hatten. Julie zog eine Schnute, überlegte und schüttelte dann den Kopf.

Am Fenster verfolgten sie den Start einer kleinen Maschine nach Amsterdam. Julie war fasziniert. Kurz darauf tauchte dann das Flugzeug aus Edinburgh auf.

»Es wird immer größer«, sagte Julie und zeigte auf den kleinen Flieger.

»Es kommt auch immer näher«, sagte Gregory. »Siehst du? Da ist das Fahrwerk ausgefahren und darauf setzt die Maschine gleich auf.«

Julie nickte mit leuchtenden Augen. Gemeinsam beobachteten sie die Landung bis zu dem Moment, als das Flugzeug stehen blieb. Dann machten sie sich auf den Weg zu dem Ausgang, an dem sie Sarah und Robert in Empfang nehmen konnten.

Julie wurde ungeduldig. Die Warterei dauerte ihr viel zu lange.

»Gleich kommen sie.« Gregory zwinkerte Julie zu. Übermütig hüpfte sie von einem Bein aufs andere, während die ersten Passagiere erschienen. Anzugträger und Backpacker folgten aufeinander, ein sonores Gemurmel erfüllte die Luft.

Andrea entdeckte Sarah als Erste. Der rote Pferdeschwanz war unverkennbar. Sie hatte ihren monströsen Trekkingrucksack geschultert und hielt Ausschau nach ihnen. Robert folgte ihr auf dem Fuße. Sarahs Freund war ein hochgewachsener, hagerer Mann, der sein dunkles Haar kurz geschnitten trug und sich an diesem Tag sehr leger gab. Er zog einen kleinen Koffer hinter sich her, sah Andrea und Greg gleich, rief Sarahs Namen und deutete auf ihre Freunde.

»Endlich!« Sarah stürmte in ihre Richtung. Die lange Kette um ihren Hals schlug wild hin und her, der Rucksack rutschte ihr fast von der Schulter. Das kümmerte sie jedoch nicht. Als sie Andrea erreicht hatte, umarmte sie ihre Freundin euphorisch und musterte sie hochzufrieden.

»Gut siehst du aus!«, stellte sie fest.

»Du aber auch«, erwiderte Andrea ihr Kompliment. »So schlimm kann das Wetter in Schottland nicht sein, du hast doch genauso viele Sommersprossen wie immer!«

»Du bist so niederträchtig!«, erwiderte Sarah lachend und umarmte Gregory. »Schön, dich zu sehen.«

»Ist viel zu lange her«, meinte er und begrüßte gleich im Anschluss auch Robert.

»Und jetzt kommt die wichtigste Person«, sagte Sarah zu Julie. »Meine süßes kleines Patenkind!«

»Hallo, Tante Sarah«, antwortete Julie strahlend.

»Hey, Andrea«, begrüßte Robert Andrea. »Ist echt nett, dass ihr uns abholt.«

»Das ist ja wohl das Mindeste«, warf Gregory von hinten ein.

»Ich freue mich auf ein paar entspannte Tage bei euch!«

»Entspannt? Julie ist doch da«, frotzelte Greg.

»Red nicht so über mein Patenkind!«, protestierte Sarah zu Gregs und Andreas Belustigung.

Plaudernd begaben sie sich zum Ausgang. Sarah beschwerte sich lauthals über die Turbulenzen während des Fluges, worauf Robert behauptete, dass sie schamlos übertreibe.

»Tu ich nicht«, erwiderte sie.

»Doch, tust du, kleine Mimose!«

»Bob, du bist abscheulich! Nie nimmst du mich ernst!«

»Was? Etwas anderes würde ich doch gar nicht wagen!« Galant hielt er ihr die Tür auf und machte einen Diener.

»Spinner.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Da ist ein Stein in meinem Schuh«, quengelte Julie hinter Andrea.

Sie drehte sich um. »Danach schauen wir gleich am Auto, ja?«

Das gefiel Julie nicht wirklich, aber sie sagte nichts mehr. Ihr mürrischer Blick sprach ohnehin Bände.

»Jetzt aufpassen«, sagte Gregory und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie näherten sich der Straße. »Wohin schauen wir zuerst?«

»Nach rechts.« Julie deutete in die angegebene Richtung. Genau dort ließ Robert es sich nicht nehmen, die Straße bereits zu überqueren, da ohnehin kein Auto kam.

»Sehr vorbildlich!«, schimpfte Sarah.

»Ich bin schon groß«, rief Robert über die Schulter zurück.

Schließlich folgten sie ihm, denn die Straße war immer noch frei. Julie tastete nach Gregorys Hand und tippelte neben ihm her; allerdings trat sie mit einem Fuß nicht richtig auf. Als sie die andere Straßenseite erreicht hatten, rief Andrea: »Wartet mal kurz, Julie hat …«

Der Rest ihres Satzes ging in einem gewaltigen Knall unter. Gleichzeitig versetzte ihr eine heftige Druckwelle einen Stoß, sodass sie zwei Meter weiter hinten ungebremst zu Boden ging. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie mit dem Kopf auf den Pflastersteinen aufschlug. Ihr war auf einmal eigenartig heiß. Sie stöhnte, denn beim Sturz war sie so hart aufgekommen, dass ihr die Luft aus der Lunge gewichen war. Von ihrem Ellenbogen und ihrer Hüfte ging ein dumpfer Schmerz aus; in ihren Ohren summte es, als hätte sie plötzlich einen ausgewachsenen Tinnitus entwickelt.

Sie schnappte nach Luft und hob den Kopf, ein brennender Gegenstand segelte neben ihr aufs Pflaster. Benommen schaute sie sich um. Es war immer noch heiß. Flammen schlugen in wenigen Metern Entfernung an der Stelle hoch, wo Augenblicke zuvor noch ein klappriger alter Transporter gestanden hatte. Schwarzer Rauch vernebelte die Luft.

Das Wrack des Transporters brannte. Als sie neben sich zu Boden blickte, merkte sie, dass in weitem Umkreis unzählige Glasscherben verteilt lagen. Es sah aus wie nach einem Hagelsturm. In ihren Ohren summte es immer noch, und zwar so laut, dass sie nichts anderes hörte. Wie gelähmt blickte sie auf die meterhohen Flammen, die aus dem brennenden Wagen loderten, und hustete. Weitere brennende Wrackteile gingen neben ihr nieder, der Rauch trieb in Schwaden durch die Luft.

Sie drehte sich um. Schräg hinter ihr setzte Gregory sich aufrecht hin und rieb sich den Hinterkopf. Zwischen ihnen lag Julie am Boden, die Augen geschlossen.

»Julie!«, schrie Andrea, ohne es zu hören. Als sie aufstehen wollte, zuckte ein scharfer Schmerz durch ihren Arm. Sie ignorierte ihn und krabbelte hastig zu ihrer Tochter. Plötzlich schoss ihr eine Angst, die sie so noch nie zuvor in ihrem Leben empfunden hatte, durch den Körper. Sie war bis in die letzte Muskelfaser angespannt und hatte nur einen Gedanken: Bitte, lass es ihr gut gehen.

Andrea kniete sich neben Julie und legte eine Hand über ihre Nase. Wegen des Winds konnte sie unmöglich sagen, ob die Kleine atmete oder nicht. Sie musste etwas anderes versuchen. Mit zitternden Fingern tastete sie nach Julies Halsschlagader, aber sie spürte nichts. Da war nichts. Ihre Finger zitterten immer noch. Wo saß die verdammte Ader?

Mit einem Mal war Gregory neben ihr. Er zog Julie hoch, hielt sie im Arm und legte den Kopf an ihre Brust. Wortlos drückte er das Ohr an ihren Brustkorb und nickte schließlich.

Der Druck fiel von Andrea ab. Tränen schossen ihr in die Augen, während sie beobachtete, wie Greg seine Tochter im Arm hielt und beinahe meditativ beobachtete. Dann sah Andrea es selbst. Sie atmete.

Der Schock hatte sie fest im Griff. Schluchzend saß sie einfach nur da und sah die beiden an. Erst jetzt bemerkte sie das Blut an Gregs Hand, an seinen Fingerspitzen.

»Bist du verletzt?«, fragte sie. Verständnislos erwiderte er ihren Blick und sagte etwas, das wiederum sie nicht verstand. Sie hörte nichts. Mit der anderen Hand tastete Greg vorsichtig an seinem Hinterkopf herum. Als er sie ihr hinhielt, entdeckte sie auch dort an den Fingerspitzen Blut.

Wortlos kämpfte sie sich hoch und stolperte hinter ihn. Seine Haare waren blutverklebt. Vorsichtig tastete sie sich vor und zog seine Haare zur Seite, um zu sehen, woher das Blut kam. Als sie die Wunde fand, war sie erleichtert. Er hatte sich nur die Kopfhaut aufgeschürft.

Tief durchatmen, befahl sie sich. Doch das war gar nicht so leicht. Der Rauch verhinderte es. Mit zitternden Knien blieb sie aufrecht stehen, blickte auf den brennenden Transporter  und erstarrte vor Entsetzen.

Mitten auf der Straße lag Robert, seltsam verrenkt und in einer Blutlache. Zwei Meter daneben lag Sarah, anscheinend ohnmächtig, auf dem Rücken. Sie blutete am Kopf.

Andrea rannte hin. Im Augenwinkel sah sie Menschen vor dem Flughafengebäude stehen und telefonieren. Keuchend und hustend kniete sie sich neben Sarah und versuchte herauszufinden, ob sie atmete. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Wenn sie atmet, hat sie auch Puls, schoss es Andrea durch den Kopf. Die gesamte Vorderseite von Sarahs Körper war schwarz vor Ruß.

Andrea hastete weiter zu Robert, der zur Seite gedreht halb auf dem Bauch dalag. Einer seiner Unterarme war offensichtlich gebrochen. Er stand nicht nur in einem unnatürlichen Winkel ab, sondern an einer Stelle hatten die Knochen das Fleisch durchbohrt und ragten heraus. Entsetzt starrte Andrea auf den Arm. Dann fing sie sich und tastete nach Roberts Halsschlagader.

Nichts. Sie tastete weiter. Sie war nicht gerade die geborene Ersthelferin, denn so schlecht, wie sie den Puls fand, erklärte sie irrtümlich jeden für tot.

Immer noch nichts. Sie tastete und tastete, aber nichts.

Da erschien jemand neben ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er sprach mit ihr, doch sie konnte ihn nicht hören.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie und deutete auf ihre Ohren. Es war ein junger Mann, vielleicht ein Student. Unschlüssig sah er sie an, dann machte er ihr mit Handzeichen klar, dass sie Robert umdrehen sollten.

»Stabile Seitenlage«, sagte Andrea, weil ihr das in den Kopf kam. Doch im nächsten Augenblick verwarf sie die Idee wieder.

Roberts Gesicht war blutverschmiert, sein weißes T-Shirt rot verfärbt. Andrea zog es hoch, aber sie sah überall nur dunkles Blut. Der junge Mann neben ihr drückte Roberts Kiefer nach unten und suchte ebenfalls nach dessen Puls. Augenblicke später beugte er sich über ihn, drückte seinen Mund wieder zu und beatmete ihn durch die Nase. Danach setzte er sich auf, legte die Hände auf Roberts Brust und begann mit der Herzmassage.

Schluchzend sank Andrea in sich zusammen. Nicht doch. Was war nur passiert?

Nur wenige Meter von ihnen entfernt brannte der Lieferwagen lichterloh. Trotzdem fanden sich immer mehr Leute ein. Ein zweiter junger Mann kniete sich neben Robert und unterstützte den anderen Helfer. Abwechselnd beatmete ihn einer der beiden, dann drückte der andere auf Roberts Brustkorb.

Sie fuhr sich durchs Haar und krallte sich daran fest. Dass sie erneut jemand ansprach, bekam sie zunächst nicht mit. Es war eine Frau, eine Flughafenangestellte.

»Es geht mir gut«, sagte Andrea, weil sie vermutete, dass die Frau sie danach gefragt hatte. Hinter ihr erschien Greg; Andrea erkannte seine Schuhe. Unter Tränen blickte sie zu ihm auf. Er war kreidebleich, hatte sich wohl sein eigenes Blut aus Versehen ins Gesicht geschmiert, denn auf einer Wange hatte er zwei feuchte rote Streifen. In den Armen hielt er Julie, die ebenfalls am Hinterkopf blutete.

Das war zu viel. Eigentlich neigte Andrea nicht zu hysterischem Verhalten, aber im Schock sah das wohl anders aus. Sie schrie und schlang zitternd die Arme um den Leib. In ihrem Kopf dröhnte es.

Ein Mann kümmerte sich um Sarah, trug sie auf die andere Straßenseite und brachte sie vorsichtig in die stabile Seitenlage. Gelähmt vor Entsetzen verfolgte Andrea, wie die jungen Männer weiter Robert am Leben zu halten versuchten. Er wurde nicht weggetragen.

Sie spürte Gregorys Hand auf ihrer Schulter. Er war, Julie an sich gedrückt, neben ihr in die Hocke gegangen. Stumm blickten sie einander an. Sein starrer Blick verriet seinen Schock.

Andrea hatte keine Ahnung, was passiert war.

Gregory gab ihr zu verstehen, dass sie sich von dem brennenden Auto entfernen sollten. Zittrig kämpfte Andrea sich hoch und stolperte hinter ihm her zu Sarah. Einem Impuls folgend, bedeutete sie ihm, dass er ihr Julie geben sollte. Er tat es. Andrea kniete neben Sarah am Boden und wiegte ihre Tochter in den Armen. Ihre Freundin war bewusstlos, aber offenbar nur leicht verletzt. Krank vor Angst war Andrea trotzdem.

Gregory setzte sich neben sie, griff nach ihrer und Julies Hand. Seine Augen glänzten feucht, er hustete. Hören konnte Andrea das nicht. Da war immer noch nur das Summen.

Die Männer bemühten sich unweit des brennenden Transporters weiter um Robert. Die Blutlache wurde größer. Weinend schloss Andrea die Augen und betete, dass er überlebte.

Stimmen drangen zu ihr durch. Sie schaute auf und beobachtete die Leute, die aufgeregt an der Unglücksstelle herumliefen. Sie sprachen wild durcheinander, und Andrea verstand kein Wort, aber sie war froh, dass sie überhaupt wieder etwas außer dem Summen hörte.

Plötzlich entdeckte sie Blaulicht. Zwei Krankenwagen. Erleichtert atmete sie durch und beobachtete, wie sie in der Nähe mitten auf der Straße stehen blieben und die Sanitäter zu ihnen eilten. Die Umstehenden lotsten sie zu Robert und Sarah, aber einer kam auch zu Gregory und Andrea. Als er sie etwas fragte, schüttelte Andrea den Kopf und sagte: »Ich höre fast nichts. Tut mir leid.«

Er nickte, hockte sich neben sie und brüllte ihr ins Ohr: »Sind Sie verletzt?«

Seine Stimme klang dumpf, aber sie hatte ihn verstanden. »Mir geht es gut«, antwortete sie. »Mein Mann hat eine Platzwunde am Kopf und meine Tochter ist nicht bei Bewusstsein. Ich glaube, sie hat auch eine Platzwunde.«

Er gab ihnen einen Wink und führte sie zu einem der Krankenwagen. In diesem Augenblick bog eine dritte Ambulanz in die Straße ein. Zwei Sanitäter rannten mit einer Trage an ihnen vorbei zu Sarah.

Sie stiegen zu dritt in den Krankenwagen ein. Ein zweiter Sanitäter kam dazu, nachdem Andrea Julie auf die Liege gebettet hatte, und überprüfte deren Zustand, hörte sie ab, maß Blutdruck und Puls. Schließlich hob er den Daumen.

»Alles gut«, rief er. »Sie ist nur bewusstlos.«

Anschließend widmete er sich Gregory. Andrea saß einfach nur da und drückte an ihren Ohren herum, während sie nach draußen starrte und zusah, wie Sarah auf einer Trage in den zweiten Krankenwagen gebracht wurde. Robert lag noch immer auf der Straße. Die Sanitäter hatten eine Liege neben ihm abgesenkt und versuchten, ihn darauf zu wuchten. Im Gesicht hatte er bereits eine Sauerstoffmaske.

Augenblicke später lag er auf der Trage. Ein Sanitäter brachte sie wieder in die normale Position, dann rannten beide mit ihm zum letzten Krankenwagen. In Windeseile wurde Robert in den Wagen gehoben, der sofort unter Sirenengeheul losfuhr.

Also lebte er noch. Und brauchte dringend Hilfe.

Andrea hörte sehr dumpf noch mehr Sirenengeheul. Diesmal war es die Feuerwehr.

»Bei Ihnen alles gut?«, brüllte sie plötzlich ein Sanitäter an. Sie nickte, gestattete ihm aber trotzdem, das zu überprüfen. In der Zwischenzeit fuhr auch der zweite Krankenwagen los.

»Wir bringen Sie zur Sicherheit ins Krankenhaus«, rief der andere Sanitäter ihnen zu. »Unser Ohrenspezialist soll sich das mal ansehen!«

»Ja, bitte«, hörte Andrea durch das Summen Gregory sagen.

»Was ist bloß passiert?«, fragte sie leise. »Ist der Wagen einfach explodiert?«

»Kein Auto explodiert einfach so«, sagte der Sanitäter laut und deutlich. »Die Polizei ist bestimmt gleich hier.«

Polizei. Christopher. Während der Krankenwagen losfuhr, suchte Andrea nach ihrem Handy. Sie wollte schon Christophers Nummer wählen, als ihr einfiel, dass sie ihn nicht verstehen würde. Deshalb begann sie, eine Nachricht zu tippen, in der sie ihn bat, in die Uniklinik zu kommen, sobald es ihm möglich war. Sie musste mit ihm sprechen.

Als sie zu Gregory hinübersah, entdeckte sie einen Verband an seinem Kopf. Julie trug nur ein Pflaster. Sie hatte es nicht so schlimm erwischt.

»Alles gut«, sagte Greg und drückte Andreas Hand. Er wollte sie beruhigen.

»Hörst du auch fast nichts?«, fragte sie.

Er nickte. »Kommt nur wenig durch.«

Sie streichelte Julie über die Wange. »Wenn ihr etwas passiert wäre …«

»Es ist okay. Sie lief vor mir. Ich habe gesehen, wie sie unglücklich gefallen ist. Das ist alles«, erklärte Greg, um sie zu beruhigen. Der Sanitäter grinste, weil sie sich gegenseitig beinahe anschrien, um etwas zu verstehen.

In halsbrecherischem Tempo wurden sie zum Krankenhaus gefahren. Andreas Zittern ließ allmählich nach, das Schaukeln des Wagens wirkte so beruhigend.

Plötzlich schlug Julie die Augen auf. Sie wirkte erschrocken und verwirrt zugleich, bis sie ihre Eltern entdeckte.

»Mami … Daddy …«

»Wir sind hier.« Gregory strich ihr über die Stirn. »Es ist alles gut. Hab keine Angst.«

»Mein Kopf tut weh«, sagte Julie schniefend. Sofort war einer der Sanitäter zur Stelle und erklärte ihr, dass das Summen in ihren Ohren ganz normal sei. Er untersuchte sie auch noch einmal, aber anscheinend war alles in Ordnung.

Wenigstens bei ihr. Beim Gedanken an Robert und Sarah schnürte sich Andrea die Kehle zu.

Julie kämpfte sich entschlossen hoch und krabbelte auf ihren Schoß. Wortlos schlang sie die Arme um ihre Mutter, so fest sie konnte, und Andrea begann instinktiv, sie zu wiegen. Gregory saß gleich neben ihnen und hielt eine von Julies kleinen Händen. Die unerwartete seltsame Situation machte ihr Angst. Sie hatte Schmerzen und wusste nicht, warum. Doch sie hielt sich tapfer. Andrea sah keine Tränen, hörte kein Gequengel. Erst, als sie das Krankenhaus erreichten und von den Sanitätern hineinbegleitet wurden, bat Julie weinerlich darum, von Greg getragen zu werden. Ohne ein Wort hob er sie hoch. Andrea folgte den beiden langsam.

Sarah und Robert waren bereits irgendwo im Krankenhaus verschwunden. In der Notaufnahme setzten sie sich hin und warteten, bis sich ein Arzt um sie kümmern konnte. Er überprüfte noch einmal alles, ließ sich von ihnen den Hergang der Ereignisse schildern und machte schließlich ein wenig Druck, um einen Ohrenarzt herzuholen.

Trotzdem dauerte es eine bange Weile, bis der Facharzt bei ihnen war. Zu dritt saßen sie im Behandlungsraum, Julie mit einem Lutscher, in der Hand, den ihr eine nette Krankenschwester geschenkt hatte, und warteten besorgt.

Das Klopfen an der Tür hörte Andrea nicht. Sie merkte erst auf, als die Tür geöffnet wurde. Doch es war nicht der Arzt  es war Christopher.

»Hier seid ihr ja«, sagte er. Erleichtert umarmte er sie und nahm sie kurz in Augenschein. Ihre Kleidung war schmutzig und verrußt, Greg und Julie sahen ein wenig lädiert aus.

»Du musst ein bisschen lauter sprechen, wir verstehen dich fast nicht«, sagte Andrea. »Der Knall war so laut.«

»Oh, natürlich. Kein Problem. Wenigstens ist euch nichts Schlimmeres passiert! Was ist mit Sarah und Robert?«

»Keine Ahnung«, antwortete Andrea gepresst.

»Vorhin habe ich schon mit den Kollegen telefoniert und sie gefragt, was sie wissen. Erwartungsgemäß noch nichts, muss ich leider sagen. Sie hatten gerade von der Explosion erfahren und konnten mir auch nicht mehr sagen.« Christopher musterte sie nachdenklich. »Damit hat sich wohl mein freies Wochenende erledigt.«

»Tut mir leid«, sagte Andrea.

»Nein, nicht doch. Ich hätte ohnehin kommen müssen. Du hast es mir nicht mit deiner SMS versaut.«

»Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte«, erwiderte sie entschuldigend.

»Ist doch okay. Alles ist gut. Erzählt mal, was passiert ist.«

In diesem Moment ging die Tür erneut auf und der Ohrenarzt erschien. Er wirkte verdutzt, als er Christopher sah, doch als der sich offiziell mit Detective Sergeant McKenzie vorstellte, war diese Frage auch geklärt.

Christopher wartete in einer Ecke, während der Arzt seine Untersuchungen vornahm. Sie berichteten übereinstimmend von Ohrenschmerzen und von der eingeschränkten Hörfähigkeit.

»Das ist wenig überraschend«, erklärte der HNO-Arzt. »Wahrscheinlich hören Sie gerade nur in bestimmten Frequenzbereichen. Ich finde es aber sehr beruhigend, dass Sie überhaupt etwas hören. Das erlaubt eine gute Prognose. Ist Ihnen schwindlig?«

»Vorhin ein wenig«, antwortete Gregory. »Aber ich bin auch ziemlich unsanft mit dem Kopf aufgekommen.«

Nachdem der Arzt seine Untersuchung abgeschlossen hatte, sagte er: »Ich konnte bei niemandem Schäden am Trommelfell oder an den Gehörknöchelchen feststellen. Ein operativer Eingriff ist also nicht nötig.«

Andreas Augen wurden groß. Operation? »Ist es wirklich so schlimm?«

»Ein Explosionstrauma wie dieses kann bleibende Schäden nach sich ziehen, wenn es nicht richtig behandelt wird«, sagte er. »Aber wie gesagt, wenn Sie schon jetzt etwas hören können, ist alles halb so wild. Ich möchte Sie alle drei bitten, einige Hörtests zu machen, damit wir feststellen können, wo genau das Problem liegt. Und bei Ihnen«, er schaute zu Gregory, »sollten wir auch das Gleichgewichtsempfinden überprüfen. Sobald das abgeschlossen ist, erhalten Sie durchblutungsfördernde Mittel und Cortison. Auch mit der Gabe von Sauerstoff haben wir gute Erfahrungen gemacht. Alles Weitere ist eine Frage der Geduld. Es dauert einige Wochen, bis das Trauma abgeklungen ist. In dieser Zeit sollten Sie sehr vorsichtig mit ihrem Gehör umgehen  laute Geräusche meiden, generell Stress und Belastungen wie zum Beispiel beim Fliegen aus dem Weg gehen.«

Niemand sagte etwas. Andrea war nicht klar gewesen, dass ein Explosionstrauma solche Auswirkungen hatte. Ihr Kopf war leer, als sie dem Arzt durchs halbe Krankenhaus in ein Zimmer folgten, in dem er mit ihnen die Hörtests durchführen wollte. Christopher begleitete sie.

Mit Andrea wollte der Arzt beginnen. Vor den Tests setzte er ihr noch eine Sauerstoffmaske auf, sodass sie sich vorkam wie ein Schwerverletzter. Nach ihr war Julie an der Reihe. Gregory, Christopher und Andrea saßen in einem Nebenraum und schwiegen. Das Summen in ihren Ohren regte Andrea auf.

»Mir ist schon wieder schwindlig.« Gregory lehnte sich mit geschlossenen Augen an die Wand.

»Schöner Mist ist das«, brummte Christopher. »Aber was ist eigentlich passiert?«

»Wir haben Sarah und Robert am Flughafen abgeholt«, erzählte Andrea. »Vor dem Terminal war ein klappriger alter Transporter geparkt. Der sah ganz normal aus. Wir haben die Straße überquert und Sarah und Robert gingen voraus, weil Julie stehen geblieben ist. Sie hatte einen Stein im Schuh. Wir wollten gerade danach sehen, als es knallte.«

»Also waren Sarah und Robert näher an der Explosion?«, folgerte Christopher. Andrea nickte bloß. »Ist euch jemand aufgefallen, der verdächtig wirkte? Wurde sonst noch jemand verletzt?«

»Nein, niemand«, erwiderte Gregory. »Nur wir. Robert ist am schlimmsten dran.«

»Robert …«, murmelte Christopher. »Er ist aber kein Geheimagent oder so?«

Andrea grinste matt. »Nein, er arbeitet bei einem Pharmakonzern.«

»Und Sarah ist Psychologin.«

»Richtig.«

Sein Blick ruhte auf Andrea. »Und du …«

Sie erwiderte seinen Blick fragend. »Was ist mit mir?«

»Ich frage mich, warum neben euch fünfen ein Auto in die Luft fliegt. Wem galt das?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass irgendwer einen von uns umbringen wollte«, sagte Gregory stirnrunzelnd.

»Bleibt noch, dass es euch zufällig erwischt hat. Vielleicht wollte jemand Angst und Schrecken verbreiten.«

»Wir hatten ein Kind dabei!« Gregorys Entrüstung war nicht zu überhören.

»Ich weiß auch nicht, was hier los ist. Das versuche ich doch gerade herauszufinden.«

In diesem Moment kam Julie zu ihnen, und Gregory wurde zum Hörtest gebeten. Sofort krabbelte die Kleine wieder auf den Schoß ihrer Mutter.

»Nimm es mir nicht übel, aber ich bin zu sehr Polizist, um an Zufälle zu glauben«, erklärte Christopher.

»Ja, aber im Ernst … wer sollte uns etwas tun wollen?«, fragte Andrea kopfschüttelnd.

»Richtig. Und vor allem: Wem genau? Ich muss dringend mit unseren Experten sprechen. Herausfinden, ob das eine Bombe war, und wenn ja, ob sie per Zeitzünder oder Fernsteuerung ausgelöst wurde.«

»Greg hat recht«, sagte Andrea missmutig. »Julie war auch dabei.«

»Ich finde raus, was da los war«, versprach Christopher. »Hoffentlich kann ich bald mit Sarah und Robert reden.«

»Wenn Robert überlebt.«

Christophers Blick suchte ihren. »So schlimm?«

»Ja«, sagte Andrea. »Er musste beatmet werden und hat auch eine Herzmassage bekommen. Alles war voller Blut.«

»Ach du liebe Güte.«

»Wenn ich mich da anschaue …«, murmelte Andrea leise. »Ich hatte wirklich Glück.«

»Allerdings. Was schätzt du, wie weit wart ihr weg und wie weit die anderen?«, fuhr Christopher mit seiner Befragung fort.

»Oh, keine Ahnung. Bei Sarah und Robert waren es allerhöchstens zwei Meter. Bei uns vielleicht fünf.«

»Ist schon ein Unterschied.«

Andrea lehnte den Hinterkopf an die Wand. »Das darf doch alles nicht wahr sein. Warum schon wieder ich?«

Schulterzuckend mutmaßte er: »Schlechtes Karma?«

»Idiot.« Sie zwinkerte ihm zu, um ihm zu signalisieren, dass das nicht ganz ernst gemeint war.

Kurz darauf gesellte Gregory sich wieder zu ihnen. Der Arzt versorgte sie alle noch mit Medikamenten und bat sie, regelmäßig zur Kontrolle zu erscheinen. Danach durften sie nach Hause. Allerdings dachten sie gar nicht daran, das Krankenhaus zu verlassen, sondern erkundigten sich nach Sarah und Robert. Hätte Rachel Dienst gehabt, hätten sie sie gefragt, aber sie war noch nicht da.

Die Neuigkeiten waren alles andere als beruhigend: Robert wurde operiert. Genaueres über seinen Zustand erfuhren sie nicht, aber sie wurden auch nicht in falscher Sicherheit gewiegt. Dass seine Lage kritisch war, verschwieg man ihnen nicht.

Doch auch Sarahs Situation war ernster als erwartet. Aufgrund ihrer langen Bewusstlosigkeit hatte man eine Computertomografie vorgenommen und dabei festgestellt, dass sie sich bei dem Sturz ein schweres Schädel-Hirn-Trauma zugezogen hatte. Von Gehirnprellungen und sogar Ödemen war die Rede. Sarah wurde im Augenblick ebenfalls operiert.

Der Schock über diese Neuigkeiten saß tief. Eine Krankenschwester sagte Christopher, dass er nicht darauf hoffen dürfe, an diesem Tag noch einen der beiden bei Bewusstsein zu sehen. »Gehen Sie nach Hause«, riet sie.

Aber das konnte Andrea nicht. Sarah war ihre Freundin  sie konnte nicht einfach nach Hause gehen, wenn sie wusste, dass Sarah in diesem Moment am Kopf operiert wurde.

Weil Julie vor Hunger quengelte, kauften sie ihr etwas in der Cafeteria des Krankenhauses und vertraten sich draußen ein wenig die Füße. Dabei gelangte Andrea zu dem Schluss, dass es für Julie vielleicht besser war, nach Hause zu fahren. Ihre Laune sank immer weiter in den Keller, denn sie wurde müde.

Andrea wandte sich an Christopher. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Schieß los.«

»Kannst du Jack für mich anrufen? Er bringt gleich Rachel zum Dienst.« Sie blickte zu Greg. »Er soll dich und Julie mit nach Hause nehmen.«

»Einverstanden«, erwiderte Gregory. »Ich bringe die Kleine ins Bett.«

Christopher übernahm bereitwillig das Telefonat mit Jack und erklärte ihm, was geschehen war. Wie erwartet dauerte es nicht lange, bis Rachel und Jack eintrafen. Andrea sah sie bereits, als sie vom Parkplatz kamen. Jack rannte fast. Erleichtert umarmten die beiden sie.

»Nicht mal für ein paar Minuten kann man euch aus den Augen lassen«, sagte Jack zwar scherzhaft, aber er wirkte angespannt. Als Rachel Andrea an sich drückte, erstarrte Andrea für einen Moment am ganzen Körper. Das war das schlechte Gewissen.

»Ich bin nur fast taub«, sagte Gregory mit einem schiefen Grinsen zu seinem Bruder.

»Als Christopher vorhin anrief und mir verkündete, neben euch sei ein Auto explodiert …« Jack schüttelte resigniert den Kopf. »Ihr macht mich fertig.«

»Hoffentlich hat Sarah nicht auch so schwere Verletzungen«, sagte Andrea mehr zu sich selbst.

»Kam sie nicht mit ihrem Freund?«, fragte Rachel.

»Ja, er heißt Robert Hartley«, gab Andrea zur Auskunft. »Vorhin wurde er noch operiert.«

»Ich erkundige mich mal.« Damit verschwand sie im Krankenhaus. Jack und Andrea tauschten einen gequälten Blick, den Gregory zum Glück nicht bemerkte.

»Julie muss ins Bett«, sagte er zu seinem jüngeren Bruder. »Und mir gehts auch nicht so prima. Am liebsten läge ich jetzt zu Hause auf dem Sofa.«

»Ich bringe dich hin. Wo ist denn euer Auto?«, fragte Jack.

»Noch am Flughafen.«

»Hm. Und du, Andrea? Bleibst du noch? Soll ich dich später abholen?«

»Das brauchst du nicht«, mischte Christopher sich ein. »Ich kann sie nach Hause bringen.«

Minuten später kehrte Rachel zurück und blickte bedrückt in die Runde. »Sie sind bei Robert mit der OP fertig. Er hat schwere Verletzungen im Bauchraum und viel Blut verloren. Sie haben ihn wieder zusammengeflickt, aber er muss auf die Intensivstation. Und er liegt im Koma.«

Niemand sagte etwas. Andrea biss sich auf die Lippen und atmete tief durch.

»Wie ist die Prognose?«, fragte Gregory in das Schweigen hinein.

Rachel zuckte mit den Schultern. »Wissen sie noch nicht. Er ist noch nicht über den Berg. Er hatte zweimal einen Kreislaufstillstand  den ersten gleich nach der Explosion, bevor meine Kollegen da waren. Hätte man ihn nicht beatmet, wäre er jetzt tot. Trotzdem wissen wir nicht, was wird.«

Koma. Robert lag im Koma. Würde vielleicht sterben. Andrea wollte es nicht glauben.

»Und Sarah?«, fragte sie vorsichtig.

»Die OP ist gleich beendet. Keine Komplikationen. Aber ob neurologisch alles in Ordnung ist, werden wir erst wissen, wenn sie aufwacht.«

Und wenn sie aufwachte, würde sie eventuell erfahren, dass Robert tot war. Stumm wandte Andrea den Blick gen Himmel und versuchte den Gedanken zu verdrängen. Bedrückt verabschiedete sie kurz darauf Gregory, Julie und Jack. Rachel trat ihren Dienst an, und so blieben nur Christopher und Andrea noch übrig, um Sarah Gesellschaft zu leisten. Sie machten sich gemeinsam auf den Weg zu dem Zimmer, in das ihre Freundin nach der OP verlegt worden war. Rachel hatte dafür gesorgt, dass sie sie schon sehen durften.

Sie war allein im Zimmer. Neben ihrem Bett waren Überwachungsmonitore aufgebaut, was Andrea alles andere als beruhigend fand. Dabei wirkte Sarah beinahe friedlich. Um den Kopf trug sie einen Verband, was allerdings weitaus dramatischer aussah als bei Greg. Ohnmächtig und blass lag sie im Bett, im Gesicht hatte sie immer noch ein wenig Ruß.

Traurig blickte Andrea auf ihre Freundin, deren Zustand ihr Sorgen bereitete. Dabei hätten sie doch jetzt eigentlich um den gedeckten Tisch sitzen, essen und Spaß haben sollen … Sie hätten ein schönes Wochenende haben sollen. Stattdessen lag sie hier, und was aus Robert wurde, stand in den Sternen.

Das Bett neben ihrem war leer. Viel Hoffnung, dass Robert es beziehen würde, hatten sie nicht. Schweigend saßen Christopher und Andrea da und hingen ihren Gedanken und Sorgen nach.

»Du musst nicht meinetwegen bleiben«, sagte Andrea nach einer Weile.

»Tu ich nicht«, erwiderte Christopher. »Ich bin einfach nur besorgt.«

Wieder schwiegen sie. Still war es jedoch nicht für Andrea; das stetige Summen in ihren Ohren machte sie nervös. Draußen wurde es langsam dunkel, deshalb schalteten sie eine kleine Lampe ein.

»So hatten die beiden sich das bestimmt nicht vorgestellt«, brach sie das Schweigen.

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Ich frage mich, was der Grund für die Explosion war.«

»Ja, allerdings. Warum ihr?«, sinnierte Christopher.

Gute Frage. Weil ihr Magen knurrte, überlegte sie, sich in der Cafeteria etwas zu essen zu holen. Nach einem Blick auf Sarah beschloss Christopher, Andrea zu begleiten. Es musste schon mit dem Teufel zugehen, dass Sarah genau in dem Moment aufwachte, wenn sie fort waren.

Wie sich herausstellte, hatte Christopher ebenfalls Hunger. So saßen sie gemeinsam in der um diese Zeit ziemlich leeren Cafeteria.

»Ich muss die ganze Zeit an dich denken«, sagte Christopher. Andrea sah ihn irritiert an, deshalb präzisierte er den Satz. »Ich frage mich, ob es dir galt.«

»Wer zum Teufel sollte das tun? Ich bin diejenige, die am wenigsten verletzt wurde. Und warum am Flughafen? Das ist doch Irrsinn«, widersprach sie.

»Es muss einen Grund geben.«

»Frag deine Kollegen.«

»Mache ich auch. Ich kriege das raus.«

Wenn es nur Robert etwas nützte. Intensivstation. Koma. Andrea sah ihn noch vor Sarah einen Diener machen …

»Lass uns wieder nach oben gehen«, sagte sie, denn sie waren fertig mit Essen.

Sarah schlief noch immer. Wahrscheinlich wachte sie an diesem Tag überhaupt nicht mehr auf  was für sie vielleicht besser war.

»Niemand tut meinen Freunden weh«, brummte Christopher wütend.

»Ich glaube nicht, dass es mir galt.« Andrea verschränkte die Arme vor der Brust.

»Aber wem dann? Macht der Konzern, in dem Robert arbeitet, krumme Sachen?«

Sie hob hilflos die Hände. »Keine Ahnung. Ich glaube, der Konzern heißt FutureLife.«

»Von denen habe ich schon mal gehört, aber ich habe keine Ahnung, was die machen.«

Da war er nicht der Einzige. Bislang hatte Andrea das nie interessiert.

»Sarah wollte heiraten und Kinder«, murmelte sie.

Gequält sah Christopher sie an. »Fang jetzt nicht so an.«

»Du hast Robert auch nicht da liegen sehen.«

»Nein. Ich kenne ihn ja gar nicht.«

Hoffentlich kann er ihn noch kennenlernen, dachte Andrea. Hoffentlich überlebt Robert.

Eine halbe Stunde blieben sie noch, doch da Sarah nicht so wirkte, als würde sie bald aufwachen, verließen sie schließlich das Krankenhaus. In sich zusammengesunken saß Andrea neben Christopher auf dem Beifahrersitz und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Das Summen in ihren Ohren erinnerte sie ununterbrochen daran.

»Wir bringen das in Ordnung«, sagte Christopher, als er vor ihrem Haus parkte. »Versprochen. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«

»Danke für alles.«

»Gern.« Er lächelte und umarmte sie zum Abschied. Langsam stieg sie aus und ging zum Haus. Dass Christopher hinter ihr losfuhr, hörte sie nicht. Erst als sie sich umdrehte, sah sie, dass er fort war.

Sie betrat das Haus. Alles war still und wirkte düster, nur im Wohnzimmer war noch eine kleine Lampe eingeschaltet. Als Andrea den Raum betrat, sah sie, dass der Fernseher lief, allerdings sehr leise. Auf dem Sofa lag Gregory und schlief.

Sie setzte sich zu ihm und weckte ihn sanft. Mit kleinen Augen sah er sie an. »Da bist du ja.«

»Alles gut bei euch?«

»Ja. Julie schläft. Ich offensichtlich auch!« Er lächelte matt. »Und Sarah?«

»Sie schläft auch immer noch.«

»Ich kann es noch gar nicht fassen.«

Andrea ging es genauso. Als sie kurz darauf nach oben gingen, weil ihnen beiden nach nichts anderem als Schlafen zumute war, warf Andrea einen traurigen Blick ins leere Gästezimmer.

Sie musste wissen, warum das passiert war.


Sonntag

Das Summen in ihren Ohren hatte sie zwar erstaunlicherweise nicht davon abgehalten, einzuschlafen, aber es weckte sie am Morgen ziemlich früh auf. Greg und Julie ging es ähnlich, deshalb frühstückten sie zeitig und brachten die Kleine gleich im Anschluss zu ihrer Großmutter Anna. Niemandem war damit gedient, wenn das Kind den ganzen Tag im Krankenhaus saß, aber genau das hatte Andrea vor. Sie musste zu Sarah.

Von Christopher hatte Andrea noch nichts gehört. Vermutlich war er längst bei der Arbeit, ungeachtet der Tatsache, dass es Sonntag war.

Entsprechend viele Besucher befanden sich im Krankenhaus  in der Hand Blumensträuße und andere Kleinigkeiten. Andrea wünschte, sie hätte diese Fröhlichkeit teilen können.

Sarah lag immer noch allein in ihrem Zimmer und schlief. Weil Andrea es nicht glauben konnte, suchte sie nach einer Krankenschwester und fragte sie, ob das normal sei.

»Wahrscheinlich liegt es an den Medikamenten«, erhielt sie zur Antwort. »Ihre Freundin hat starke Schmerzmittel bekommen. Ruhe ist jetzt sehr wichtig für sie.«

Das hatte Andrea sich schon gedacht. Als sie sich nach Robert erkundigte, teilte die Schwester ihr mit, sein Zustand sei unverändert.

Niedergeschlagen setzte sie sich neben Sarahs Bett zu Gregory und musterte ihre Freundin besorgt. Ihr roter Haarschopf war unter dem dicken Verband kaum zu sehen. Der Anblick war so erschreckend. Ihre quirlige, aufgeweckte Freundin blass wie eine Tote …

Sarah war so ein lebensfroher Mensch. Hätte Andrea sie nicht kennengelernt, als sie nach England gekommen war  sie hätte sich maßlos einsam gefühlt. Aber Sarah hatte sie unter ihre Fittiche genommen, sie getröstet, wenn sie um ihre tote Familie getrauert hatte, und sie langsam, aber sicher aus ihrem Schneckenhaus geholt. Ohne Sarah wäre Andrea nie zu der Party gegangen, auf der sie Greg und seinen Bruder getroffen hatte.

Gregory und Andrea saßen eine ganze Weile einfach nur da und beobachteten den EKG-Monitor neben Sarahs Bett. Das leise Piepen, wenn es denn eines gab, konnte Andrea nicht hören. Die Welt bestand nur aus Summen.

Plötzlich stöhnte Sarah vor Schmerzen und zuckte unruhig. Andrea griff nach ihrer Hand, wartete aber ab. Noch war Sarah nicht so weit. Ihre Atemzüge wurden schneller und tiefer, ihre Augenlider flatterten. Endlich sah Sarah sie an.

»Andrea … oh, und Greg. Hallo.« Sie klang müde.

»Wie geht es dir?«, fragte Andrea.

»Was hast du gesagt? Entschuldige, alles summt … ich verstehe dich gar nicht.«

»Ich weiß«, sagte Andrea lauter. »Ist bei mir auch so. Kannst du dich an irgendwas erinnern?«

Sarah schüttelte langsam den Kopf. Ihre Augen wirkten trüb. »Nein. Was ist passiert? Bin ich im Krankenhaus?«

»Ja, in der Uniklinik. Es hat am Flughafen eine Explosion gegeben.«

»Am Flughafen?«, fragte sie verwirrt.

»Ja, wir haben euch dort abgeholt.«

Stumm sahen sie einander an. Sarah dachte nach. »Du und Greg, oder wen meinst du?«

»Richtig. Greg, Julie und ich.«

»Ach, richtig, die Kleine.« Sarah bat ihre Freunde darum, das Kopfteil ihres Bettes etwas höher zu stellen.

»Mein Kopf …« Sarah fasste sich an die Stirn und schluckte. Tränen traten ihr in die Augen. »Es tut so weh …«

»Ich hole jemanden«, sagte Gregory und verließ das Zimmer.

Andrea legte ihre Hand auf Sarahs Schulter. Stumm weinend sah Sarah sie an. »Was heißt Explosion am Flughafen? Wieso war ich am Flughafen?«, fragte sie verzweifelt.

Zwar verstand Andrea ihre Frage nicht, beantwortete sie ihr aber trotzdem. »Du bist mit Robert aus Schottland gekommen, um das Wochenende und noch ein paar Tage mit uns zu verbringen.«

Sarahs Augen wurden immer größer. »Mit Robert aus Schottland?«

Andrea stutzte immer mehr. »Ja, Robert. Dein Freund!«

»Mein … was?« Sarah schluckte und wischte sich über die Augen.

»Dein Freund«, wiederholte Andrea. »Erinnerst du dich nicht?«

»Nein. Mein Freund? Aus Schottland?«

»Du lebst mit ihm in Glasgow, schon seit letztem Jahr«, versuchte Andrea, ihr zu helfen.

»Was? Das ist nicht dein Ernst. Ich lebe in Leicester. Ich habe gar keinen Freund. Andrea, was ist hier los?« Schluchzend schlug Sarah die Hände vors Gesicht.

»Ganz ruhig«, sagte Andrea und umarmte sie beschwichtigend, obwohl sie selbst alles andere als ruhig war. Da beschlich sie ein Verdacht. Wenn Sarah schon Robert vergessen hatte … vielleicht hatte sie noch viel mehr vergessen?

Gregory kehrte mit der Krankenschwester zurück, die in hektische Betriebsamkeit ausbrach, als sie Sarah weinen sah. Sie rief sofort einen Neurologen, bevor sie ihr ein Schmerzmittel verabreichte. Viel ruhiger wurde Sarah davon jedoch zunächst nicht. In Tränen aufgelöst wälzte sie sich hin und her, weil das Schmerzmittel nicht sofort wirkte. Schließlich tastete sie nach ihrem Kopf und stutzte, als sie den Verband bemerkte.

»Was ist denn mit mir passiert?«, fragte sie.

»Du wurdest operiert, Sarah«, erklärte Andrea.

Ihre Blicke trafen sich. »Operiert? Am Kopf, oder wie?«

»Ja. Bei der Einlieferung wurde ein CT gemacht, weil du sehr lange bewusstlos warst. Man wollte sichergehen.«

»Was ist mit mir los?« Jetzt schrie sie beinahe. Glücklicherweise erschien in diesem Moment der Neurologe. Er wollte Gregory und Andrea schon wegschicken, aber Sarah protestierte. Sie wollte nicht allein sein.

Der Arzt war einverstanden und untersuchte sie kurz  leuchtete in ihre Augen und bat sie, sich gezielt ein wenig zu bewegen. Obwohl sie eigentlich keine Geduld dafür hatte, tat sie folgsam, was er gesagt hatte.

»Dass Sie gerade Schmerzen haben, ist völlig normal«, erklärte er schließlich. »Sie sind gestern unkontrolliert gestürzt und haben sich am Kopf verletzt. Als Sie auch bei der Einlieferung nicht aufgewacht sind, haben wir ein CT gemacht und ein Schädel-Hirn-Trauma, eine Gehirnprellung und kleinere Ödeme festgestellt, sodass wir operativ eingreifen mussten.«

Geschockt sah Sarah ihn an. »Das ist doch ein Witz.«

»Das verheilt alles wieder, keine Sorge. Aber es ist wichtig, jetzt neurologische Beeinträchtigungen zu überprüfen. Haben Sie etwas Außergewöhnliches festgestellt?«

»Ja, allerdings.« Sarah nickte heftig. »Ich höre fast nichts, und vorhin sagte meine Freundin mir, ich sei mit meinem Freund aus Schottland hergekommen. Aber … ich habe keinen Freund. Ich wohne in Leicester!«

Der Arzt vergewisserte sich mit einem Blick bei Andrea, bevor er sich wieder Sarah zuwandte. »Dass Sie nicht gut hören, kann ich Ihnen erklären. Sie haben, genau wie Ihre Freunde, ein Explosionstrauma erlitten, das auch noch einmal untersucht werden sollte. Ansonsten muss ich Ihrer Freundin recht geben. Sie wurden gestern zusammen mit einem jungen Mann eingeliefert, der …«

»Das kann doch nicht sein!«, rief Sarah aufgelöst und begann wieder zu weinen. »Warum behaupten das alle?«

»Sarah«, sagte Andrea und ging zu ihr, um ihre Hand zu nehmen. »Wir lügen dich nicht an. Du hast es einfach vergessen.«

Der Neurologe nickte. »Bei den Verletzungen, die Sie erlitten haben, ist eine Amnesie wenig überraschend.«

»Amnesie?«, wiederholte Sarah geschockt. »Aber meine Freunde erkenne ich doch!«

»Eine retrograde Amnesie muss nicht vollständig sein. Sie können auch nur bestimmte Aspekte Ihrer Vergangenheit vergessen haben.«

»Aber das bleibt doch nicht?« Die pure Verzweiflung stand Sarah ins Gesicht geschrieben.

»Das ist schwer zu sagen«, antwortete der Neurologe ausweichend. »Eine Gehirnerschütterung wie die, die wir bei Ihnen diagnostiziert haben, braucht eine Weile, um abzuheilen. Da dürfen Sie keine Wunder erwarten. In solchen Fällen ist es sehr wahrscheinlich, dass das Erinnerungsvermögen zurückkehrt. Möglicherweise erinnern Sie sich auch, wenn Sie ihn sehen.«

Hilflos schaute Sarah Andrea an. »Das darf doch nicht wahr sein. Euch erkenne ich doch! Und ich habe einen Freund, den ich vergessen habe? Was habe ich noch vergessen?«

Da er im Augenblick nichts weiter für sie tun konnte, verabschiedete sich der Neurologe mit der Zusicherung, er werde später noch einmal nach Sarah sehen. Bis dahin wollte Andrea mit Sarah zu rekonstruieren versuchen, was sie vergessen hatte.

»Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?«, fragte Andrea.

»Ich sehe mich in meinem Büro in Leicester sitzen«, erwiderte sie mit geschlossenen Augen. Das war jedoch nicht hilfreich. Sie hatte recht lange dort gearbeitet.

»An Julie erinnerst du dich aber?«, fuhr Andrea fort.

»Ja, klar. Ich bin ihre Patentante.«

»Genau.« Andrea zögerte. »Weißt du, wie alt Julie jetzt ist?«

Sarah überlegte kurz. »Keine Ahnung. Sie ist doch Ende Mai geboren, oder?« Wieder nickte Andrea. »Sie … ich weiß nicht. Sie ist gekrabbelt, als ich sie zuletzt gesehen habe. Läuft sie inzwischen?«

Zwar versuchte Andrea, sich ihre entgeisterte Reaktion nicht anmerken zu lassen, aber das ging grandios daneben. »Ja, sie läuft. Sie ist drei Jahre alt.«

»Sie ist … sie ist drei?«, wiederholte Sarah.

»Sie spricht ganze Sätze und rennt schneller als ich, wenn sie will.«

»Nein, sie krabbelt …« Geschockt schlug Sarah die Hände vor den Mund und kämpfte erneut gegen die Tränen an, aber ohne Erfolg. Sie schluchzte verzweifelt, wollte Andrea nicht glauben. Gregory holte sein Portemonnaie heraus und zeigte Sarah ein Foto, das Andrea ein halbes Jahr zuvor aufgenommen hatte. Da saß Julie auf seinen Schultern und war ganz offensichtlich älter als ein Jahr.

Aber das machte es nur noch schlimmer. Deshalb nahm Andrea Sarah in den Arm und ließ sie einfach in Ruhe weinen.

Sie hatte mindestens zwei Jahre vergessen. Robert existierte in ihrer Erinnerung nicht. Wie katastrophal sich das anfühlen musste, konnte Andrea nur mutmaßen.

Schließlich blickte Sarah auf und wischte sich die Tränen ab. »Okay. Julie ist also drei. Was für ein Tag ist heute überhaupt?«

»Heute ist Sonntag, der neunzehnte August.«

Sarah konzentrierte sich. »Das letzte Bild, an das ich mich erinnern kann, muss im Frühling gewesen sein. Da haben die Bäume gerade geblüht.«

»Okay. Du hast Robert vor knapp zwei Jahren kennengelernt, in Leicester. Ihr seid bald zusammengezogen, und vor fast einem Jahr hat er ein tolles Jobangebot aus Glasgow bekommen. Ihr seid dorthin übergesiedelt, und du arbeitest da seit Jahresbeginn in einer Beratungsstelle«, erzählte Andrea.

Sarah sah sie an, als wolle Andrea sie auf den Arm nehmen. »Das ist nicht dein Ernst. Ich wohne in Schottland?«

Andrea bejahte. »Gestern am Flughafen habe ich dich noch damit geneckt. Ich sagte, dass du trotzdem Sommersprossen bekommen hast.«

»Das ist verrückt …«

»Ich kann Christopher anrufen und ihn fragen, wo eure Sachen hingebracht wurden. Ich hole sie dir. Du kannst dir alles ansehen und versuchen, dich zu erinnern«, bot Andrea an.

»Und er heißt Robert?«, fragte Sarah unruhig.

»Robert Hartley. Er ist Pharmaentwickler. Besonders gut kenne ich ihn noch nicht, aber er ist nett. Passt zu dir.«

Andrea konnte ihr ansehen, wie sie versuchte, diese neuen Informationen zu sortieren. »Und wo ist Robert jetzt?«

»Auf der Intensivstation«, antwortete Andrea. »Er wurde gestern sehr schwer verletzt und musste auch operiert werden.«

»Was heißt das, schwer verletzt?«

Andrea zögerte kurz mit ihrer Antwort. »Er liegt im Koma.«

Jetzt entgleisten Sarah vollends die Gesichtszüge. »Und ich erinnere mich nicht mal an ihn …«

»Du kannst doch nichts dafür«, sagte Andrea besänftigend.

»Ja, aber ich verstehe das alles nicht! Das ist doch furchtbar!« Sarah gab Gregory das Foto zurück und stutzte, als sie seinen steifen kleinen Finger sah. »Seit wann hast du das?«

»Seit letztem Jahr.«

»Und wie ist das passiert?«

Zu Andreas großem Entsetzen reagierte Gregory darauf überhaupt nicht, sondern überließ die Erklärung ihr. Also holte sie tief Luft. »An Jonathan Harold erinnerst du dich?«

Sarahs Miene verdüsterte sich. »Keine Frage. Verdammter Scheißkerl.«

»Er war nicht allein. Es gab eine Frau, die wusste, was er getan hat. Und diese Frau wollte sein Werk zu Ende führen  so hat sie es zumindest ausgedrückt«, erzählte Andrea nüchtern.

Sarahs Augen wurden groß. »Was meinst du damit?«

»Sie hat Menschen getötet, genau wie er. Und sie wollte mich töten. Aber stattdessen hat sie Greg entführt und ihn beinahe umgebracht.«

»Dich auch«, warf er von der Seite ein.

Andrea seufzte. »Ja, mich auch. Christopher hat das verhindert.«

»Ach du liebe Güte …« Mit offenem Mund saß Sarah da und konnte es nicht fassen. Dann stutzte sie. »Wieso Christopher? Seit wann ermittelt der denn in London?«

»London?«, wiederholte Andrea fragend.

»Ja, nach dem Master bist du doch nach London gegangen, um bei Joshua zu arbeiten, oder nicht?«

»Richtig«, sagte Andrea. »Aber seit anderthalb Jahren bin ich wieder in Norwich und arbeite jetzt hier als Polizeipsychologin und Profilerin.«

»Verdammt noch mal … das gibts doch nicht!«, rief Sarah. »Und das heißt, wir sind gerade in Norwich?«

»In der Uniklinik, genau.«

Sie nickte knapp. »Aha.«

»Robert hätte morgen in Cambridge bei einer Fachtagung erscheinen sollen. Deshalb seid ihr hier.«

»Ich fass es nicht.« Sarah schüttelte den Kopf. »Und wie ist das alles passiert? Wir sind also gestern hierher geflogen. Und dann?«

Andrea erzählte ihr von ihrer Begrüßung und der anschließenden Explosion. Sarahs Skepsis wuchs immer weiter. »Eine Explosion? Und es hat nur uns erwischt?«

»Ja. Nur uns fünf. Christopher hatte gehofft, von dir irgendetwas über Robert zu erfahren, weil er vermutet, dass es vielleicht etwas mit seinem Beruf zu tun hat. Oder mit meinem. Aber wenn du dich nicht erinnerst, wird das wohl schwierig.«

»Ich würde ja gern!«, rief Sarah verzweifelt. »Aber da ist absolut nichts. Ich weiß nichts von Robert. Nichts von meinem neuen Job oder Glasgow. Anscheinend erinnere ich mich ja nicht mal richtig an deine Tochter!«

»Aber du erinnerst dich an Greg und mich«, sagte Andrea. »Du erinnerst dich an alles andere, was dich ausmacht. Dein Studium. Unsere Freundschaft. Alles andere scheint doch da zu sein. So wie es aussieht, fehlen etwa zwei Jahre.«

»Aber zwei wichtige Jahre! Das muss einfach wiederkommen«, sagte sie aufgewühlt. »Ich muss Robert sehen. Vielleicht erinnere ich mich, wenn ich ihn sehe.«

In diesem Moment ging die Tür auf, und der Neurologe erschien gemeinsam mit dem Ohrenarzt, den sie am Vortag schon kennengelernt hatten. Beide baten Sarah darum, sie untersuchen zu dürfen. Bereitwillig begleitete sie die Ärzte, allerdings auf sehr wackligen Beinen. Bevor sie verschwand, versprach Andrea ihr, Christopher anzurufen, damit der ihre Sachen herbrachte. Ihre Vermutung, dass er im Büro war, bewahrheitete sich.

»Was gibts Neues?«, erkundigte er sich.

»Sarah ist wach.«

»Tatsächlich? Geht es ihr gut?«

»Na ja. Wahrscheinlich leidet sie unter Amnesie. Sie hat die letzten beiden Jahre komplett vergessen. Sie weiß nicht mal, warum sie hier ist.«

Christopher sog scharf die Luft ein. »Du liebe Güte. Also kann ich meinen schönen Plan, sie zu befragen, wohl vergessen.«

»Ja, leider. Sie wird dir nichts sagen können. Aber ich habe eine Bitte. Haben deine Kollegen ihre und Roberts Sachen mitgenommen?«

»Ja, die liegen hier irgendwo rum. Warum fragst du?«

»Kannst du sie herbringen? Vielleicht erinnert Sarah sich wieder, wenn sie ihre Sachen sieht.«

»Hervorragende Idee! Bin gleich bei euch«, sagte er voller Elan.

»Keine Hektik, Sarah wird gerade untersucht.«

»Okay. Aber ich bin bald da.«

Dieser Gedanke machte ihr Mut. Hoffentlich erinnerte Sarah sich tatsächlich, wenn sie ihr Gedächtnis ein wenig anstießen. Das musste einfach so sein.

Nachdem Andrea eingehängt hatte, drehte sie sich zu Gregory um. Er lief ruhelos in der Halle herum und kam gleich zu ihr, als er sah, dass sie fertig war. Allerdings sagte er nichts.

»Was ist los?«, fragte Andrea.

»Ich dachte gerade über das nach, was vorhin passiert ist. Hoffentlich kehrt Sarahs Gedächtnis zurück.«

»Das hoffe ich auch. Ich mache mir solche Vorwürfe.«

»Warum denn das?«

»Ich denke immer, ich hätte es merken müssen. Ahnen müssen. Was, wenn das mir galt? Was, wenn Robert deshalb stirbt?«

»Und was, wenn es ihm galt?«, hielt Gregory dagegen. »Oder wenn es keinem von uns galt?«

Missmutig kehrten sie in Sarahs Zimmer zurück, aber sie war noch nicht wieder da. Es dauerte auch noch eine ganze Weile, bis sie von der Untersuchung kam. Wahrscheinlich checkten die beiden Ärzte sie gründlich durch.

Als es klopfte, blickte Andrea erwartungsvoll auf. Es war Christopher, der schwer beladen mit dem Gepäck von Sarah und Robert hereinkam.

»Ah, da seid ihr ja«, sagte er und lud Koffer und Rucksack neben dem Bett ab. »Sarah noch nicht zurück?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Zwei Ärzte haben sie mitgenommen.«

»Auch noch gleich zwei! Oha. Übrigens habe ich mit unseren Sprengstoffexperten gesprochen, die im Autowrack nach dem Auslöser der Explosion gesucht haben.«

»Und?«, fragten Greg und Andrea wie aus einem Munde.

»Sie konnten tatsächlich Überreste eines Sprengsatzes finden. Eine Bombe. Soweit sie das bislang sagen können, wurde sie per Fernsteuerung ausgelöst und nicht per Zeitzünder.« Forschend sah er Andrea an. Sie wich seinem Blick nicht aus.

»Das war kein Zufall«, sagte Andrea. »Aber wem, verdammt noch mal, galt der Anschlag?«

»Ich muss wissen, wer Robert Hartley ist«, erklärte Christopher. »Wenn das ihm galt, hat es geklappt.«

»Dann war der Verantwortliche aber in der Nähe.«

»Ich muss mir mal seinen Koffer genauer anschauen.«

»Stimmt«, pflichtete Andrea ihm bei. Also wuchtete Christopher den Koffer auf das leere Nachbarbett und öffnete ihn. Er hatte gerade den Deckel hochgeklappt, als die Tür erneut aufschwang und Sarah mit einer Krankenschwester erschien  allerdings im Rollstuhl. Sie war erschreckend blass. Mitten im Raum arbeitete sie sich mühsam aus dem Rollstuhl hoch. Obwohl sie Christopher gleich gesehen hatte, sagte sie kein Wort. Sie kämpfte sich bis zu ihrem Bett vor und ließ sich hineinfallen. Erst da nickte sie Christopher zu.

»Muss eine Ewigkeit her sein«, sagte sie.

»Hallo, Sarah. Tut mir leid, was passiert ist. Aber ich habe hier eure  deine  Sachen«, erwiderte Christopher und deutete auf den Rucksack.

»Kannst du mir meinen Rucksack geben?«, bat Sarah Greg.

»Was sagen die Ärzte?«, fragte Andrea.

»Die Ärzte finden alles gut, bis auf die Amnesie. Und die macht mich auch ganz krank.« Mit diesen Worten wühlte Sarah in ihrem Rucksack herum und breitete dessen Inhalt ungeniert auf ihrem Bett aus. Jedes Kleidungsstück betrachtete sie genau, schließlich ließ sie ihren Blick über das angerichtete Chaos schweifen.

»An einige Teile kann ich mich erinnern, an andere nicht«, meinte sie. In der Hand hielt sie eine kleine Plüschente.

»Davon hast du mir erzählt«, sagte Andrea. »Du hast gefragt, ob Julie noch ein Kuscheltier haben darf.«

»Macht Sinn«, fand Sarah. Sie griff zu ihrem Portemonnaie und öffnete es. Interessiert betrachtete sie dessen Inhalt. Mit als Erstes fiel ihr ein Foto in die Finger, das sie mit Robert zeigte. Sie umarmte ihn von hinten, im Hintergrund war das Millennium Wheel in London zu sehen.

»Ist er das?«, fragte sie Andrea nach einem bangen Moment des Zögerns.

Andrea nickte langsam. »Ja, das ist Robert.«

»Also war ich wohl mit ihm in London.«

»Ja. Davon hast du mir erzählt.«

Sarah studierte das Bild genau. »Er sieht nett aus.«

»Aber du erinnerst dich nicht«, schloss Andrea. Gregory und Christopher sahen gespannt zu.

»Nein«, sagte Sarah niedergeschlagen. »Ich sehe darauf ziemlich glücklich aus, aber ich habe keine Ahnung, wen ich da umarme.«

»Willst du ihn sehen?«, fragte Andrea.

»Ja. Vielleicht ist das eine gute Idee«, stimmte Sarah sofort zu.

»Wir bleiben hier«, bemerkte Christopher. Andrea half Sarah aus dem Bett und in den Rollstuhl. Zu sehen, wie ihre lebenslustige Freundin in einem Rollstuhl saß und schwach wie ein Luftballon wirkte, aus dem man langsam die Luft entweichen ließ, war erschreckend für Andrea.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Intensivstation. Sarah betrachtete alles ganz genau. Auf einmal legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zu Andrea auf.

»Ich bin froh, dass du da bist.«

»Klar bin ich da«, erwiderte Andrea.

»Ich habe gerade wirklich Angst«, gestand Sarah. »Vielleicht kommt die Erinnerung nie zurück. Und dann? Wie soll ich das Robert erklären, wenn er aufwacht? Plötzlich ist mir mein eigenes Leben fremd!«

»Das wird er bestimmt verstehen«, beruhigte Andrea sie, ohne sich dessen wirklich sicher zu sein. Wie sollte eine Beziehung funktionieren, in der einer den anderen nicht kannte?

Zumal gar nicht gesagt war, dass es Robert nicht ähnlich ging. Schließlich war er noch schwerer verletzt worden als Sarah. Wer konnte sagen, ob er jemals wieder aufwachte? Wer konnte sagen, ob er bleibende Schäden davongetragen hatte?

Kurz darauf erreichten sie die Intensivstation. Sie mussten klingeln, damit ihnen jemand öffnete. Sarah blickte zur Krankenschwester hoch und wirkte plötzlich unsicher.

»Ich würde gern Robert Hartley besuchen«, sagte sie. »Er ist mein Freund, aber ich erinnere mich nicht an ihn. Vielleicht kehrt die Erinnerung zurück, wenn ich ihn sehe …«

Die Schwester nickte. »Kommen Sie. Ich bringe Sie zu ihm.«

Sie folgten ihr über den Gang bis zu einer Tür. Dahinter lag ein kleiner Raum, in dem sie sterile Schutzkleidung überziehen mussten. Sarah war immer noch sichtlich verunsichert.

Anschließend betraten sie die Intensivstation. Die Abteilung hatte keine Fenster. Kaltes Neonlicht erhellte den Gang, von dem durch Glaswände abgetrennte Bereiche abzweigten, in denen die Patienten lagen. Es waren kleine Nischen, in die nur ein Bett und einige Geräte passten. Gespenstische Stille lag über allem. Hier rangen Menschen mit dem Tod. Ihre Umrisse in den Betten riefen in Andrea ein Gefühl der Beklemmung hervor.

Die Schwester führte sie zu Robert. Der Anblick, der sich ihnen bot, war gespenstisch. Der Patient in dem Bett hatte nicht mehr viel mit dem fröhlichen Mann gemein, den Andrea am Vortag gesehen hatte. Sein Kopf war verbunden, Schläuche führten in seine Nase und seinen Mund, im Gesicht hatte er Schürfwunden. Auf der Decke lag sein gebrochener, nun säuberlich geschienter Arm. Sein Oberkörper war verkabelt. Robert wirkte nicht wie ein Mann in den besten Jahren, sondern todkrank.

Die Intensivschwester ließ sie mit ihm allein. Sarah gab nicht zu erkennen, was sie dachte. Unbewegt stand sie neben dem Bett, blickte auf Robert und sagte kein Wort.

Dann suchte sie irgendwann Andreas Blick und schüttelte traurig den Kopf. »Da ist nichts. Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Wahrscheinlich sollte ich jetzt entsetzt und verzweifelt sein, und wenn ich ihn so sehe, tut er mir auch leid. Aber er ist ein völlig Fremder!«

Andrea schluckte. Wie Sarah sich jetzt fühlte, konnte sie nur vermuten. Vorstellen konnte sie es sich nicht. Sie hatte noch nie eine Amnesie gehabt.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte Sarah leise und begann zu schluchzen.

»Oh, Sarah«, sagte Andrea und umarmte sie tröstend. Vielleicht weinte Sarah, weil Robert sie nun gebraucht hätte und sie ihm nichts zu geben vermochte.

Den Weg zu Sarahs Zimmer legten sie schweigend zurück. Betrübt starrte Sarah geradeaus, vollauf damit beschäftigt, ihre Gedanken zu sortieren. Andrea ging es nicht anders. Es war verstörend, sich vorzustellen, dass keine vierundzwanzig Stunden zuvor noch alles in Ordnung gewesen war. Da hatten Robert und Sarah noch zusammengehört. Das war verloren, zumindest für den Moment. Und Andrea konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie daran etwas zu ändern sein sollte. Es war illusorisch, jetzt so zu tun, als sei nichts geschehen. Sarah hatte einen Teil ihrer Identität verloren und war verängstigt und verwirrt. Gutgemeinte Sprüche halfen da wenig. Sie wollte nicht hören, dass alles wieder gut würde, denn so fühlte es sich nicht an. So, wie sie die Intensivstation verlassen hatte, durfte niemand davon anfangen, dass sie Robert geliebt hatte.

Sie hatte ihn vergessen. Er war ihr fremd. Es war, als hätte jemand einen Knopf gedrückt und alles verändert. Sarah jetzt mit Fragen zu bedrängen, wie sie sich die Zukunft vorstellte, wäre fatal gewesen. Das wusste sie doch selbst nicht. Aber Andrea konnte sich vorstellen, dass ihr der Gedanke Angst machte, an einer Sache festzuhalten, mit der sie sich nicht mehr identifizieren konnte.

Als sie Sarahs Zimmer betraten, musterten Greg und Christopher sie erwartungsvoll. Sarah sagte jedoch kein Wort, legte sich einfach wieder ins Bett.

»Nichts«, teilte Andrea ihnen deshalb mit. »Keine Erinnerung.«

»Gar nichts?«, fragte Christopher enttäuscht.

»Nein, gar nichts«, antwortete Sarah. »Keine Ahnung, was ich jetzt denken soll. Ich fühle mich ganz mies.«

»Aber du kannst nichts dafür«, erinnerte Andrea sie.

»Das macht es nur keinen Deut besser! Wenn er wieder aufwacht, dann wird er seine Freundin zurückhaben wollen. Aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Er ist ein Fremder!«

»Warum solltest du dich nicht wieder in ihn verlieben können?«, fragte Greg. Es war gut gemeint, regte Sarah aber nur auf.

»Für mich existiert das alles nicht!«, rief sie. »Ich will mich nicht verpflichtet fühlen, etwas wiederherzustellen, das einmal war. Das kann ich nicht …«

»Das verlangt doch niemand«, sagte Andrea.

»Ach so? Ich weiß doch, was ihr alle denkt: Der arme Robert! In so einer Situation einfach allein gelassen! Und was ist mit mir?«

»He, reg dich nicht auf.« Andrea setzte sich neben sie und drückte ihre Hand. »Niemand erwartet das.«

»Ach nein?«, schnappte Sarah.

»Nein. Warum denn?«

»Warum sitzt Christopher denn hier? Er will, dass ich ihm etwas erzähle, was ich nicht weiß. Aber ich habe mir das nicht ausgesucht! Wenn ich es entscheiden könnte, würde ich alles rückgängig machen. Doch so ist es nicht!«, rief sie emotional.

Niemand erwiderte etwas. Andrea begann zu begreifen, was am Vortag alles kaputtgegangen war. Wer auch immer dafür verantwortlich war, er hatte ein Desaster angerichtet.

Sie musste herausbekommen, warum.

»Ich sitze hier, weil ich wissen will, wer dahintersteckt«, sagte Christopher in die Stille hinein. »Ich will wissen, wer das getan hat und warum. Er muss sich dafür verantworten. Aber wenn du dich nicht erinnern kannst, bist du raus, Sarah. Jetzt muss ich versuchen, das ohne deine Hilfe herauszufinden. Darf ich mir noch mal euer Gepäck ansehen?«

»Mach nur«, erwiderte sie mürrisch. Sie interessierte sich nicht dafür, wie Christopher in Roberts Koffer herumstöberte und in jeder Ritze nachsah, immer in der Hoffnung, einen Hinweis zu entdecken. Etwas Verstecktes. Ein Geheimnis.

Aber da war nichts. Das Interessanteste, das er fand, war ein kleiner Aktenhefter. Unten rechts in der Ecke war das FutureLife-Logo aufgedruckt  ein schlichter Schriftzug, darunter blaue und grüne Quadrate.

Er schlug den Hefter auf. Zuoberst lag das Programm der Tagung in Cambridge, bei der es um die Arzneimittelforschung ging, speziell um die Entwicklung von Medikamenten für seltene Krankheiten. Aber auch Krebsmittel, Arzneien für Multiple Sklerose und andere schwere Krankheitsbilder sollten besprochen werden. Das klang alles ziemlich normal.

Als Nächstes folgten einige Unterlagen, die Robert sich für einen Vortrag zu einem gerade in der Entwicklung befindlichen Medikament gegen Parkinson zurechtgelegt hatte. Dahinter befanden sich ein Quartalsbericht, eine Ausschreibung für eine Doktorandenstelle und ein Informationsblatt über den Konzern. Andrea schaute Christopher über die Schulter, um den Text überfliegen zu können.

FutureLife war von einem ehemals mittelständischen Unternehmen zu einem Konzernriesen aufgestiegen, der allein in Schottland Tausende Mitarbeiter beschäftigte und in den letzten Jahren einige namhafte Medikamente herausgebracht hatte. Das Unternehmen betrieb Forschung, förderte Wissenschaftler, führte Studien durch. Ein AIDS-Medikament von FutureLife, das seit einiger Zeit auf dem Markt war, stand im Ruf, den Ausbruch der Krankheit weiter als jedes andere Medikament hinauszögern zu können.

Andreas Blick fiel auf Roberts Terminplaner und Adressbuch. Sarah hatte ihr einmal erzählt, dass er nichts von technischen Spielereien wie Smartphones hielt und lieber mit Stift und Papier arbeitete. Das konnte jetzt für sie von Nutzen sein. Als Andrea Christopher um den Planer bat, reichte er ihn ihr nach hinten.

Einer Eingebung folgend, blätterte sie im Kalender bis zum aktuellen Datum und las die Einträge. 10-16 Uhr Tagung Cambridge stand für Montag vermerkt. Dasselbe am Dienstag, allerdings gefolgt von einer weiteren Notiz: 17:30 Uhr JK London.

»Sieh mal«, sagte sie und hielt Christopher den Planer hin. »Am Dienstag hat er nach London gewollt.«

»Aber wer oder was ist JK?«, murmelte er.

Das war die alles entscheidende Frage. Auf seine Bitte hin durchforstete Andrea den gesamten Planer, aber sie entdeckte keinen weiteren Eintrag mit JK.

Als sie Roberts Geldbeutel öffnete, stieß sie auf das gleiche Foto, das auch Sarah im Portemonnaie stecken hatte. Traurig, wie Andrea fand. Die beiden waren einmal glücklich miteinander gewesen. Daraus hatten sie auch kein Geheimnis gemacht.

Die ganze Zeit über saß Sarah schweigend hinter ihnen und sah zu, wie sie Roberts Sachen durchwühlten. Allerdings gab sie nicht zu erkennen, was sie dachte. Andrea hatte den Eindruck, dass sie am liebsten allein gewesen wäre.

Christopher packte Roberts Sachen bis auf den Hefter und den Terminplaner wieder ein. »Ich glaube, damit mache ich mich mal auf den Rückweg ins Büro. Hier kann ich ja doch nichts mehr tun.«

»Danke, dass du dich kümmerst«, sagte Sarah und rang sich ein schiefes Lächeln ab.

»Ist doch klar. Das ist mein Job!«

»Trotzdem. Das musste mal gesagt werden.«

Christopher lächelte und verabschiedete sich.

Als er fort war, sah Sarah ihre Freunde zaghaft an. »Ihr müsst nicht meinetwegen den ganzen Tag hier herumsitzen.«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, erwiderte Andrea. »Du bist hergekommen, um uns zu besuchen, und jetzt besuchen wir eben dich.«

»Aber so spannend ist es hier nicht. Außerdem ist da auch noch Julie.«

»Die ist bei meiner Mutter gut aufgehoben«, beruhigte Gregory sie.

»Ich würde sie ja gern mal sehen. Wie gesagt erinnere ich mich kaum an sie …«

»Ich habe eine Idee«, sagte Andrea in Gregs Richtung. »Wir fahren jetzt erst einmal nach Hause und lassen dir ein bisschen Zeit, Sarah. Ich glaube, das wäre ganz gut.« Sarah protestierte nur halbherzig. Deshalb sprach Andrea weiter. »Später kommen wir dann noch einmal mit Julie vorbei. Was meinst du?«

»Okay«, erklärte Sarah. Andrea konnte ihr ansehen, dass sie erleichtert war. Dass sie allein sein wollte, fand Andrea nachvollziehbar.

Deshalb verabschiedeten sie sich und fuhren zu Anna. Dort lauerten neben Julie auch einige kleine Törtchen auf sie, so als hätte Anna geahnt, dass sie nach dem Besuch im Krankenhaus etwas Süßes vertragen könnten.

Anna war das absolute Gegenteil des furchtbaren Schwiegermutter-Klischees, eine wunderbare, herzliche Frau, mit der Andrea mehr als nur die gemeinsame deutsche Herkunft verband. Sie mochte Annas aufgeschlossene und unkonventionelle Art. Als Andrea Streit mit Greg gehabt hatte, hatte Anna nicht Partei für ihren Sohn ergriffen, weil sie sein Verhalten absurd fand. Sie hatte Andrea den Rücken gestärkt. Überhaupt tat sie viele bewundernswerte Dinge. Sie kümmerte sich um Julie und nahm sie zu sich, wann immer sie konnte. Nicht ganz uneigennützig, denn ihr Mann Clive war schon seit einigen Jahren tot, und sie hasste es, sich einsam zu fühlen.

Beim Kaffee erzählte Gregory von Sarah, weil Andrea ganz in Gedanken und entsprechend schweigsam war.

»Die Ärmste. Ein Glück, dass ihr wenigstens in ihrer Nähe seid«, sagte Anna kopfschüttelnd.

»Ja, auch wenn ich vorhin den Eindruck hatte, dass sie etwas Zeit für sich braucht«, erwiderte Andrea.

»Natürlich. Das kann man ihr nicht verübeln. Für sie hat sich ja alles auf den Kopf gestellt!«

Kein schönes Gefühl, das wusste Andrea aus eigener Erfahrung. Während Greg und Anna sich weiter unterhielten  auf Deutsch, wie Gregory es stets mit seiner Mutter tat , widmete Andrea sich Julie.

»Hast du Lust, gleich Tante Sarah zu besuchen?«, fragte sie.

Julie nickte begeistert. »Tante Sarah ist toll!«

»Sie hat dich so lange nicht gesehen, sie kann sich gar nicht mehr richtig an dich erinnern«, sagte Andrea, um schon einmal vorzubauen. Doch Julie nahm es gleichmütig auf.

Erst am späten Nachmittag fuhren sie erneut ins Krankenhaus. Julie war ganz aufgeregt und freute sich darauf, ihre Patentante wiederzusehen. Von Sarah konnte sie nie genug bekommen. Fremden gegenüber war sie üblicherweise nicht sehr aufgeschlossen, aber Sarah war keine Fremde für sie, sondern nahm eine Sonderstellung ein.

Julie betrat das Krankenhaus, ohne ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Sie kannte es bereits. Leise summend folgte sie ihren Eltern bis zu Sarahs Zimmer. Vor der Tür griff sie nach der Hand ihres Vaters und wurde ganz schüchtern. Doch als sie Sarah erblickte, winkte sie fröhlich. Andrea hatte das Zimmer schon vor den beiden betreten und Sarah begrüßt.

»Hallo, Tante Sarah. Geht es dir gut?«, fragte Julie unbefangen.

Sarah war wie erstarrt. Sie blickte auf Julie, als sei sie ein Gespenst. Aber sie war gerührt. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und in ihren Augen glitzerten Tränen.

»Hallo, meine Kleine«, sagte sie und breitete die Arme aus. Gregory hob Julie zu Sarah aufs Bett, wo das Mädchen sich auf den Schoß ihrer Tante kniete und sie stürmisch umarmte. Sarah war vollkommen entgeistert. Während sie Julie an sich drückte, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Gerührt sah sie Andrea an und lächelte glücklich. Andrea konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie Sarah sich gerade fühlte. Sie hatte Julie seit jeher geliebt, und deshalb musste es ein Schock für sie sein, dass sie zwei ganze Lebensjahre von Julie verpasst hatte. Umso mehr freute sie sich jedoch, das Kind in den Armen zu halten.

Verstohlen wischte Sarah sich über die Augen und sah Julie aufmerksam an. »Du bist wirklich ganz schön groß geworden, weißt du das?«

Julie kicherte. »Ich bin auch schon drei!«

Sarah kämpfte darum, nicht schon wieder die Fassung zu verlieren, und deutete auf ihren Rucksack. Andrea begriff und holte die Ente heraus.

»Sieh mal«, sagte Sarah zu Julie und zeigte ihr das gelbe Plüschtier. »Das wollte ich dir gestern schon schenken.«

»Für mich?«, fragte Julie entzückt.

»Klar. Nur für dich.«

»Danke!« Julie quiekte vor Freude und umarmte Sarah gleich noch einmal. Gregory wollte sie eigentlich vom Bett heben, aber Sarah winkte ab.

»Lass sie hier. Es ist schön so. Wisst ihr, ihr seid die Besten«, sagte sie. »Das ist so toll. Jetzt ist auch schon die Kleine hier! Würde sie euch nicht so ähnlich sehen, würde ich denken, sie wäre ein anderes Kind. Sie hat sich so verändert!«

»Nein, sie ist eindeutig unsere Tochter«, sagte Greg.

»Und ich bin Patentante! Oh, das ist so schön.« Sarah war selig.

»Ja, ja, du hast auch nicht die Arbeit mit ihr«, warf Greg trocken ein.

»Ach, jetzt hör aber auf! Du würdest dir doch für deine Kleine alle Gliedmaßen ausreißen!« Sarah hob fragend eine Augenbraue.

»Ja, würde ich. Trotzdem ist sie manchmal anstrengend.«

»Bin ich gar nicht«, murrte Julie und brachte Andrea damit zum Grinsen.

Eine Viertelstunde später machte Greg den Vorschlag, mit Julie das große Aquarium in der Eingangshalle anzuschauen. Sie war sofort Feuer und Flamme und folgte ihm aus dem Zimmer.

Sarah schaute den beiden überrascht hinterher. »Warum geht er weg?«

»Weil er glaubt, wir würden allein reden wollen«, erwiderte Andrea.

»Wollen wir?«

»Weiß ich nicht. Es geht dabei um dich.«

»Worüber würdest du denn reden wollen?«, fragte Sarah ratlos.

»Über dich. Ich will dir von den letzten beiden Jahren erzählen, wenn du es hören willst. Vielleicht von Robert. Oder eben auch nicht.«

Sarah holte tief Luft und überlegte. »Wahrscheinlich klingt das jetzt brutal, aber ich will das gar nicht hören.«

»Das verstehe ich«, sagte Andrea ehrlich.

»Ist das dein Ernst?«

»Ja. Ich finde es zwar verwirrend, dich heute so reden zu hören, obwohl du gestern noch ein Herz und eine Seele mit ihm warst. Aber man muss das verstehen. Niemand würde verlangen, dass du dich einem völlig Fremden zuwendest. Eigentlich ist Robert das nicht, aber das kann man im Augenblick nicht erwarten.«

»Da würde er dir bestimmt etwas anderes erzählen. Was, wenn er aufwacht und sich meine Gesellschaft wünscht?«

»Willst du ihn denn gar nicht wieder kennenlernen?«

Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Ich habe schon vergessen, was ich in den letzten beiden Jahren getan habe. Zum Glück nicht mehr als das. Aber ich weiß doch auch nicht, was jetzt werden soll. Ich habe mir unsere Sachen, unser Foto, selbst ihn habe ich angesehen. Da kommt nichts wieder. Ich will mir nichts vormachen  ich glaube nicht, dass das überhaupt je wiederkommt. Aber jetzt muss ich mir überlegen, wie ich damit umgehen soll. Ich lebe mit einem Fremden zusammen in Schottland und habe einen Job, über den ich nichts mehr weiß. Mein Wunsch ist es gerade nicht, das alles wiederherzustellen. Mein Wunsch ist es, wegzugehen und neu anzufangen.«

Auch das konnte Andrea verstehen, obwohl sie es genauso gut akzeptiert hätte, wenn Sarah verzweifelt an ihrem alten Leben hätte festhalten wollen.

»Das ist meine Meinung«, fuhr Sarah fort. »Aber Robert hat bestimmt auch eine Meinung. Was soll jetzt werden? Kann ich ihm meine aufzwingen und einfach weggehen?«

»Das würde ich auf mich zukommen lassen. Vielleicht ist es eine gute Idee, wenn du dich ganz unverbindlich mit ihm triffst und versuchst, ihn wieder neu kennenzulernen«, schlug Andrea vor.

»Ja, warum nicht.« Sie zog die Schultern hoch. »Vorausgesetzt, er kommt wieder auf die Beine. Solange er im Koma liegt, sehe ich das alles noch nicht. Er ist viel schwerer verletzt als ich. Vielleicht hat er auch Dinge vergessen. Vielleicht noch viel mehr als ich.«

»Das ist natürlich möglich«, sagte Andrea. »Aber setz dich nicht unter Druck, Sarah. Es kommt, wie es kommen soll. Du bestimmst, was du willst. Was andere Leute davon halten, kann dir doch völlig egal sein.«

»Du findest es also nicht grausam, wie ich gerade über meinen Freund sage, dass mich sein Koma kaum beschäftigt? Ich meine, er tut mir leid. Das ist alles schlimm. Aber ich bin nicht verzweifelt und in Tränen aufgelöst, und das finde ich schlimm. Er hat etwas Zuspruch verdient. Wenn es ihm geht wie mir, hat er sonst niemanden.«

»So ist es«, bestätigte Andrea. »Seine Eltern sind tot. Geschwister hat er nicht.«

»Na wunderbar. Und ich lasse ihn im Stich!« Sarah klang sehr unwirsch.

»So darfst du das nicht sehen. Es ist nicht deine Schuld. Du hast dir das nicht ausgesucht. Warte einfach ab.«

Sarah antwortete nicht gleich, sondern dachte nach. Schließlich sah sie Andrea wieder an. »Weißt du, vorhin war ich froh, allein zu sein. Aber jetzt bin ich froh, dass du da bist. Ich habe so viele Fragen.«

Andrea bot ihr an, sie zu beantworten, und erzählte Sarah bereitwillig alles, was sie aus dem Leben ihrer Freundin wusste. Sie hörte Andrea gespannt zu, reagierte aber immer betroffener, als Andrea ihr schilderte, welche Pläne sie mit Robert geschmiedet hatte.

»Das ist doch Mist. Wie soll er jemals verstehen, dass ich das alles plötzlich nicht mehr will?«, sagte Sarah unglücklich.

»Warts ab. Du kriegst das hin.«

»Der springende Punkt ist nur … wenn ich mir unser Foto ansehe, finde ich das nett. Vorhin auf der Intensivstation fand ich auch, dass er sympathisch aussieht  das, was von ihm übrig ist. Also scheine ich zumindest noch immer denselben Männergeschmack zu haben. Aber das ist es eben … weißt du, was mich vorhin sehr viel mehr beschäftigt hat?«

Andrea zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Das Wiedersehen mit Christopher«, sagte Sarah. Andrea stutzte. »Du erinnerst dich, wie ich früher an der Uni schon für ihn geschwärmt habe?«

»Ja, natürlich. Damit habe ich dich doch immer geneckt.«

»Genau … und als er vorhin hier war … da kam das alles wieder in mir hoch.« Sarah senkte den Kopf und atmete tief durch. »Weißt du, Robert tat mir leid. Aber ein Kribbeln im Bauch hatte ich, als ich Christopher sah …«

Während der Neurologe noch einmal nach Sarah sah, nutzte Andrea die Gelegenheit, sich draußen ein wenig die Füße zu vertreten. Sie musste nachdenken. Julie und Gregory begleiteten sie. Greg schaute mit seiner Tochter den Enten im nahegelegenen Teich zu.

Mit ihrer verschämten Offenbarung hatte Sarah Andrea abrupt klargemacht, warum sie so ein schlechtes Gewissen hatte. Ihre Amnesie erschreckte sie plötzlich. Auch wenn sie keine Erinnerung an Robert hatte  Christopher hatte sie nicht vergessen. Andrea konnte sich vorstellen, wie es gerade in Sarah aussah. Sie hatte Christopher getroffen und von Neuem ihr Herz an ihn verloren. Wie ernst es Sarah seinerzeit mit der Schwärmerei gewesen war, wusste Andrea nach wie vor nicht. Aber jetzt gerade war das eine Sache, mit der man sich beschäftigen musste. Robert war ein Fremder für Sarah, doch Christopher war immer noch präsent und hatte erneut ihr Interesse geweckt.

Andrea versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Auch ihre erste Reaktion war etwas zwischen Unglaube und Entsetzen gewesen. Da lag jemand auf der Intensivstation im Koma und Sarah hatte nichts Besseres zu tun, als wieder Christopher anzuhimmeln.

Aber sie wusste, so durfte sie es nicht sehen. Und eigentlich tat sie das auch nicht, wenn sie in Ruhe darüber nachdachte. Sie musste das aus Sarahs Perspektive betrachten. Die Amnesie gab vor, was passierte, zumal Robert gerade ohnehin nicht aktiv im Spiel war. Was sein würde, sobald er wieder aufwachte, mussten sie sich überlegen, wenn es so weit war.

Wie es wirklich um Sarahs Gefühle für Christopher bestellt war, wusste Andrea nicht so genau. Vielleicht war es noch immer lediglich eine Schwärmerei. Aber in einer Situation wie dieser konnte schnell mehr daraus werden.

Für Andrea zählte vor allem ein Gedanke: Sarah war ihre Freundin. Andrea war wichtig, dass es ihr gut ging. Sie wollte Sarah vor Schaden bewahren. Und genau das würde sie jetzt auch tun.

Sie war noch ganz in Gedanken, als sie zu dritt im Aufzug nach oben fuhren. Sarah war allein, der Neurologe fort.

»Da seid ihr ja wieder«, sagte Sarah mit einem Lächeln. Andrea erwiderte es.

»Ich habe den Neurologen nach Robert gefragt«, fuhr Sarah fort. »Einfach so. Ich wollte wissen, wie es ihm geht. Weißt du, was er gesagt hat?«

Andrea schüttelte den Kopf.

Sarah starrte ins Leere, während ihr Tränen in die Augen traten. »Er sagte mir, die Situation sei sehr ernst. Robert ist zwar stabil, aber es hat ihn wirklich schwer erwischt. Es gibt keine Garantie dafür, dass er wieder in Ordnung kommt, wenn er aufwacht. Bei ihm sind auch Schäden am Gehirn sehr wahrscheinlich  schlimmer als bei mir.« Ihr Blick wanderte zu Andrea. »Was, wenn das passiert? Dann hat er niemanden, der sich um ihn kümmert, denn ich … Ich fühle mich wirklich schlecht dabei. Aber will ich mich um jemanden kümmern, den ich gar nicht kenne?«

»Hör auf«, sagte Andrea und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Hör auf, dir einzureden, dass du ihn im Stich lässt.«

»Aber tue ich das nicht? Das ist doch schäbig! Nur, weil ich ihn vergessen habe!«

»Nein. Ich fände es mehr als anmaßend, jetzt von dir zu verlangen, dass du dich um einen Fremden kümmerst!«

»Das macht mich fertig.« Sarah seufzte gequält. »Ich bin so wütend. Wütend auf den, der das zu verantworten hat. Der hat alles kaputtgemacht! Ich habe so viel verloren!«

Wenigstens nicht das Leben. Andrea sparte es sich, sie darauf hinzuweisen, dass das auch hätte geschehen können. Geschehen sollen. Sie könnte jetzt tot sein.

»Ich will ihn noch mal sehen«, sagte Sarah und stand auf. Den Rollstuhl strafte sie mit Todesverachtung, obwohl sie immer noch wacklig auf den Beinen war. Deshalb begleitete Andrea sie lieber zur Intensivstation. Greg und Julie blieben im Zimmer und schauten fern.

Erneut wurden sie ohne Schwierigkeiten eingelassen. Der Anblick war exakt derselbe wie am Morgen. Robert lag friedlich schlafend da, mit ruhigem Puls, wie der Monitor neben ihm verriet.

Beherzt trat Sarah an sein Bett und griff zögerlich nach seiner Hand. »Keine Ahnung, ob du mich hörst … dich hat es ja noch schlimmer erwischt als mich. Aber ich kann mich nicht mehr an dich erinnern, Robert.« Dafür, dass er ihr fremd war, klang das wirklich warmherzig. »Es tut mir leid. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich kann es nicht ändern. Leider. Das ist gar nicht böse oder persönlich gemeint. Es ist einfach so … bitte sei mir nicht böse.«

Hilfesuchend blickte sie zu Andrea, die ihr zunickte. Sie fand das gut. Sarah hielt sich tapfer.

Einige Minuten blieben sie noch bei Robert, dann gingen sie zurück in Sarahs Zimmer. Doch schon nach der Hälfte des Weges war sie so schwach auf den Beinen, dass sie sich an Andrea festhielt.

»Kannst du mich stützen?«, bat sie.

»Ich kann dir auch den Rollstuhl holen.«

»Nein, hör bloß auf. Ich bin doch keine Oma.«

Andrea grinste. Nur Sarah brachte es fertig, am ersten Tag nach einer schweren Operation durchs Krankenhaus zu laufen und Unfug zu reden.


Drei Wochen zuvor

Der Kerl war ein übergeschnappter Irrer. Nur leider hatte er das Sagen. Er hatte das Messer. Wenn es ihm passte, würde er ihn noch schlimmer verletzen als bisher. Vielleicht sogar töten.

Harry Gardner lag bäuchlings am Boden, die Hände mit einem schmutzigen Tuch auf dem Rücken gefesselt, die Füße ebenfalls zusammengebunden. Ein ähnlich schmutziges Tuch steckte in seinem Mund und ließ ihn in regelmäßigen Abständen würgen. Es war voller Speichel und entsprechend nass. Vor allem hatte es verhindert, dass er allzu laut vor Schmerzen brüllte, als dieser Irre ihm nacheinander die Augen ausgestochen hatte.

Er konnte also nicht einmal etwas sehen. Aber es gab auch nicht viel zu sehen. Er lag einfach da und musste hoffen. Doch auf dem harten Boden war es kalt. Vielleicht war es inzwischen Nacht, das konnte Harry Gardner nicht mehr sagen. Der Verkehrslärm der Stadt war jedenfalls immer noch da. Er hörte es von fern. Aber es war Wochenende, und es würde ihn niemand auf dem Baustellengelände finden, auf das dieser Irre ihn geführt hatte.

Er hatte ihm die Augen ausgestochen, damit er ihn nicht immerzu anstarrte. Das hatte er gesagt. Der Typ war vollkommen verrückt, völlig übergeschnappt. Im Moment war er fort, aber das nutzte Harry Gardner nichts. Er konnte ja nichts sehen. Er würde nie wieder sehen können.

Das Gefühl leerer Augenhöhlen war gespenstisch. Aber Harry Gardner würde bereitwillig sein Leben ohne Augen verbringen, wenn man ihm sein Leben nur ließ. Gern würde er den Mann bitten, ihm Geld bieten, alles tun  aber er konnte ja nicht einmal mit ihm sprechen.

Schon seit Stunden lag er so da. Er hatte Durst und Hunger, war erschöpft, hatte sich irgendwann mangels anderer Möglichkeiten in die Hose gemacht. Wer war nur dieser Mensch, der plötzlich einen Feind in ihm gesehen hatte?

Eigentlich hatte er sich auf dem Heimweg befunden. Er war nicht weit von zu Hause entfernt gewesen. Der Mann hatte auf einer Bank gesessen, war plötzlich aufgesprungen und hatte ihn angefahren, warum er ihn so anstarren würde. Dabei hatte er ihn gar nicht angestarrt. Nichts dergleichen. Der Mann hatte ihn mit einem Messer bedroht und ihm befohlen, ihm zu folgen. Das hatte er getan.

Ein Fehler, wie er jetzt wusste. Jetzt war er auf Gedeih und Verderb einem Verrückten ausgeliefert. Und niemand hörte ihn. Niemand konnte ihm helfen.

Plötzlich vernahm er die schlurfenden Schritte des Mannes. Wie erstarrt lag er da und hörte ihn kommen. Was würde jetzt passieren?

Die Schritte wurden lauter, blieben dann stehen. Der Mann musste genau vor ihm sein.

Er berührte ihn an der Schulter, drehte ihn um. Harry Gardner versuchte, ganz ruhig zu bleiben.

»Wenigstens starrst du jetzt nicht mehr«, sagte der Mann. »Hast dich für was Besseres gehalten, nicht wahr? Und jetzt sieh dich an. Ach, natürlich, geht ja gar nicht mehr. Ich kenne solche wie dich. Aber ich habe es satt, dass ihr mich erpresst! Ihr spielt keine Spielchen mehr mit mir. Jetzt spiele ich mit dir!«

Harry Gardner verstand kein Wort. Der Mann hatte immer wieder zusammenhangloses Zeug von sich gegeben und ihn damit ziemlich erschreckt. Aber was wollte er von ihm? Er hatte ihm doch gar nichts getan!

Doch der Mann blieb ihm die Antwort schuldig. Harry Gardner sollte keine mehr bekommen. Dafür empfing ihn der Schmerz mit offenen Armen. Mit einem raschen Stich glitt das Messer des Mannes durch sein Fleisch. Harry Gardner brüllte, doch das Tuch in seinem Mund dämpfte seine gepeinigten Schreie etwas.

Dann hörte es auf. Das Messer war weg.

Nur um im nächsten Moment zurückzukehren. Es glitt mühelos zwischen seinen Rippen hindurch und fühlte sich an, als schneide flüssiges Feuer einen Schaft in seine Brust. Adrenalin schoss durch seinen Körper, unter heftigem Stöhnen zuckte er zusammen und bäumte sich auf. Er krampfte. Doch das Messer hatte nicht sein Herz getroffen.

Der Mann stach wie ein Besessener auf ihn ein, immer und immer wieder. Harry Gardner lag wehrlos da und ließ es mit sich geschehen. Er gab auch keine Laute mehr von sich  bis plötzlich der Schnitt an seinem Bauch verlängert wurde. Als er spürte, wie der Verrückte ihm den Darm aus dem Leib zog, verfiel er in Schockstarre.


Montag

»Ihr wart groß in den Nachrichten«, begrüßte Christopher Andrea, als sie morgens im Büro erschien.

»Sag bloß«, unkte sie.

»Sieh her.« Er hielt sein Exemplar der Eastern Daily Press hoch, auf der das Bombenattentat immer noch die Titelseite füllte. »Wie geht es Sarah?«

»Es ist okay. Sie hat gestern zweimal nach Robert gesehen, weil das schlechte Gewissen an ihr nagt. Nutzt aber alles nichts. Sie erinnert sich nicht.«

»Das ist frustrierend, weißt du? Wie soll ich herausfinden, wer Robert ist, wenn es mir niemand sagt?«, beklagte Christopher sich.

»Sorry, da bin ich keine große Hilfe.«

»Ich weiß. So war das nicht gemeint. Aber Robert selbst kann mir nichts sagen und Sarah auch nicht. Was, wenn er in irgendwelche krummen Sachen verwickelt ist?«

»Das glaube ich nicht. So ein Typ ist er nicht«, sagte Andrea kopfschüttelnd.

»Ich denke da an so etwas wie Industriespionage. Könnte doch sein. Ich wette mit dir, er weiß irgendwas, und deshalb wollte man ihn aus dem Weg räumen.«

»Aber selbst wenn das so wäre … Sarah hatte davon keine Ahnung. Das schwöre ich dir.« Dessen war Andrea sich sicher.

Er schien nicht überzeugt.

»Sarah ist meine Freundin. Ich kenne sie jetzt seit sieben Jahren, und sie hasst krumme Dinger. Sie ist so ein fröhlicher Mensch … das würde ihr aufs Gemüt schlagen. Und sie hat nie etwas erzählt. Im Gegenteil, sie hat immer von Robert geschwärmt.«

»Weißt du etwas über seinen Wechsel nach Glasgow? Er ist doch angeworben worden, oder?«, fragte Christopher.

»Ja, aber mehr kann ich dir auch nicht sagen. Ich glaube, ein Headhunter hatte ihn angesprochen. Das war nichts Außergewöhnliches. Aber krumme Sachen  nein. Sarah hätte ihm die Ohren langgezogen!«, betonte Andrea.

»Gut, aber selbst wenn sie nichts wusste, heißt das ja nicht, dass es nicht stattgefunden haben muss.«

»Das stimmt wohl«, gab Andrea zu.

»Also …« Christopher wühlte in seinen Unterlagen herum. »Die Experten haben sich nicht gerade überschlagen vor Fleiß, aber vorhin hatte ich hier irgendeinen vorläufigen Bericht. Ein weiterer wurde für heute Nachmittag angekündigt. Im Augenblick wird überprüft, woher der Wagen stammt, der in die Luft gejagt wurde. Es wurden weitere Sprengstoffrückstände gefunden. In den Wrackteilen wird nach allem gesucht, was von einer Bombe stammen könnte, weil man dem Zünder auf die Spur kommen will. Bleibt nur die Frage nach dem Ziel und dem Motiv. Wir haben keinerlei Bekennerschreiben oder Sonstiges erhalten.«

»Weißt du, was ich mich frage?«, ging Andrea dazwischen.

»Schieß los.«

»Wenn jemand es auf Robert abgesehen hat  warum hier?«

»Damit wir uns das fragen«, erwiderte Christopher grinsend.

»Wie meinst du das?«

»Du hast ganz recht mit deiner Frage. Warum ihn hier angreifen, wenn man es auch in Schottland tun könnte? Ganz einfach: Um uns die Arbeit zu erschweren. Ich weiß ja nicht, wie der Verantwortliche sich das gedacht hat. Wen er treffen und wie viel Chaos er stiften wollte. Aber er ist bestimmt nicht davon ausgegangen, dass du dabei bist, Robert kennst und mir bei den Ermittlungen hilfst. Aber so ist die Sache relativ klar. Wenn es sich nicht um einen Terroranschlag handelt, der allgemein Angst und Schrecken verbreiten soll, war es ein gezieltes Attentat. Und ehrlich, welche Terrorzelle würde am Flughafen von Norwich einen Transporter in die Luft jagen? Wenn dem so wäre, hätten wir ein Bekennerschreiben.«

»Also gezielt.«

»Richtig. Und auf wen gezielt? Einen Innenarchitekten? Eine psychologische Beraterin? Für mich bleiben nur du und Robert übrig, und ehrlich gesagt fällt mir niemand ein, der dich in die Luft jagen wollte.«

»Wie beruhigend«, sagte Andrea sarkastisch.

»Mein heißester Kandidat ist Robert«, tat Christopher kund. »In einem Pharmakonzern können krumme Dinger laufen. Ich muss das rauskriegen! Deshalb werde ich gleich auch um Amtshilfe in Schottland bitten. Gestern habe ich schon angefragt, ob ein Führungszeugnis über ihn vorliegt, aber er ist sauber. Jetzt bitte ich jemanden, mal die Wohnung der beiden auf den Kopf zu stellen, um vielleicht herauszufinden, wer JK ist.«

Nachdenklich lehnte Andrea sich an den Türrahmen. »Mal im Ernst  was müsste Robert wissen, dass jemand das tun würde? Was hat er angestellt, damit sich jemand die Mühe macht, ihn auszuspionieren und vor seiner Nase einen Transporter in die Luft zu jagen  in Norwich? Ich bitte dich!«

»Nein, das ist es doch gerade. Da muss etwas sein. Und wenn da etwas ist, werden wir es finden! Lass uns zum Flughafen fahren und nach Überwachungsvideos fragen. Vom Eingangsbereich gibt es bestimmt welche.« Das klang nach Tatendrang.

»Was hast du eigentlich gestern gemacht?«, neckte Andrea ihn.

Er streckte ihr die Zunge heraus. »Genug. Ich habe versucht herauszufinden, was der Stand der Dinge ist. Ich kann nur so schnell arbeiten wie alle anderen.«

Sie setzten sich in den Streifenwagen und fuhren zum Flughafen von Norwich. Schon als sie sich dem Terminal näherten, sahen sie von Weitem, wo der Transporter explodiert war. Der Bereich war relativ weiträumig abgesperrt, der Asphalt geschwärzt, von dem Autowrack war aber nichts mehr zu sehen. Noch nicht ganz verschwunden allerdings war die Blutlache, in der Robert gelegen hatte.

Sie blieben gleich neben der Absperrung stehen, weil Christopher der Meinung war, dass ein Polizeiauto neben eine Polizeiabsperrung gehörte. Als sie ausstiegen, begutachtete Andrea den Ort des Geschehens genau. Die Blutlache und der geschwärzte Asphalt lagen beängstigend nah beieinander. Sie blinzelte in die Sonne.

»Kommst du?«, rief Christopher ihr vom Haupteingang aus zu.

»Ja, ja«, machte sie und folgte ihm hinein.

Wo sich die Überwachungszentrale befand, wussten sie noch. Im vergangenen Herbst hatten sie dort nach den Videoaufnahmen von Amy und Greg gesucht. Tatsächlich erinnerte sich das Personal sogar noch an sie.

»Dachten uns schon, dass Sie kommen«, sagte ein gemütlicher, wohlbeleibter Sicherheitsangestellter und wandte sich den Bildschirmen zu. »Was genau wollen Sie sehen?«

Andreas Blick schweifte über die zahlreichen flackernden Monitore, die an der Wand aufgehängt waren und fast jeden Bereich des Flughafens einsehbar machten.

»Wird der Haupteingang überwacht?«, fragte Christopher.

»Aber klar. Einer der neuralgischen Punkte auf dem Gelände. Da bündelt sich alles.«

»Können Sie herausfinden, wann der Transporter dort geparkt wurde?«

»Mhm«, machte der Angestellte und suchte die entsprechende Aufnahme heraus. »Samstagnachmittag … beginnen wir um 15 Uhr.«

Christopher und Andrea stellten sich hinter ihn und beobachteten das Geschehen auf dem Monitor. Der Mann spulte in mehrfacher Geschwindigkeit vor. Taxen fuhren vor, Leute stiegen ein und aus, es herrschte reges Treiben. Aber kein Transporter. Andrea glaubte schon, er würde gar nicht mehr auftauchen, als er doch noch vorfuhr und stehen blieb. Der Zeitstempel zeigte 16:28 Uhr an.

»Der ist erst zehn Minuten vorher gekommen?«, fragte Christopher irritiert.

»Sieht so aus«, murmelte Andrea.

Die Aufnahme lief in Originalgeschwindigkeit. Sie verfolgten, wie der Transporter abgestellt wurde. Die Sicht auf die Fahrertür an der anderen Seite des Wagens blieb ihnen jedoch versperrt.

»Das war gezielt«, murmelte Christopher. »Das muss so sein.«

Sie konnten sehen, wie die Tür geöffnet wurde. Ein weiterer Wagen fuhr vor und blieb direkt hinter dem Transporter stehen. In diesem Augenblick löste sich eine Gestalt aus dessen Schatten. Es war ein Mann, der eine Baseballkappe auf dem Kopf trug, den Schirm der Kappe tief ins Gesicht gezogen. Es war nichts zu erkennen. Ansonsten trug er T-Shirt und Jeans. Durchschnitt. Unauffällig.

Er öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite des anderen Wagens und stieg ein. Das Auto fuhr los, dann war der ganze Spuk vorbei. Soweit Andrea das erkennen konnte, war es ein alter Ford.

»Mit etwas Glück kriegen wir das Kennzeichen«, sagte Christopher und deutete auf den Monitor.

»Als ob das echt wäre«, bemerkte sie stirnrunzelnd.

»Wir müssen es versuchen.«

Sie ließen die Aufnahme wieder schneller vorlaufen, bis der Zeitstempel 16:35 Uhr anzeigte. Menschen kamen und gingen, manchmal auch recht große Gruppen. Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete Andrea das Treiben vor dem Eingang, bis sie und die anderen um 16:39 Uhr erschienen.

»Können Sie das langsamer ablaufen lassen?«, bat Christopher. Der Angestellte nickte und drückte einen Knopf.

Aufmerksam sahen die beiden zu. Greg und Julie schauten über die Straße, Robert lief voraus. Sarah rief ihm gestikulierend etwas hinterher. Greg und Julie folgten den beiden; Julie hinkte. Andrea lief gleich neben den beiden, aber weiter vom Transporter entfernt. Sarah und Robert näherten sich dem Lieferwagen immer mehr, während Greg und Andrea wegen Julie zurückblieben. Im gleichen Moment knallte es. Die Kamera wackelte, für den Bruchteil einer Sekunde war das ganze Bild weiß.

Dann war es auch schon geschehen. Alle lagen auf der Straße, und der Transporter brannte lichterloh.

»Noch mal«, bat Christopher, deshalb schauten sie sich die Explosion ein zweites Mal an.

»Was denkst du?«, fragte Andrea.

»Ich denke, dass der Täter ganz in der Nähe war. Erst seid ihr wegen Julie langsamer geworden, und dann ging der Transporter hoch. Robert war so nah dran wie irgend möglich. Näher wäre er nicht gekommen, er hatte ja eigentlich vor, in zwei Metern Abstand vorüberzugehen.« Christopher zeigte eine gedachte Linie auf dem Monitor. »Es muss ihm gegolten haben!«

Andrea atmete tief durch. »Wenn ich an Julie denke …«

»Der Stein im Schuh«, murmelte Christopher nur und blickte zu dem Sicherheitsangestellten. »Könnten wir davon eine Kopie haben?«

»Sicher.« Der Mann machte sich daran, die entscheidende Viertelstunde auf DVD zu brennen. Wenige Minuten später verließen Andrea und Christopher den Flughafen. Draußen blieb Christopher stehen und versuchte, sich an die Aufnahmen zu erinnern.

»Jetzt kann ich mir das alles vorstellen«, sagte er.

»Es ist gut, dass wir eine Kopie haben«, fand Andrea.

»Die brauchen wir unbedingt. Und Sarah auch.«

»Sarah?«, fragte Andrea.

»Ich dachte daran, dass sie so sich und Robert sehen könnte. Ist bestimmt gruselig, alles vergessen zu haben. Sie tat mir so leid.«

Andrea gab einen zustimmenden Laut von sich. »Es geht ihr auch nicht gut damit.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ist schlimm, zu sehen, wie jemand leidet, den man gern hat.«

Andrea musterte ihn von der Seite. »Ach so?«

»Klar. Sie war immer schon richtig süß.«

Beinahe fielen ihr die Augen aus dem Kopf  zumindest fühlte es sich so an. Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wusste ich gar nicht.«

»Aber wer will schon einen Workaholic wie mich?«

Hast du eine Ahnung, dachte sie stumm.

Atemlos erschien Christopher in der Tür. »In den Wrackteilen konnten sie die Seriennummer sichtbar machen. So wie es aussieht, wurde der Wagen als gestohlen gemeldet.«

»Tatsächlich …«, murmelte Andrea. »Und der andere Wagen?«

Er winkte ab. »Du hattest recht. Es war ein gestohlenes Kennzeichen. Du kannst mir sagen, was du willst, aber irgendwas ist hier gewaltig faul.«

Das glaubte Andrea allerdings auch. Nur das Motiv verstand sie nicht.

»Peter analysiert im Augenblick das Video«, sagte Christopher. Andrea erinnerte sich an den Techniker in Wymondham, der mit Computerfreak recht treffend zu beschreiben war. »Ich versuche gerade, herauszufinden, was genau Robert bei FutureLife macht. Was der Konzern überhaupt so treibt. Vielleicht werde ich fündig.«

»Da mach ich mit«, bot Andrea an und knöpfte sich gleich die Internetseite des Konzerns vor. Auf dem Bildschirm ging eine helle und freundliche, klar strukturierte Seite auf, die sie erst einmal auf sich wirken ließ. Dann begann sie, sich durch alle Rubriken zu klicken.

Unternehmensgeschichte. Damit wollte sie beginnen. Gegründet worden war FutureLife Mitte der siebziger Jahre als kleines mittelständisches Unternehmen. Innovative Forschung und Glück mit einigen Patenten ließen die Firma expandieren, bis sie Mitte der Neunziger zum multinationalen Konzern aufgestiegen war.

Interessiert las Andrea sich als Nächstes die Informationen über die Vorstandsmitglieder durch. Eine Reihe von Anzugträgern wurde präsentiert, allesamt gut ausgebildete Natur- oder Betriebswissenschaftler mit umfangreicher Erfahrung.

Die Unterseite zum Unternehmensprofil klang wie ein Werbetext. Entwicklung kostengünstiger Medikamente auch für einkommensschwache Abnehmer in Entwicklungsländern. Das vom Konzern entwickelte AIDS-Medikament wurde in den höchsten Tönen als wirksam und erschwinglich gepriesen.

Den Nachrichtenüberblick fand Andrea ebenfalls sehr aufschlussreich. Das Unternehmen strebte den Börsengang an. Aufmerksam studierte Andrea alle Meldungen  immer in der Hoffnung, einen Hinweis auf mögliche zwielichtige Aktivitäten zu finden. Ein neues Antidepressivum stand kurz vor der Markteinführung. In vier Wochen sollte es einen Karrieretag geben.

Sehr zwielichtig war das alles nicht. Sie überflog die Publikationen, den Artikel über die konzerninterne Forschung und die Jobangebote. Als sie das alles nicht weiterbrachte, ging sie hinüber zu Christopher, der gerade telefonierte.

»Was gibts?«, fragte er, sobald er das Gespräch beendet hatte.

»Sieht nicht aus wie ein schwarzes Schaf«, fand sie.

»Oh, sag das nicht. Ich habe mich gerade mal nach den Vorstandsmitgliedern erkundigt. Gegen einen von ihnen läuft ein Verfahren wegen sexueller Nötigung.«

»Hm«, machte Andrea. »Solange Robert nicht das Opfer ist …«

Christopher grinste schief. »Nein, es geht um eine Frau. Ansonsten konnte ich noch nichts Interessantes in Erfahrung bringen.«

»Was, wenn wir uns verrennen?«, gab sie zu bedenken.

»Wir verrennen uns nicht. Wir müssen jetzt Robert durchleuchten und ich fange bei seinem Arbeitgeber an.«

»Ich hoffe, wir finden etwas.« Damit ging Andrea wieder in ihr Büro und überlegte, zu welchem Tätertyp wohl ein Bombenanschlag passte. Man musste Mittel und Möglichkeiten besitzen, was für eine gewisse Organisiertheit sprach. Aber ob wirklich der eigene Arbeitgeber Robert umbringen wollte? Sie waren doch nicht im Wilden Westen!

Weil sie sichergehen wollte, dass sie nichts übersah, graste sie im Internet die Nachrichtenmeldungen über die Explosion ab. Allerdings erfuhr sie dort nichts, was sie nicht ohnehin schon wusste.

Plötzlich stand Christopher in der Tür. »Die Kollegen in Glasgow waren in Roberts und Sarahs Wohnung. Gefunden haben sie nichts. Kein Rauschgift, kein Geldversteck, keine Waffe, keine interessanten Unterlagen. Damit scheidet auch der heiße Kandidat Industriespionage vorläufig aus.«

»Das gibt es doch nicht«, sagte Andrea kopfschüttelnd. »Irgendetwas muss es doch geben!«

»Der Meinung bin ich ja auch. Aber für heute reicht es mir. Komm, wir fahren zu Sarah.«

Damit war sie einverstanden. Bei strahlendem Sonnenschein fuhren sie zum Krankenhaus. Christopher hatte einen klapprigen Laptop eingepackt, den er irgendwo in der Abstellkammer ausgegraben hatte. Sollte Sarah die Videoaufnahmen sehen wollen, war er gerüstet.

Kurz vor fünf erreichten sie die Uniklinik. Auf dem Stationsflur roch es nach Abendessen, was bei Andrea gleich für vernehmliches Magengrummeln sorgte.

In Sarahs Zimmer empfing sie leises Gemurmel aus dem Fernseher. Vollkommen gelangweilt blickte Sarah zu ihnen, doch dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen.

»Oh, endlich richtige Menschen«, sagte sie hocherfreut und stellte den Fernseher ab. »Unfassbar, wie wenig man sich in der Glotze wirklich anschauen kann.«

»Da hast du allerdings recht«, stimmte Andrea zu.

»Schön, euch zu sehen. Gibt es etwas Neues?«, erkundigte Sarah sich.

»Einiges«, sagte Christopher. »Wie geht es dir denn?«

»Geht so. Heute Morgen war mir übel wegen der Medikamente. Ansonsten ist alles okay.«

»Und Robert?«, fragte Andrea.

»Nichts. Ich war vorhin noch einmal bei ihm, aber er liegt immer noch so da wie gestern. Keine Verbesserung.«

»Das ist nicht schön«, murmelte Andrea.

»Hast du auch immer noch dieses Summen in den Ohren?«, fragte Sarah.

»Ja. Ist aber besser geworden. Und bei dir?«

»Ein bisschen. Aber jetzt sagt mal, was habt ihr mitgebracht? Was habt ihr herausgefunden?«

»Die Bombe wurde definitiv gezielt gezündet«, sagte Andrea. »Es sieht so aus, als hätte man uns treffen wollen.«

Sarah erwiderte ihren Blick. »Ihr wollt immer noch wissen, was mit Robert ist.«

»Das stimmt, aber das müssen wir auf andere Weise herausfinden. Dafür haben wir dir jedoch etwas mitgebracht, was dir vielleicht hilft. Die Explosion ist von einer Überwachungskamera aufgezeichnet worden. Ich habe die Aufnahme dabei, falls du sie sehen willst. Wegen Robert, meine ich«, erklärte Christopher umständlich.

Sarah seufzte unglücklich. »Warum nicht. Vielleicht kann ich mir dann alles besser vorstellen. Bisher habe ich ja das Gefühl, das ist alles ein schlechter Witz.«

Christopher packte den Laptop aus. Nachdem er ihn gestartet hatte, legte er die DVD ein. Dann suchte er den entscheidenden Moment am Ende heraus, als alle zu sehen waren.

Konzentriert vorgebeugt saß Sarah da und schaute genau zu. »Tatsache«, murmelte sie. »Da sind wir alle. Ich habe mit Robert gesprochen … du liebe Güte. Was rufe ich denn da?«

»Du regst dich auf, weil er vor Julies Augen, ohne zu gucken, einfach über die Straße geht«, erklärte Andrea ihr.

»Ganz die Patentante«, sagte Sarah leise. Als der Transporter explodierte, zuckte sie zusammen. »Du liebe Güte. So schlimm hatte ich mir das nicht vorgestellt …«

Christopher wollte die Aufnahme schon anhalten, aber Sarah bat ihn, zu warten. »Lass mich das noch anschauen.«

Er nickte und ließ das Video weiterlaufen. Sarah zog die Schultern hoch, als sie sah, wie schlimm es Robert getroffen hatte.

»Ich weiß nichts mehr. Gar nichts. Das ist einfach weg. Ich sehe, es muss sich so zugetragen haben, wie ihr es mir erzählt habt. Aber da ist nichts! Da ist nur ein schwarzes Loch! Zwei Jahre meines Lebens sind einfach weg! Mein Freund ist weg! Warum tut jemand so etwas?« Sie war wütend und verzweifelt zugleich.

Christopher klappte den Laptop zu, setzte sich dichter neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich finde das heraus. Versprochen.«

»Wirklich?« Sie klang weinerlich.

»Wirklich. Wir sind doch schon dabei. Und mach dir keine Sorgen. Wir haben dich nicht vergessen. Du kannst uns alles fragen. Wir sind für dich da!«

»Danke, das ist lieb.« Mit vor der Brust verschränkten Armen saß sie missmutig da und starrte auf den Fußboden. »Du hast dich damals um Andrea schon so gut gekümmert.«

»Wie meinst du das?«, fragte Christopher.

»Als du auf sie aufgepasst hast. Da warst du mir gleich sympathisch.«

Er lächelte geschmeichelt. »Danke. Dabei mache ich nur meinen Job.«

»Nein, eben nicht. Du bist ein echter Freund. Wenigstens das ist noch da …« In diesem Moment verlor sie den Kampf gegen die Tränen. Christopher ließ sie weinen, versuchte jedoch auch, sie zu trösten. Andrea saß den beiden einfach nur gegenüber und tat überhaupt nichts. Sie wusste nicht, was. In diesem Augenblick spielte sich etwas ab, in das sie nicht eingreifen wollte. Christopher hatte vermutlich keine Hintergedanken  noch nicht , aber bei Sarah war Andrea sich da nicht so sicher. Einträchtig saßen die beiden nebeneinander auf dem Bett und versetzten Andrea in schieres Staunen.

»Alles okay?«, fragte Christopher schließlich.

»Es geht mir gut«, sagte Sarah. »Dass das alles großer Mist ist, haben wir ja schon festgestellt. Wenigstens seid ihr hier.«

»Klar sind wir das«, versicherte Andrea ihr. Sie blieben auch noch kurz, um mit Sarah die Ermittlungsergebnisse zu besprechen, doch danach machten sie sich wieder auf den Rückweg in die Stadt. Andrea musste nach Hause, zu Julie. Allerdings hatte sie Sarah versprochen, später noch einmal nach ihr zu sehen.

Schweigend schritten Christopher und Andrea zum Auto. Im Wagen startete er gedankenversunken den Motor und fuhr vom Parkplatz.

»Du sagst gar nichts«, stellte er an der nächsten Ampel fest.

»Was soll ich denn sagen?«

»Zum Beispiel, dass es sich nicht gehört, derart eine Frau zu trösten, die noch in einer Beziehung ist.«

Irritiert sah Andrea ihn an. »Besteht deiner Meinung nach Anlass, das zu sagen?«

Er verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Als ich die Überwachungsaufnahme heute Morgen zum ersten Mal gesehen habe, war ich geschockt. Ganz davon zu schweigen, wie sehr es mich beschäftigt, was Sarah passiert ist.«

»Was ist daran schlimm?«, fragte Andrea gelassen.

»Daran ist schlimm, dass da noch Robert auf der Intensivstation liegt.«

Natürlich verstand Andrea das Problem. Sie wusste nur nicht, womit sie es genau zu tun hatte. »Willst du mir etwa sagen, dass du mehr als nur freundschaftliches Interesse für Sarah hegst?«

Für einen langen Moment konzentrierte Christopher sich stur auf den Verkehr. Schließlich nickte er. »Als ich sie gestern wiedergesehen habe, dachte ich, mich trifft der Schlag. Sie ist wahnsinnig hübsch und so ein lieber Mensch. Irgendwie lässt es mich nicht mehr los, dass ich sie gestern so elend gesehen habe. Dann die Explosion … das hat mir fast das Herz zerrissen. Und je mehr ich versuche, das zu ignorieren, desto schlimmer wird es. Wie lautet deine Diagnose, Frau Psychologin?«

Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, dann schaute er wieder auf die Straße.

»Warum jetzt?«, fragte Andrea irritiert.

»Ich weiß es nicht. Ehrlich. Ich kann das im Augenblick alles gar nicht brauchen. Aber ich habe sie gesehen und … ja. Jetzt habe ich den Salat. Ich bin dabei, mich in sie zu verlieben, und ich komme mir verdammt mies vor.«

»Wegen Robert.«

»Klar. Weshalb sonst? Er kann sich nicht mal wehren. Er liegt im Koma, und ich jage seiner Freundin hinterher!«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, sagte Andrea. »Erst mal ist es nicht verboten, sich zu verlieben. Und außerdem hat Sarah da auch noch ein Wörtchen mitzureden.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich ihr das sage!«

Fragend zog Andrea eine Augenbraue in die Höhe. »Und warum nicht?«

»Ich bin kein Charakterschwein!«

»Bist du auch nicht. Aber ich weiß etwas, das dich sehr interessieren dürfte.«

Christopher setzte den Blinker und bog ab, ehe er sie kurz ansah. »Was hast du hier vor?«

»Ich habe gar nichts vor. Aber wusstest du, dass Sarah schon vor sechs Jahren schwer für dich geschwärmt hat?«

»Im Ernst?« Er war ehrlich erstaunt.

»Ja, im Ernst.«

»Warum hat sie nichts gesagt?«

»Weil sie dachte, dass ein acht Jahre älterer Polizist sich niemals für eine verrückte Studentin interessieren würde«, erklärte Andrea.

»Ach was! Warum denn nicht?«

»Weiß ich doch nicht. Ich habe sie immer ermutigt.«

»Und jetzt?«, fragte er. »Hat sie das auch vergessen?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Sie hat mir gestern Nachmittag ganz geknickt erzählt, dass sie sich nicht erinnern kann, jemals etwas für Robert empfunden zu haben. Aber als sie dich wiedergesehen hat, hat sie sich an damals erinnert.«

Ohne für einen Moment auf den Verkehr zu achten, schaute er sie an. »Du schwindelst mich jetzt nicht an?«

»Nein! Christopher, du kennst mich doch«, wehrte Andrea sich empört.

»Das ist es ja. Wenn ich mich daran erinnere, wie du mit Amy gesprochen hast … du findest bei jedem Menschen den wunden Punkt. Irgendwie macht mir das gerade Angst.«

»Ach, nicht doch.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter. »Wir sind doch Freunde.«

»Ja, aber das kann ich doch nicht machen! Was, wenn Robert wieder aufwacht und sieht …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

»Du musst es ihr ja nicht jetzt sagen! Aber du solltest es tun. Ihr seid beide gerade dabei, euch ineinander zu verlieben, und ich sehe absolut keinen Grund, warum ihr das nicht zulassen solltet.«

»Oh, den sehe ich aber schon. Ich spanne niemandem die Freundin aus.« Er klang sehr entschieden.

»Du vergisst aber, dass diese Beziehung für Sarah gar nicht mehr existiert«, merkte Andrea an.

»Das wird Robert egal sein.«

»Das sollte es aber nicht. Hey, mir tut auch leid, dass das alles passiert ist. Aber ich fände es lächerlich, wenn ihr jetzt umeinander herumschleicht und euch unglücklich macht, nur weil ihr so schrecklich moralische Menschen seid«, sagte sie.

»Du bist ja total abgebrüht!«

Dieser Ausbruch erstaunte Andrea wirklich. »Warum das?«

»Wie kannst du das so sehen? Warum ist Robert dir egal?«

»Robert ist mir nicht egal. Aber erstens bin ich parteiisch, weil ihr meine Freunde seid, und zweitens weiß ich als Psychologin, dass man Amnesie nicht schönreden kann. Wem ist damit gedient, wenn Sarah zu ihm zurückkehrt, obwohl sie ihn gar nicht mehr kennt?«

»Sie sagte doch, sie wolle ihn wieder kennenlernen, oder nicht?«

Andrea seufzte gequält. Natürlich verstand sie Christophers Einwände, denn sie waren allesamt berechtigt. Wenn Sarah und Christopher ein Paar wurden, während Robert im Koma lag, war das alles andere als vorzeigbar. Aber die andere Möglichkeit war auch nicht besser, weil sie jeden unglücklich machte. Und für Robert machte es keinen Unterschied, ob Sarah eine neue Beziehung einging oder nicht. Sie erinnerte sich so oder so nicht an ihn.

Aber derartig pragmatische Sichtweisen taten weh. Man hatte Andrea ihre Kompromisslosigkeit schon oft vorgeworfen.

Christopher lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor der Polizeistation. »Ich sage ihr jetzt gar nichts«, beschloss er.

»Musst du ja nicht.«

»Und du auch nicht!«

»Okay«, sagte Andrea unbeeindruckt. Sarah würde sie ohnehin darauf ansprechen. Andrea musste gar nicht davon anfangen.

»Trotzdem danke, dass du dir das angehört hast«, schob er hinterher.

»Kopf hoch. Es kommt schon alles in Ordnung.«

»Wenn du meinst. Dann bis morgen.«

»Bis morgen.« Damit stieg sie in ihren Wagen und fuhr nach Hause, ganz in Gedanken. Was war nur wieder los? Es ging alles drunter und drüber. Hoffentlich fügte sich alles.

Christopher und Sarah … ihr hätte es gefallen. Und ohne Robert Böses zu wollen, stand sie hinter dieser Idee. Sarah litt nun einmal unter Amnesie, und damit mussten sie jetzt leben.

Als Andrea ihr Haus betrat, vernahm sie Geräusche aus der Küche. Greg war bereits mit Kochen beschäftigt, was ihn aber nicht davon abhielt, sie mit einer Umarmung und einem Kuss zu begrüßen.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er.

»Hör bloß auf«, erwiderte Andrea kopfschüttelnd. »Sarah und Christopher verlieben sich ineinander.«

Greg hielt im Rühren inne. »Mal was Neues.«

»Wie, das ist alles?«

»Was soll ich sonst dazu sagen? Wir sind doch alle erwachsen.«

Andrea lächelte versonnen. »Wenigstens einer, der das so sieht.«

»Wieso?«

»Christopher denkt nur an Robert.«

»Was ich verstehen kann«, sagte Greg. »Aber ich habe Sarah doch selbst erlebt. Am Samstag ein Herz und eine Seele mit Robert … und seit gestern existiert er nicht mehr für sie. Da gibt es nichts schönzureden.«

Da hatte er allerdings recht. Nachdem Andrea Julie begrüßt hatte, half sie ihm beim Kochen und ließ sich beim Abendessen von beiden erzählen, wie ihr Tag gewesen war. Anschließend brachten die Eltern Julie ins Bett.

»Ich würde gern noch einmal zu Sarah fahren«, sagte Andrea, als sie wieder nach unten gingen.

»Klar, wieso nicht?«

»Ich meine ja nur. Ich bin die ganze Zeit unterwegs.«

»Aber es ist doch auch wichtig.«

»Danke.« Andrea küsste ihn, schlüpfte in ihre Schuhe und fuhr in die Klinik.

Es war schon recht still auf den Fluren, als sie zur Station ging, auf der Sarah lag. Wie schon ein paar Stunden zuvor saß sie gelangweilt im Bett und sah fern, aber nur, bis sie Andrea bemerkte.

»Da bist du ja wieder«, sagte sie und begrüßte Andrea mit einer Umarmung. »Greg passt auf die Kleine auf?«

»So ist es. Sie ist zwar schon im Bett, aber es ist keine gute Idee, sie allein zu lassen.«

»Ist doch okay. Vielleicht trifft sich das ohnehin ganz gut.«

»Warum?«, fragte Andrea, bevor sie sich gegenüber auf einen Stuhl setzte.

»Weil ich so besser mit dir reden kann.«

»Worüber möchtest du denn reden?«

»Über die Männer.« Sarah seufzte und setzte sich im Schneidersitz hin, sodass sie ganz klein wirkte. »Vorhin, als Christopher hier war … da wäre ich fast geplatzt.«

»Das habe ich gemerkt.«

»Habe ich eigentlich nichts Besseres zu tun, als mich gleich nach einem Bombenanschlag und einer schweren OP zu verlieben? Haben meine Hormone sonst keine Probleme?« Sie lachte verlegen.

»Du weißt doch, wie das mit Extremsituationen und Emotionen ist.«

Sie warf Andrea einen dankbaren Blick zu. »Du bist eine echte Freundin, Andrea. Stets darum besorgt, dass es den anderen gut geht. Das habe ich immer so an dir geschätzt. Du siehst die Dinge, wie sie sind, und nicht, wie du sie gern hättest. Total unkonventionell.«

»Dann frag mal Greg. Er ist damit manchmal nicht ganz so glücklich.«

»Ach, Unfug. Wenn sich in den letzten Jahren nicht allzu viel daran geändert hat, dann trägt er dich auf Händen! Er war schon vernarrt in dich, als er dich zum ersten Mal gesehen hat.«

»Ja, das stimmt. Aber ich habe ihm seitdem viel zugemutet. Verdammt viel. Jonathan Harold hat damals alles auf den Kopf gestellt. Ich hatte manchmal Angst vor Greg, ohne es zu wollen. Dann habe ich ihm eines Tages ungefragt ein Kind vor die Nase gesetzt und …«

»Ein Kind, das er unbedingt wollte«, warf Sarah ein.

»Ja, ich weiß. Aber ich habe einen verdammt harten Job, der mich hin und wieder wirklich an meine Grenzen bringt. Ohne therapeutische Hilfe ging das alles gar nicht.«

»Na und?«

»Nichts und. Die Frau, die Greg letztes Jahr fast umgebracht hätte, hat auch einiges bei ihm kaputtgemacht.« Damit begann Andrea, von Amy zu erzählen  von ihren Morden, ihren Absichten, ihrem Krankheitsbild. Sie berichtete Sarah von allem, was passiert war  auch nach Amys Festnahme. Davon, dass Greg sich von ihr zurückgezogen hatte. Dass er nicht mehr mit ihr gesprochen und sie vieles gar nicht bemerkt hatte. Wie sehr ihn seine Entführung belastet hatte, hatte er vor ihr verborgen  leider mit Erfolg.

Plötzlich hielt sie inne. »Das willst du doch alles gar nicht hören. Du hast genug eigene Probleme.«

»Nein, red weiter, Andrea! Bitte. Ich will nicht immer nur über den Mist nachdenken, den ich gerade vor der Nase habe. Erzähl mir von dir. Das weiß ich doch alles gar nicht.«

»Wenn du meinst«, sagte Andrea. Erst zögerte sie, aber dann begann sie doch. »Eine Sache gibt es, die ich dir erzählen wollte, wo du doch eben Greg angesprochen hast. Vor ein paar Monaten. Ich hatte einen Fall in York, bei dem es um ermordete Kinder ging. Die Presse nannte den Täter den Yorkshire Infant Ripper.«

»Ripper?«, wiederholte Sarah.

»Ja. Er hat zwei Kinder ausgeweidet. Joshua und ich waren dort, um nach dem Täter zu suchen. Wir haben Verbindungen zu anderen Fällen gezogen und schließlich herausgefunden, wer es war  ein vierzehnjähriger Junge namens Jamie Parker.«

»Ein Junge?« Sarah war sichtlich entsetzt.

»Ja. Das war ganz schön hart.«

»Das glaube ich. Und was war mit Greg?«

»Er ist plötzlich explodiert, denn er wollte nicht, dass ich hinfahre. Er sagte, ich solle mich zwischen ihm und meinem Job entscheiden.«

Sarah war fassungslos. »Greg? Im Ernst?«

Andrea nickte. »Aber weil ich mich nicht erpressen lasse, bin ich nach York gefahren, und er hat hier die Gelegenheit genutzt, sich mit einer Kollegin zu treffen. Als ich übers Wochenende nach Hause kommen wollte, hatte er ein Date mit ihr und Julie bei Jack abgegeben, wo ich übernachten wollte. Deshalb wusste ich gleich davon.«

»Das glaube ich jetzt nicht. Ist er übergeschnappt?«, echauffierte Sarah sich.

»Frag das gleich lieber mich.« Andrea grinste schief. »Vor lauter Verzweiflung habe ich mich an diesem Abend gemeinsam mit Jack betrunken.«

»Wer? Du?« Sarah brach in lautes Gelächter aus. »Du nimmst mich auf den Arm!«

»Ich war total dicht. Wirklich. Und wenn ich dir jetzt sage, was dann passiert ist, wirfst du mich raus.«

Fragend runzelte Sarah die Stirn. »Keine Ahnung. Du bist Greg hinterher und hast ihm in aller Öffentlichkeit eine Szene gemacht?«

»Nein. So weit habe ich nicht gedacht. Eigentlich habe ich gar nicht nachgedacht.«

»Hm«, machte Sarah. »Du hast mit Jack geknutscht und Greg hat euch erwischt?«

Andrea biss sich auf die Lippe und kämpfte gegen die Verlegenheit, die in ihr aufstieg. »Schlimmer. Wir haben nicht nur geknutscht. Wir hatten einen One-Night-Stand.«

Sarah schlug die Hände vor den Mund und prustete los. Respektlose Reaktionen dieser Art kannte Andrea von ihr, deshalb war sie nicht schockiert. Der Schalk leuchtete in ihren Augen, als Sarah sie ansah und übers ganze Gesicht grinste. »Unfassbar.«

»Schön, dass du das lustig findest«, sagte Andrea, nur leicht amüsiert.

»Ja, allerdings. Wenn du Mist baust, dann gründlich!«

»Allerdings.« Mit Hingabe studierte Andrea die Maserung des Fußbodens.

»Weiß Greg davon?«

»Er ist leider kurz danach aufgetaucht und hat uns buchstäblich ohne Hosen erwischt«, erzählte Andrea beschämt.

»Ach du liebe Güte. Und dann?«

»Dann hat er Jack windelweich geprügelt. Sie sahen beide nicht sehr gut aus.«

»Das glaube ich. Aber wie konnte das überhaupt passieren? Hat Jack nicht mehr seine Freundin?«

»Doch.« Andrea erzählte von Rachels Fehlgeburt und der vorübergehenden Trennung, sodass Sarah schließlich verstehend nickte.

»So ergibt das alles mehr Sinn. Verdammt, Andrea, du hast es aber faustdick hinter den Ohren!«

»Ich habe so meine Momente«, sagte sie mit gesenktem Blick.

»Hast du mir davon erzählt?«, fragte Sarah.

»Nein, bislang nicht. Das wollte ich jetzt während deines Besuchs tun.«

»Aber ich sage doch, Greg trägt dich auf Händen. Er ist immer noch da.«

»Erstaunlicherweise«, murmelte Andrea.

»Ach, nicht doch. Außerdem hat er angefangen.«

»Das weiß er jetzt auch.«

»Männer.« Sarah seufzte. »Es ist so frustrierend. Weißt du, vorhin stand ich wieder an Roberts Bett und habe verzweifelt versucht, mich zu erinnern. Da ist aber nur Wüste in meinem Gehirn. Nichts. Und dann stand ich da vor ihm und musste an Christopher denken. Dafür musste ich mich nicht mal besonders anstrengen. Dass er vorhin so nett war, macht es wirklich nicht besser. Ich bin total verknallt.«

»Ist doch schön.« Das meinte Andrea ernst.

»Aber wie stehe ich da, wenn ich ihm das sage? Und wie soll ich das Robert erklären?«

»Denkst du nicht, wir sind genug Psychologen, um deine Amnesie ernst zu nehmen? Darüber, dich von moralischen Wertvorstellungen einschränken zu lassen, bist du doch wohl hinaus. Bei einer Amnesie gibt es keinen Schuldigen. Mach dich nicht unglücklich«, redete Andrea auf sie ein.

»Aber ich mache Robert unglücklich.«

»Was nicht deine Schuld ist! Es ist schlimm und traurig, aber du musst damit leben. Und es ist dein Leben. Du bist frei, zu entscheiden.«

»Ich mache mich doch lächerlich, wenn ich das Christopher sage.«

»Nein, machst du nicht. Willst du wissen, worüber wir vorhin auf dem Rückweg in die Stadt gesprochen haben?«

»Klar.« Neugierig war Sarah immer.

»Er sagte mir, dass er sich in dich verliebt hat.«

Ihr Blick veränderte sich nicht. Sie starrte Andrea einfach an und schüttelte dann den Kopf. »Das ist doch wieder ein Trick. Du willst mich reinlegen.«

»Nein, Sarah. Das ist mein Ernst. Warum glaubt ihr eigentlich alle, dass ich euch manipulieren will?«, fragte Andrea entgeistert.

»Weil du das kannst. Du hast mir doch vorhin erzählt, wie du Jamie bequatscht hast. Ich weiß, wie du Jonathan Harold reingelegt hast. Aber mit mir machst du das nicht!«

»Du bist meine Freundin!«, erinnerte Andrea sie kopfschüttelnd.

»Na und? Du hast mich damals schon immer bequatscht.«

»Aber es stimmt. Du darfst nur nicht erwarten, dass Christopher auf dich zukommt  wegen Robert. Er will kein Charakterschwein sein, hat er gesagt.« Von Sarahs emotionalem Ausbruch wollte Andrea sich nicht aus der Ruhe bringen lassen.

»Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es gut findet, wie du mir davon berichtest.« Skeptisch zog Sarah eine Augenbraue in die Höhe.

»Er hat mich nur gebeten, nicht zu dir zu gehen und es dir zu erzählen. Aber du hast angefangen.« Andrea tat ganz unschuldig.

»Du bist unmöglich!« Sarah warf ihr Kissen nach ihr, das Andrea lachend auffing.

»Und du erzählst mir gerade keinen Unfug?«, fragte Sarah.

»Nein. Das ist mein Ernst. Ihr seid auf dem besten Wege, euch ineinander zu verlieben. Jetzt mach was draus.«

»Robert wird mich hassen.« Sarah ließ den Kopf hängen.

»Was nur menschlich wäre, aber auch zu kurz gedacht. Kein Mensch sucht sich Amnesie aus.«

»Das macht alles kaputt.« Seufzend zog Sarah die Schultern hoch und sah Andrea ernst an. »Aber das mit Robert kommt nicht wieder. Jetzt nicht mehr. Ich habe die ganze Zeit Christopher im Kopf.«

»Ruf ihn an.«

»Nein …«

»Doch. Ruf ihn an. Hier steht ein Telefon. Ich sage dir seine Nummer.«

»Nein!«

Für einen kurzen Moment fühlte Andrea sich in die Zeit vor sechs Jahren zurückversetzt, als Sarah mit Argusaugen Andreas erste Dates mit Greg überwacht hatte. Das war fast schon ein wenig pubertär.

»Ich weiß doch gar nicht, was ich ihm sagen soll!«, wehrte Sarah sich.

»Ich kann ihn auch gern anrufen und bitten, herzukommen.«

»Nein.«

»Dann ruf du an.«

»Nein.«

Unbeeindruckt griff Andrea nach dem Telefon und wählte Christophers Privatnummer. Eigentlich rechnete sie damit, dass Sarah wutentbrannt auf die Gabel schlagen und ihr den Hörer entreißen würde, aber sie beobachtete Andrea reglos und wirkte höchstens, dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, halbwegs entsetzt. Andrea verkniff sich ein Grinsen.

»McKenzie«, meldete Christopher sich.

»Hey, hier ist Andrea. Ich bin bei Sarah im Krankenhaus. Kannst du vielleicht noch mal herkommen? Nur, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Du förderst mein Dasein als Workaholic!«, lamentierte er kurz. »Nein, kein Problem. Bin gleich da.«

»Super, danke.« Zufrieden legte Andrea auf und hielt völlig ungerührt Sarahs Gleich-spieße-ich-dich-auf-Blick aus.

»Na bitte«, sagte Andrea.

»Du bist unmöglich«, schnaubte Sarah.

»Nein, gleich bin ich unmöglich. Gleich werde ich nämlich gehen und euch allein lassen.«

»Das tust du nicht! Du bist wirklich ein Scheusal, Andrea!«, protestierte Sarah.

Andrea amüsierte sich prächtig. Sarah war fast dreißig und verhielt sich immer noch so, als sei sie halb so alt. Dafür liebte Andrea sie.

»Ihr kriegt das schon hin«, sagte Andrea und klopfte ihr auf die Schulter.

»Ich hasse dich«, grollte Sarah, aber ihr Blick verriet, dass sie nur Spaß machte.

»Ich wette, später rufst du mich an und widerrufst das«, prophezeite Andrea.

»Niemals.«

»Die Wette steht. Also dann, ich gehe wieder.«

Sarah streckte ihr die Zunge heraus. Andrea winkte ihr und verließ das Zimmer. Breit grinsend folgte sie dem Flur zum Aufzug und dachte daran, dass Sarah einfach immer ihre beste Freundin bleiben würde. Ihre Art war so herrlich erfrischend.

Sie beeilte sich, das Krankenhaus zu verlassen und vom Parkplatz zu verschwinden. Jetzt bloß nicht Christopher begegnen. Misstrauisch begutachtete sie jedes entgegenkommende Auto, bis sie fast zu Hause angelangt war. Aber sie hatte Glück, er begegnete ihr nicht.

Immer noch sehr belustigt betrat sie das Haus und ging zu Gregory ins Wohnzimmer.

»Du bist schon wieder da? Hattet ihr Zoff?«, fragte er verwundert.

»Nein, gar nicht. Ich will nur nicht stören.«

»Stören?«

»Warts ab. Ich wette, in einer Stunde klingelt das Telefon.« Dessen war sie sich sicher.

»Was hast du angestellt?«

»Ich habe Christopher gebeten, mit ihr zu sprechen«, tat sie kund.

»Oh. Man darf gespannt sein.«

»Das ist meine Rache. Jetzt mische ich mich auch mal ein! Habe ich dir erzählt, wie neugierig sie war, als wir damals zum ersten Mal miteinander ausgegangen sind? Aufdringlich wäre ein besseres Wort.«

Kopfschüttelnd zog er die Augenbrauen in die Höhe. »Nein. Was hat sie gemacht?«

»Erst hat sie mich tagelang gelöchert und am Schluss hat sie gefragt, welche Unterwäsche ich trage. In Sarahs Welt muss man ja auf alles gefasst sein.«

»Wir waren doch bloß im Kino«, meinte er kopfschüttelnd.

Andrea lachte belustigt. »Sag das nicht mir. Wobei ich nicht abgeneigt gewesen wäre.«

»Weiß ich. Bist du doch nie.« Er küsste sie auf die Wange und legte einen Arm um ihre Schultern. Gemeinsam widmeten sie sich dem Fernsehprogramm, auch wenn Andrea gedanklich überhaupt nicht bei der Sache war. Immer wieder schaute sie auf die Uhr, aber es passierte nichts. Das Telefon schwieg.

Der Film war schon vorüber und die Nachrichten hatten eben begonnen, als es plötzlich doch klingelte. Sofort griff Andrea danach und nahm das Gespräch an.

»Ich nehme es zurück«, sagte Sarah.

Andrea schloss die Augen und lächelte. »Siehst du.«

»Er ist gerade gegangen. Ich fühle mich, als hätte man mich einmal durch den Wolf gedreht. Aber es ist gut.«

»Das ist doch schön.« Andrea hätte ihre Erleichterung und Freude gar nicht in Worte fassen können.

»Ist es auch«, stimmte Sarah zu und klang wie eine heftig verliebte Vierzehnjährige. »Ich habe es ihm gesagt, und damit war die Sache klar. Zum Abschied hat er mir einen Kuss gegeben.«

»Na bitte!«

»Danke, Andrea.«

»Hör bloß auf. Ich will nichts hören. Na ja, außer vielleicht morgen. Da erzählst du mir alles«, sagte sie neckisch.

»Okay. Gute Nacht. Hab dich lieb.«

Andrea wurde warm ums Herz. »Ich dich auch, Sarah. Gute Nacht.«

Stirnrunzelnd beobachtete Gregory, wie seine Frau das Telefon wegbrachte. »Und?«

»Sie haben sich geküsst. Wie findest du das?«, fragte Andrea hochzufrieden.

»Schön. Hätte nicht gedacht, dass es irgendwann doch noch dazu kommt!«

»Ich auch nicht.«

Sarah und Christopher. Hoffentlich gab es auch wirklich ein Happy End.


Dienstag

»Dass ihr auch gleich beide wieder arbeiten gehen müsst! Das ist doch verrückt! Und die Kleine im Kindergarten! Ist das nicht viel zu riskant?« Annas Sorge war kaum zu überhören.

Seufzend klemmte Andrea den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter ein  froh darüber, überhaupt wieder etwas zu verstehen. »Wir sollen Lärm meiden, das ist alles. Ansonsten geht es uns gut! Die Erzieherinnen passen schon auf Julie auf. Das machen sie immer sehr gut.« Sie hatten sogar schon einmal ihre Entführung durch Amy verhindert.

»Ich mache mir doch nur Sorgen um euch. Du hättest Julie doch zu mir geben können. Ich hätte …«

»Du tust schon so viel für uns«, unterbrach Andrea ihre Schwiegermutter.

»Und das tue ich auch gern!«

»Weiß ich doch. Es ist alles gut. Wirklich.«

»Und deine Freundin? Ist bei ihr und dem jungen Mann alles in Ordnung?«

Wie man es nahm. Bei Sarah war, besonders seit dem Vorabend, alles bestens. Roberts Situation hingegen war unverändert. Andrea hielt das für kein gutes Zeichen. Sie erzählte Anna alles und schaffte es schließlich irgendwie, sie abzuwimmeln. Schließlich war sie noch bei der Arbeit und nicht zum Kaffeekränzchen mit ihrer Schwiegermutter verabredet.

Im Moment ging es darum, mehr über FutureLife in Erfahrung zu bringen. Ihre Kollegen bemühten sich, Spuren vom explodierten Transporter zurückzuverfolgen und herauszufinden, wer ihn am Flughafen geparkt hatte. Nur leider konnten sie mit demjenigen, der ihnen am meisten hätte helfen können, nicht sprechen. Armer Robert.

Das Telefon klingelte erneut. Seufzend griff Andrea danach, doch als sie hörte, dass Joshua dran war, besserte sich ihre Laune sofort.

»Du bist es«, sagte sie.

»Ich rufe aus Neugier an. Ermittelst du etwa wegen der Explosion am Flughafen?«

Er kannte sie einfach zu gut. Verlegenheit stieg in ihr auf, aber die ließ sie sich nicht anmerken. »So ist es  aus dem einfachen Grunde, weil ich dabei war.«

»Das gibts doch nicht. Alles okay mit dir?« Die Sorge klang deutlich aus seiner Stimme heraus.

»Klar, sonst säße ich ja nicht hier.«

»Was ist denn da los?«

Sie berichtete Joshua alles, was sie wusste. Sie hatten regelmäßigen Kontakt, da sie ihm und den anderen Mitgliedern des Profiler-Teams gelegentlich half  und das, obwohl sie nicht mehr in London lebte. Ihr ehemaliger Chef Dr. Joshua Carter war seit Langem auch ein guter Freund.

»Das klingt ja sehr aufregend«, fand er, als sie ihren Bericht beendet hatte. »Aber bei dir ist ja immer was los.«

»Ja. Leider.«

»Wie verlief das Treffen mit Amy?«

Auch davon erzählte sie ihm ausführlich. Natürlich war er interessiert, denn er hatte bereits als Gutachter über sie ausgesagt.

»Sie hat mich dazu gebracht, an die dissoziative Persönlichkeitsstörung zu glauben«, sagte er, als Andrea geendet hatte. »Ich habe das, wie du weißt, immer für Unfug gehalten, bis ich mit ihr gesprochen habe. Ihr konnte man das nicht einreden. Sie hat einfach ein anderes Ich geschaffen!«

Das sah Andrea ähnlich. Und nur deshalb tat Amy ihr leid. »Ich hoffe, die Ärzte finden eine gute Lösung für sie. In meinen Augen ist die Integration jedenfalls keine.«

»Das ist wohl wahr. Ja, so haben wir doch alle immer etwas zu tun. Ich werde wohl, so wie es aussieht, morgen wegen der Mordserie nach Glasgow fliegen«, verkündete Joshua.

»Tatsächlich? Hat die Polizei euch jetzt angefordert?«

»Ja, heute Mittag kam der Anruf. Vorhin haben wir besprochen, wer hinfahren soll, und das werde wohl ich sein.«

»Und was, denkst du, ist da los?«, fragte Andrea.

»Das ist eine gute Frage. Es sieht aus, als würde jemand aus blindem Hass morden. Die Theorien der Presse, dass durchgeknallte Satanisten am Werk sind, halte ich ja für Unsinn. Aber da läuft jemand durch Glasgow und ermordet in unregelmäßigen Abständen zufällige Opfer. Die Polizei hat keine Ahnung, nach wem sie suchen soll. Es ist gut, dass wir eingeschaltet wurden.«

»Solltest du Hilfe brauchen, sag einfach Bescheid!«

»Natürlich. Das Gleiche gilt für dich!«, bot er an.

»Klar. Danke.«

Sie verabschiedeten sich, und Andrea legte das Telefon in der Hoffnung zur Seite, dass sie nicht noch einmal gestört würde. Viel Zeit hatte sie ohnehin nicht mehr, denn sie sollte mit Julie und Greg ins Krankenhaus zu einer Nachuntersuchung. Doch zuallererst erkundigte sie sich bei Christopher, was er gerade trieb.

»Ich komme nicht weiter«, stellte er frustriert fest. »Roberts Hintergrund gibt uns keinen Hinweis auf ein Motiv, und die Spuren bringen uns auch nicht weiter. Wenn Robert nicht bald aufwacht, können wir hier dichtmachen.«

»Na toll«, sagte Andrea sarkastisch.

»Wobei ich aus persönlichen Gründen weniger erpicht darauf bin, ihm bald gegenüberzustehen … Freunde werden wir wohl nicht werden.« Christopher blickte angestrengt in die Akte, nur um Andrea nicht ansehen zu müssen.

»Du hast auch immer was zu meckern, oder?«

»Vor allem habe ich mit dir noch ein Hühnchen zu rupfen, meine Liebe!«, schoss er zurück.

Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ach so?«

»Mich einfach so skrupellos in die Falle zu locken!«

Gegenüber von Christopher tat Martin so, als hätte er zu tun, aber seinem starren Blick Richtung Bildschirm entnahm Andrea, dass er genauestens zuhörte. Christopher war es egal.

»Das fand ich nicht nett. Einfach zu verschwinden und Sarah und mich mit der peinlichen Situation allein zu lassen!«, fuhr er fort.

»Ihr hättet euch noch jahrelang furchtbar schwergetan«, sagte Andrea mitleidlos.

»Wir haben uns auch so schwergetan!«, klagte er, wurde dann aber wieder ernst. »Nein, ganz ehrlich, ich bin froh, dass du das gemacht hast. Sarah ist wirklich unglaublich! Sie ist süß.«

»Deine neue Freundin?«, fragte Martin mit einem Mal.

Christopher warf ihm einen strengen Blick zu. »Ja. Was dagegen?«

»Du redest aber nicht von der Zeugin im Krankenhaus?«

»Doch. Das wird meine Arbeit nicht beeinträchtigen. Die Zeugin, wie du sie nennst, ist alles andere als das. Zumindest mit dieser Amnesie.«

»Wenn du meinst«, frotzelte Martin ihn und ging vor einer gut gezielten Papierkugel in Deckung. Kopfschüttelnd verließ Andrea das Büro. Wenig später machte sie Feierabend. Sie fuhr zu Julies Kindergarten und danach nur kurz nach Hause, um auch Greg abzuholen, dann ging es ins Krankenhaus zur Nachsorge.

Der Arzt war zufrieden. Sie konnten alle schon wieder ziemlich gut hören, wie auch der entsprechende Test bewies. Anscheinend verheilte alles so, wie es sollte.

Danach besuchten sie Sarah auf ihrem Zimmer.

»Schön, euch zu sehen«, sagte sie erfreut. »Mit etwas Glück werde ich bald entlassen, wusstet ihr das?«

»Ist doch super«, fand Andrea.

»Bleibst du dann noch ein wenig bei uns?«, fragte Greg. »Fliegen darfst du ja ohnehin noch nicht.«

»Klar. Arbeiten gehe ich sowieso nicht so bald wieder. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt zurückkehre … im Moment weiß ich gar nicht, was wird.« Sarah seufzte unglücklich.

»Hab gehört, du hast dich in Christopher verknallt«, wechselte Gregory das Thema.

Sarah warf ihm einen schiefen Blick zu. »Du bist zu neugierig.«

»Jetzt hab dich nicht so! Ich finde das schön. Tut Christopher mal gut … und deiner Genesung bestimmt auch!«

»Die Frage ist wirklich nur, was jetzt wird. Ich wohne oben in Glasgow, Christopher lebt hier. Soll ich jetzt hierherziehen? Führen wir eine Fernbeziehung? Was wird aus meinem Job, was aus Robert, was aus der Wohnung?« Sie wirkte ratlos. Aber Andrea konnte verstehen, dass sie sich diese Fragen stellte. Das war unvermeidlich.

»Haben die Ärzte sich noch einmal zu Robert geäußert?«, fragte Andrea.

»Ja. Aus der Dauer des Komas schließen sie, dass er aller Voraussicht nach auch bleibende Schäden davontragen wird. Das erleichtert mein Gewissen nicht wirklich. Ich lasse einen kranken Mann im Stich.«

»Sarah …«

»Ich finde mich skrupellos«, monierte sie. »Du sagst, ich wollte ihn heiraten! Jetzt ist er ein völlig Fremder für mich, und ich lasse ihn allein. Das ist nicht sehr nachahmenswert.«

»Es ist menschlich«, fand Andrea.

Doch das wollte Sarah so nicht stehenlassen. »Ich muss mir wirklich etwas überlegen. Meine neue Beziehung zwingt mich dazu. Ich muss mich jetzt entscheiden, wie es weitergehen soll, aber das schaffe ich noch nicht.«

»Du kannst dir doch Zeit lassen.«

»Ja … aber es ist schwierig.«

»Du kriegst das hin. Und wir sind ja auch noch da«, sagte Greg.

Sarah lächelte.

»Ich will spielen«, murrte Julie ungeduldig.

»Willst du nach Hause?«, fragte Gregory sie. Ein trotziges Nicken war die Antwort.

»Vielleicht sollte ich mit unserer kleinen Prinzessin heimfahren«, schlug er vor und blickte zu Andrea. »Ich hole dich später ab. Ruf mich einfach an.«

»Okay. Viel Spaß euch beiden«, sagte Andrea mit einem Lächeln. Sie gaben ihr einen Kuss und verschwanden.

Als sie fort waren, seufzte Sarah dramatisch. »Die zwei sind toll. Ich beneide dich so! Aber das habe ich ja seit jeher getan.«

»Das stimmt allerdings«, pflichtete Andrea ihr bei.

»Wobei ich immer noch nicht glauben kann, dass du mit Jack im Bett warst.«

Andreas Lächeln erstarb. »Das hätte ich dir nicht erzählen dürfen. Außerdem war es nicht im Bett, sondern auf dem Sofa.«

»Ach so! Aha! Das macht natürlich einen Unterschied!« Sarah lachte sich beinahe kaputt. Andrea fand es nicht ganz so erheiternd. »War es denn eigentlich gut?«

»Du bist anstrengend«, sagte Andrea völlig humorlos. »Warum willst du das wissen?«

»Ich will mich nur ablenken. Der Gedanke, dass meine perfekte Freundin nicht ganz so perfekt ist, beruhigt mich. Ich darf also auch etwas Unmoralisches tun.«

»Sarah …« Mehr fiel Andrea dazu nicht ein. Hoffentlich vertiefte sie das Thema nicht weiter.

»Es war schön gestern Abend. Ich dachte, ich mache mir ins Hemd, als du gegangen warst. Mir war völlig schleierhaft, was ich Christopher sagen sollte. Kurz darauf war er da und sehr überrascht, weil du weg warst. Da musste ich ihm dann erklären, was los war.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

In diesem Moment klopfte es. Noch bevor Sarah antworten konnte, erschien eine Schwester in der Tür. »Miss Hollister, entschuldigen Sie die Störung. Mr. Hartley ist vorhin aufgewacht.«

Sarah neben ihr wurde am ganzen Körper steif. Doch auch Andrea spürte, wie ihre Haut kribbelte. Ungläubig sahen sie einander an. Wegen Sarah wusste sie nicht, ob sie sich nun freuen sollte oder ob das nicht vielmehr eine Katastrophe war.

»Hat er etwas gesagt?«, erkundigte Sarah sich tonlos, doch sie schien sich gefangen zu haben.

»Er ist noch nicht ganz bei Bewusstsein, aber er hat immer wieder Ihren Namen gesagt.«

Sarah rutschte vom Bett. »Denken Sie, er möchte mich sehen?«

»Das ist bestimmt gut.«

»Okay«, erwiderte Sarah gequält und warf Andrea einen ebensolchen Blick zu. »Also dann.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Andrea.

»Bitte …«

Andrea zögerte keine Sekunde. Mit langsamen, schweren Schritten folgte Sarah der Krankenschwester, und zwar nicht, weil ihr die Kraft gefehlt hätte. Ihr war buchstäblich anzusehen, dass sie wie gelähmt war und sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Andrea ging neben ihr her und versuchte, ihr einen aufmunternden Blick zuzuwerfen, doch den nahm Sarah gar nicht wahr. Auch beim Ankleiden, bevor sie die Intensivstation betreten durften, wirkte sie völlig abwesend.

Sie tat Andrea leid. Beide taten ihr leid.

Sie ließ Sarah vorangehen, blieb aber dicht hinter ihr. Der dunkle Flur auf der Intensivstation hatte nichts von seiner gespenstischen Atmosphäre eingebüßt.

Sie betraten die abgetrennte Nische, in der Roberts Bett stand. Er wirkte nicht so, als sei er wach, denn er hatte die Augen geschlossen, und die Geräte arbeiteten und piepten so sonor wie sonst auch.

Sarah rührte sich nicht, blickte nur auf Robert und schluckte hart. Dann wandte sie den Blick zu Andrea  flehend, hilflos. Ängstlich.

Schließlich gab sie sich einen Ruck und griff nach Roberts Hand. Sie wirkte zum Zerreißen angespannt. Er reagierte nicht.

»Ich bin hier, Robert«, sagte sie zaghaft und wartete ab. Doch wider Erwarten dauerte es nur einen kurzen Augenblick, bis Robert schwach blinzelte. Seine Augen schauten sich suchend um, schienen nichts fixieren zu können, wirkten trüb. Als Sarah sich vorbeugte, entdeckte er sie jedoch sofort.

»Sarah …«, murmelte er kaum verständlich.

»Ich bin hier«, wiederholte sie.

Er blinzelte, wandte jedoch nicht den Blick von ihr. »Geht es dir gut?«

Mit Tränen in den Augen nickte Sarah. »Das fragst ausgerechnet du!«

»Der Verband …«

»Es ist nichts.«

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht.« Robert brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um den Satz auszusprechen.

Sarah biss sich auf die Lippen und versuchte, nicht loszuheulen. Andrea wusste nicht, ob Robert das bemerkte, aber sie konnte es deutlich sehen.

Flüchtig blickte Sarah zu ihr, bevor sie sich wieder Robert zuwandte. »Weißt du noch, was passiert ist?«

»Ich erinnere mich nicht«, murmelte er.

»Es gab eine Explosion am Flughafen.«

»Oh … natürlich. Der Flughafen.«

»Ich …« Sarah brach ab. »Ach, vergiss es.«

»Es ist so schön, dich zu sehen.« Robert verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln. »Meine süße Sarah. Ich liebe dich.«

Andrea hatte einen dicken Kloß im Hals und beobachtete wenig überrascht, wie Sarah zu schluchzen begann. Tränen rannen ihr über die Wangen, doch sie sagte nichts. Robert deutete es falsch.

»Ist okay. Ich werde schon wieder.«

Zitternd wischte Sarah sich die Tränen von den Wangen. »Hoffentlich.«

»Solange es dir nur gut geht.«

Sarah zuckte zusammen und schloss die Augen. Es fiel ihr zunehmend schwer, nicht die Fassung zu verlieren.

»Sarah …« Er drückte ihre Hand, während ihm die Augen langsam wieder zufielen. Nach wenigen Augenblicken war er von Neuem eingeschlafen.

Verzweifelt sank Sarah in sich zusammen. Sie weinte laut, hatte sich gar nicht mehr unter Kontrolle. Andrea war sofort bei ihr, legte ihre Arme um sie und brachte sie langsam dazu, die Nische zu verlassen. Auf dem Flur dirigierte Andrea sie zu einem der Sitze an der Wand im Wartebereich. Ihr Weinen war so laut, dass sofort eine Schwester zu ihnen kam.

»Ist alles in Ordnung? Brauchen Sie Hilfe?«, fragte sie Sarah.

»Nein, nein, geht schon. Es ist nur …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, aber die Schwester verstand auch so und verschwand wieder.

»Oh Gott, was mache ich da nur?« Hilfesuchend blickte Sarah zu Andrea auf. »Habe ich ihn gerade angelogen?«

»Nein.« Stirnrunzelnd winkte Andrea ab. »Was hast du denn schon gemacht?«

»Ich wollte ihm ja sagen, dass ich mich nicht erinnere … aber ich konnte nicht. Das wäre doch grausam! Ich weiß nichts mehr von ihm, aber so, wie er mich angesehen hat … was er gesagt hat … das konnte ich ihm doch eben nicht nehmen!«

»Nein, konntest du nicht. Das war richtig so, Sarah. Alles ist gut.«

»Verdammt, nein … das hätte nie passieren dürfen! Der arme Robert! Warum erinnert er sich und ich nicht?«

Das war eine verdammt gute Frage. Aber Andrea hatte auch keine Antwort.

Sie ließ Sarah weinen, bis sie sich halbwegs beruhigt hatte, und begleitete sie dann auf ihr Zimmer zurück. Mit einem elenden Gesichtsausdruck verkroch Sarah sich in ihrem Bett unter der Decke.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, redete Andrea auf sie ein.

»Ich bin so was von abgebrüht«, brummte Sarah. »Ihm einfach vorzugaukeln, dass ich mich erinnere. Hast du gehört, was er gesagt hat?«

»Ja«, bestätigte Andrea überflüssigerweise. Aber es war auch nur eine rhetorische Frage gewesen.

»Mein Gewissen bringt mich um!«

»Hör auf damit.«

»Bis vorhin wollte ich immer noch glauben, dass ihr mich anlügt. Aber es ist wirklich so. Da liebt mich jemand, den ich nicht mehr kenne. Das hat er nicht verdient.«

Andrea griff nach Sarahs Hand und drückte sie ganz fest. Sarah sagte nichts. Schweigend saßen sie einfach nur da und hingen ihren Gedanken nach. Sarah schien zum Glück ruhiger zu werden.

Bald wurde das Abendessen gebracht, das Sarah kaum anrührte. Andrea konnte es verstehen; ihr hätte das alles auch den Appetit verdorben.

Als es erneut klopfte, blickten sie auf. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet  von Christopher. Andrea hatte nicht damit gerechnet, doch über Sarahs Lippen huschte ein Lächeln, und sie setzte sich auf.

»Oh, du hast Verstärkung.« Christopher grinste Andrea breit an.

»Du schon wieder«, sagte sie augenzwinkernd. Ihn wurde sie heute aber auch gar nicht los.

»Was ist denn los? Ihr seht so aus, als wäre irgendwas passiert.«

»Robert war vorhin wach«, erwiderte Sarah missmutig.

»Oh.« Mehr fiel Christopher dazu nicht ein. Er stand etwas steif mitten im Zimmer und machte eine betroffene Miene.

»Er erinnert sich an mich. Ich mich aber nicht an ihn. Das habe ich ihm aber nicht gesagt, ich konnte nicht.« Sarah klang immer noch verzweifelt.

»Das ist nur anständig von dir. Aber vielleicht muntert dich das auf.« Christopher zauberte einen kleinen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor. Andrea machte große Augen. Das hatte sie noch nie bei ihm erlebt.

»Wie schön!« Sarah freute sich tatsächlich. Sie war regelrecht entzückt und improvisierte gleich, als es darum ging, eine Blumenvase zu suchen. Christopher nutzte eine günstige Gelegenheit, um ihr einen Kuss zu geben.

»Hab dich noch gar nicht richtig begrüßt«, fand er.

Es war eigenartig für Andrea, ihre beiden Freunde so vertraut zu sehen. Aber schön war es auch. Sie freute sich für die beiden. Schließlich saßen sie alle gemeinsam auf Sarahs Bett.

»Das ist alles so verrückt«, klagte Christopher. »Wir beide … und dann noch Robert. Ganz schön frustrierend.«

»Du sagst es«, stimmte Sarah zu. »Er tat mir wirklich wahnsinnig leid und ich fühle mich schon irgendwie verpflichtet, für ihn da zu sein. Aber ich empfinde einfach nichts für ihn. Und wenn er mich dafür hasst  ich kann nicht.«

»Wir werden es ihm erklären«, meinte Andrea beschwichtigend.

»Das würde ich an seiner Stelle auch nicht verstehen«, warf Christopher ein.

»Und dabei will ich eigentlich glücklich mit dir sein«, murmelte Sarah in seine Richtung.

»Das wird schon«, versuchte Andrea sie zu beruhigen.

»Es ist alles so chaotisch. Und Glasgow ist weit weg. Ich überlege wirklich, ob ich hierherziehen soll«, sagte Sarah.

»Ich bin ein Workaholic. Das weißt du«, warnte Christopher sie.

»Ja. Das macht nichts. Ich fand dich immer schon zum Anbeißen, besonders damals in der Uniform …«

Christopher bekam einen Lachanfall. »War ja klar. Ihr Frauen seid so berechenbar!«

»Und du bist ein Opfer deines eigenen Beschützerinstinkts«, ärgerte Andrea Christopher.

»Na und?«, schnappte er zurück. »Ich bin Polizist, schon vergessen?«

»Nein, das ist doch gerade so toll!«, schwärmte Sarah.

Er seufzte. »Ihr seid zwei verrückte Hühner, wisst ihr das? Was tue ich mir mit euch Psychologinnen bloß an?«

Andrea knuffte ihn empört in die Seite. »Detective Sergeant, du bist zu frech.«

»Im Moment bin ich völlig durch den Wind. Bitte sieh es mir nach!«

Sie nickte lachend. Es tat so gut, zu sehen, dass die beiden sich nicht runterziehen ließen. Dennoch rief Andrea bald Greg an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er ans Telefon ging.

»Wo kommst du denn her?«, fragte sie überrascht.

»Julie sitzt grad in der Wanne.«

»Oh. Na, ich kann auch warten.«

»Sonst frag doch Jack, ob er dich abholt«, schlug Gregory vor.

»Okay. Wenn du meinst.«

»So wie ich unsere Prinzessin kenne, dauert das Baden noch ewig. Sie ist erst seit ein paar Minuten im Wasser.«

»Na dann …« Andrea grinste und befolgte Gregorys Vorschlag, seinen Bruder anzurufen. Fragen kostete schließlich nichts. Und tatsächlich hatte sie Glück, denn Jack erklärte sich sofort einverstanden, sie zu chauffieren. Nötig wäre das alles nicht gewesen, denn sie hätte es auch anders nach Hause geschafft. Aber sie hatte das Gefühl, dass Jack sich sogar darauf freute, sie zu sehen.

»Also dann, einen schönen Abend noch«, verabschiedete sie sich von Sarah und Christopher. Die zwei saßen einträchtig nebeneinander auf dem Bett, was Andrea sehr beruhigte. In diesem Augenblick zählte nichts anderes.

»Bis morgen«, sagten die beiden und winkten Andrea zum Abschied. Dann verließ sie das Krankenhaus und wartete am Parkplatz auf Jack. Als er vor ihr hielt, öffnete sie die Beifahrertür und stieg ein.

»Lieb von dir, dass du mich abholst«, begrüßte sie ihn.

»Ach, ist doch klar. Ich fahre doch ständig hier herum.«

»Warum will Rachel eigentlich kein Auto?«

»Frag mich nicht. Sie meint, wir kämen mit einem aus. Stimmt auch.«

»Hätte Greg nicht vorgeschlagen, dass ich dich anrufe, wäre ich mit dem Bus gefahren«, erklärte Andrea.

»Das macht Rachel auch oft. Aber für mich ist das kein Problem.«

Andrea lächelte nachdenklich und blickte geradeaus auf die Straße. »Hätte nicht gedacht, dass er mir vorschlägt, ausgerechnet dich zu fragen.«

»Unterschätze nie die heilsame Wirkung einer Prügelei«, erwiderte Jack grinsend. »Die Sache ist geklärt.«

»Zwischen ihm und mir ja auch.«

»Greg war immer schon der Erwachsenere von uns beiden. Aber manchmal überrascht er auch mich. Ich finde, er hat sich verändert. Dass deine Vorgängerin ihn betrogen hat, hat er ihr nie verziehen. Aber mit dir ist das alles etwas anderes.«

»Mit mir ist es vor allem alles andere als normal«, sagte Andrea leise. »Ich werde bis heute das Gefühl nicht los, dass er mir viel nachsieht, weil er immer noch ein schlechtes Gewissen wegen damals hat.«

»Ach Quatsch. Er liebt dich, das weißt du!«, protestierte Jack.

»Ja, sicher … Aber es gab damals nur zwei Möglichkeiten. Entweder hätte es unsere Beziehung kaputtgemacht  oder es musste sich das daraus entwickeln, was daraus geworden ist. Bei alldem, was geschehen ist, kann ich mir sein Verhalten manchmal wirklich nur noch mit schlechtem Gewissen erklären.«

Jack schüttelte ablehnend den Kopf. »Das klingt nicht schön. Und was ist es bei dir? Du würdest doch von dir selbst auch sagen, dass du ihn liebst.«

»Ja, tu ich auch. Vor allem habe ich aber das Gefühl, dass ich genau ihn brauche. Er kennt mich so gut wie niemand sonst. Er macht mich stark. Bei ihm fühle ich mich einfach sicher.« Es tat gut, das so auszudrücken.

»Das passt doch. Ihr gehört einfach zusammen!«, fand Jack.

»Schön, dass du das sagst. Ich bin auch sehr froh, dass du immer noch dazugehörst. Und dass ich auf dich zählen kann.«

»Kannst du. Immer. Wahrscheinlich hat Greg vorgeschlagen, dass du mich anrufst, damit ich mich drüber freue.«

Das hielt Andrea ebenfalls für gut möglich.

***

Robert Hartley schlief. Dass er überhaupt schon aufgewacht war, verhieß nichts Gutes. Jetzt musste es schnell gehen.

Er war nicht mehr intubiert, sondern wurde nur noch mit einer Sauerstoffmaske beatmet. Dennoch wirkte er schwach und zerbrechlich. Ideale Voraussetzungen also.

Vom Gang her waren Schritte zu hören. Die Gestalt duckte sich, um nicht entdeckt zu werden, aber es kam niemand.

Jetzt oder nie.

Er griff zu der Spritze, die er vorbereitet hatte, und durchbohrte mit der Nadel den Infusionsschlauch. Rasch spritzte er den Inhalt der Spritze in den Schlauch, zog die Nadel wieder heraus und machte, dass er wegkam. Wenn es losging, musste er verschwunden sein  aber in der Nähe bleiben musste er auch, um sicherzugehen, dass es diesmal klappte.

Aufrecht, aber vorsichtig verließ er den Flur. Niemand beobachtete, wie er in eines der angrenzenden Zimmer ging und dessen Tür angelehnt ließ.

Alles blieb ruhig. Für den Moment war das zu erwarten gewesen. Doch lange konnte es nicht mehr dauern.

Es war unnatürlich still. Wann setzte die Wirkung ein?

Robert Hartley konnte das nicht überleben. Sein Tod war besiegelt. Er stand fest. Und er würde unschön sein.

Noch immer war alles still. Nichts rührte sich. Hatte er einen Fehler gemacht?

Er hätte ihm die Substanz direkt injizieren sollen. Das wäre sicherer gewesen. Aber das hätte man gemerkt. Andererseits: Man würde es sowieso merken.

Warum tat sich da nichts?

Er überlegte schon, ob er noch einmal nachsehen sollte, als auf einmal ein schrilles Piepen vom Nachbarflur ertönte. Es klang hektisch, und plötzlich kam auch ein noch lauteres, tieferes Geräusch dazu. Alarm.

Schritte hasteten über den Gang. Durch den Türspalt sah er eine Schwester, die in den Flur stürzte.

»Doktor!«, hallte Augenblicke später ihre Stimme durch die Station. »Doktor!«

Es klang dringend. Weitere Schritte. Das Piepen blieb. Stimmengewirr und Gemurmel mischten sich darunter.

Dann die erlösenden Worte. »Herzstillstand.«

Sie versuchten es noch mit einem Defibrillator. Sinnlos, wie er wusste. Das half nicht.

Jetzt konnte Robert Hartley nichts mehr helfen.

Quälende Augenblicke der Stille verstrichen. Dann die Stimme des Arztes.

»Schreiben Sie auf: 21:47 Uhr. Exitus. Und rufen Sie die Polizei, hier ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung.«

***

Christopher ließ seine Wohnungstür ins Schloss fallen. Es war jetzt kurz nach zehn. Er hatte Sarah nicht allein lassen wollen.

Langsam ging er zur Terrassentür und öffnete sie, um frische Luft hereinzulassen. Gleich im Anschluss warf er einen Blick in die Bar. Der Cognac wirkte verlockend. Christopher nahm ihn heraus, griff mit der anderen Hand nach einem Glas und machte es sich auf dem Sofa bequem.

Er konnte das alles immer noch nicht fassen. Innerhalb weniger Tage hatte sich auch sein Leben auf den Kopf gestellt. Er hatte nach jahrelangem Singledasein wieder eine Freundin. Eine Frau, die eigentlich vergeben war …

Als er sich kurz nach halb zehn von Sarah verabschiedet hatte und zu den Aufzügen gegangen war, hatte er es sich noch einmal kurz anders überlegt und Robert einen Besuch abgestattet. Er musste den Mann sehen, dem er die Frau stahl.

Robert trug immer noch einen Verband um den Kopf, war mit Schläuchen und Kabeln verbunden, auf dem Monitor neben ihm blinkte und piepte es. Erschrocken stellte Christopher fest, dass Robert etwa so alt war wie er. Gut aussehend, sympathisch.

Christopher sagte kein Wort, sondern bat Robert einfach nur stumm um Verzeihung.

Ihm war überhaupt nicht klar gewesen, dass Sarah schon immer für ihn geschwärmt hatte! Aber sie hatte es bestätigt.

Er liebte ihre herzensgute, alberne Art. Sie war ihm ein willkommener Kontrast zu seiner alltäglichen Arbeit. Zwar war er Polizist aus Überzeugung, aber manchmal hasste er seinen Job. Besonders gehasst hatte er ihn, als Jonathan Harold Jagd auf Andrea gemacht hatte. Ein Serienmörder in Norwich  ein Albtraum.

Christopher hatte das Glas noch nicht ganz geleert, als das Telefon klingelte. Obwohl er eigentlich nicht gestört werden wollte, nahm er ab. Er musste. Es konnte wichtig sein.

Und es war wichtig.

»Christopher …«, hörte er Sarahs tränenerstickte Stimme.

»Was ist los?«, fragte er erschrocken.

»Robert ist tot. Er ist vorhin gestorben, da warst du noch gar nicht lange weg …«

Christopher starrte unbewegt auf den Teppich vor dem Sofa. »Tot? Vorhin? Das ist doch verrückt.«

»Warum?«

»Ich war auf dem Weg nach draußen noch bei ihm. Irgendwie wollte ich ihm ins Gesicht sehen. Sehen, wer er ist. Da hat er noch gelebt.«

»Der Arzt war vor zehn Minuten bei mir. Wann Robert genau gestorben ist, weiß ich nicht. Sie haben versucht, ihn wiederzubeleben.«

»Das tut mir echt leid«, sagte Christopher, als er Sarah schluchzen hörte.

»Mir tut es auch so leid. Der arme Robert. Das hat er nicht verdient.«

»Nein. Soll ich noch mal vorbeikommen?«

»Nein. Ich wäre lieber allein. Es ist alles okay. Ich wollte dir nur Bescheid geben. Bis morgen.«

»Ja, bis morgen.«

Christopher legte das Telefon zur Seite, griff erneut nach dem Glas und leerte es in einem Zug.

Er schüttelte den Kopf und lehnte sich seufzend zurück. Frustriert und verwirrt zugleich, schenkte er sich nach und studierte die Farbe des Cognacs. Eigentlich hätte er allen Grund gehabt, sich erleichtert zu fühlen, weil er nun Robert nicht mehr in die Augen sehen und erklären musste, dass er ihm die Frau ausgespannt hatte.

Vielleicht fuhr er doch besser noch einmal ins Krankenhaus und fragte nach, wie das passiert war.

Fatalistisch leerte er auch das zweite Glas in einem Zug und war froh, als er spürte, wie der Alkohol sich warm und kribbelnd bemerkbar machte. Vor allem nahm er die Sorgen mit. Ruhe. Frieden.

Er starrte an die gegenüberliegende Wand und drehte das Glas in den Händen. Mehr Cognac? Oder lieber doch nicht?

Er entschied sich dagegen und stierte auf die gegenüber hängende Wanduhr. Viertel nach zehn.

Als das Telefon erneut klingelte, hätte er das Glas beinahe fallengelassen. Sein Herz klopfte wie wild, als er nach dem Hörer griff.

***

»Denkst du, Sarah kommt zurück?«, fragte Greg. Sie hatten sich auf die Terrasse gesetzt, Julie schlief bereits. Es war ein friedlicher, warmer Abend.

»Ich gehe davon aus«, sagte Andrea. »Warum sollte Sarah allein in Schottland bleiben? Es ist nur zu hoffen, dass die Erinnerung an Robert wirklich nicht zurückkehrt. Dann säße sie in der Tinte.«

»Wobei er einem wirklich leidtun kann.«

Dem stimmte Andrea zu. »Wenn er aufwacht, rede ich mit ihm.«

»Das wäre bestimmt gut.«

»Verdammte Explosion«, brummte sie.

»Wenigstens höre ich wieder etwas«, sagte Gregory.

Das war wirklich viel wert. Die Medikamente halfen gut.

Trotzdem dauerte es einen Augenblick, bis Andrea realisierte, dass drinnen das Telefon klingelte. Greg hatte es noch gar nicht gehört, deshalb blickte er irritiert auf, als sie ins Wohnzimmer ging und das Gespräch annahm.

»Ich bin es, Sarah«, stammelte ihre Freundin unter Tränen.

»Was ist los?«, fragte Andrea besorgt.

»Es geht um Robert …« Sie schniefte. »Er ist tot.«

Andrea atmete tief durch. »Was ist passiert?«

»Wissen sie noch nicht genau. Vorhin war ein Arzt bei mir und hat es mir gesagt. Er meinte, die Geräte hätten verrückt gespielt. Er hat gekrampft und ist wohl erstickt.« Sarah schluchzte laut.

»Tut mir leid«, sagte Andrea, weil es ihr noch am passendsten erschien.

»Das ist so schlimm. Einfach nur, weil er so nah dran war! Das ist nicht fair. Ich erinnere mich nicht an ihn, aber dass er tot ist, macht mich fertig. Ich habe ihn verraten und er konnte sich nicht wehren. Es ist so, als sei er tot, weil er mich verloren hat …«

»Nein, Sarah. Nicht doch. Du kannst nichts dafür«, bekräftigte Andrea. »Soll ich vorbeikommen?«

»Nein, nicht nötig. Ich wäre jetzt gern allein. Christopher ist auch vorhin erst gegangen. Er hat sogar noch nach Robert gesehen … und danach ist Robert gestorben. Das ist verrückt.« Sie stand völlig neben sich.

»Du rufst mich sofort an, wenn etwas ist!«, mahnte Andrea.

»Sicher. Danke, Andrea.«

»Ist doch klar.«

Nachdem Andrea aufgelegt hatte, drehte sie sich um. Greg stand mit fragendem Blick in der Tür.

»Robert ist tot«, sagte sie.

»Ach du liebe Güte.« Gregory wurde bleich. »Das ist ja furchtbar.«

»Sarah ist völlig durch den Wind. Ich weiß auch noch nicht, was ich davon halten soll.«

»Du musst herausfinden, was hinter der Explosion steckt«, verlangte Gregory. »Zwar hilft es Robert nicht mehr, aber es wäre wichtig, den Grund zu kennen.«

»Stimmt«, sagte sie. Seufzend folgte sie Greg auf die Terrasse und blickte hinaus in die Dämmerung. Robert war tot.

Und sie würde herausfinden, wer Roberts Tod zu verantworten hatte. Vorher gab sie keine Ruhe. Sie wusste zwar noch nicht, wie sie das anstellen sollte, aber das würde sich ergeben.

Es war so seltsam, zu wissen, dass Sarah am Nachmittag noch mit ihm gesprochen hatte. Er hatte sie nicht vergessen. Eigentlich hätte er doch auf dem Weg der Besserung sein müssen, nun da er schon aus dem Koma aufgewacht war.

Wenigstens hatte er Sarah noch gesehen. Und sie hatte ihm ihre Amnesie gnädig verschwiegen. Er hatte es nicht mehr erfahren.

Das war so sinnlos. Jeder Mensch, der so jung starb, starb einen sinnlosen Tod.

»Wenn ich mir vorstelle, dass Robert jetzt tot ist, kann ich kaum fassen, dass uns fast nichts passiert ist«, sagte Gregory in die Stille hinein.

»Da hast du allerdings recht.«

»Mir ist unbegreiflich, was da geschehen ist.«

»Mir auch. Ich sehe ihn immer noch am Flughafen vor mir«, murmelte Andrea.

»Ja.«

Sie hingen beide ihren Gedanken nach. Roberts Tod machte Andrea traurig. Der Tod spielte eine viel zu große Rolle in ihrem Leben.

»Ich gehe ins Bett«, verkündete sie schließlich. »Meine Gedanken drehen sich nur noch im Kreis.«

»Ich komme mit.« Gregory stand auf.

Sie gingen nach oben. Andrea zog sich um, während Greg noch einmal nach Julie sah. Sie standen gerade gemeinsam im Bad und putzten sich die Zähne, als es an der Haustür klingelte. Irritiert sahen sie einander an. Weil Andrea fast fertig war, beeilte sie sich und spuckte die Zahnpasta ins Becken. So schnell sie konnte, lief sie im Dunkeln nach unten in den Flur.

»Ich kann auch gehen«, sagte Gregory von oben.

»Nicht nötig«, rief sie zurück. »Es ist Christopher.«

Sie öffnete die Haustür und musterte Christopher erschrocken. Er sah sie an, als sei ihm der Tod persönlich begegnet.

»Was ist los?«, fragte sie.

Sein gequälter Blick sprach Bände. »Wenn du mich jetzt wieder wegschickst, verstehe ich das.«

»Warum sollte ich?« Fragend zog sie eine Augenbraue in die Höhe. »Komm rein.«

Zögernd folgte er ihr, blieb aber mitten im Flur stehen. »Was auch immer unsere Kollegen dir sagen, es stimmt nicht. Das ist alles Unsinn.«

Sie drehte sich um. »Was meinst du?«

»Weißt du, dass ich vorhin noch bei Robert war?«

»Ja, das hat Sarah erzählt.«

»Meine Kollegen waren soeben bei ihr. Ich hatte die Intensivstation wohl gerade erst verlassen, als Robert zu krampfen anfing. Er ist den Ärzten unter den Händen weggestorben und erstickt. Als der Arzt ihm die Beatmungsmaske vom Gesicht genommen hat, hat er einen seltsamen Geruch bemerkt, wie von Bittermandeln. Weißt du, was das heißt?«

Andrea zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Blausäure heißt das.«

Fassungslos starrte sie ihn an. »Er wurde vergiftet?«

»Die Kollegen glauben, dass ich es war.«

Ungläubige Verwunderung stahl sich in ihren Blick. »Sind denn jetzt alle durchgedreht?«

»Wenigstens du reagierst so.«

»Ich bitte dich! Als ob du Robert umbringen würdest!«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

Andrea stemmte die Hände in die Hüften und warf ihm einen schiefen Blick zu. »Unfassbar, dass du das fragst. Christopher, du bist mein Freund! Ich weiß, wer du bist, und du bist ganz bestimmt kein Mörder.«

»Das habe ich Sarah auch gesagt. Fakt ist jedoch, Robert ist kurz nach meinem Besuch gestorben. Man hat mich gesehen, aber niemanden sonst. Ich habe auch ein Motiv. Und tatsächlich hat es geklingelt, noch während ich mit Sarah gesprochen habe. Es waren meine Kollegen. Aber anstatt ihnen zu öffnen, bin ich getürmt.«

»Na großartig.«

»Die hätten mich festgenommen! Ich kenne diese Polizisten. Die fackeln nicht lange. Ich habe Robert nicht umgebracht! Das kann ich aber nicht beweisen, wenn ich mich jetzt einsperren lasse«, verteidigte Christopher sich.

»Das werten sie bestimmt als Schuldeingeständnis«, sagte Andrea.

»Ich weiß, aber damit muss ich leben. Für mich ist klar, was hier passiert ist. Robert sollte schon am Samstag sterben. Das hat aber nicht geklappt. Also hat derjenige bis jetzt gewartet. Er muss uns alle beobachtet und den Moment vorhin abgepasst haben, um Robert zu töten und es mir in die Schuhe zu schieben!«

Christopher stand kurz vorm Platzen. Andrea konnte es ihm nicht verübeln, aber ihr ging das alles zu schnell. Irritiert sah sie ihn an und überlegte. Da tauchte Greg hinter ihr auf. Genau wie Andrea trug er nur T-Shirt und Shorts.

»Was machst du hier?«, fragte er Christopher.

»Ich bin vor meinen Kollegen getürmt, die glauben, dass ich Robert umgebracht habe«, erklärte Christopher ruhiger, als er war.

Kaum dass er den Satz beendet hatte, begann Greg zu lachen. »So einen Schwachsinn habe ich schon länger nicht gehört!«

»Schön, dass du das so sehen kannst«, meinte Christopher leise. »Es tut mir auch leid, euch jetzt zu stören, aber ich wusste nicht, wo ich hingehen soll. Ich dachte, dass ihr mir noch am ehesten glaubt.«

»Klar. Jetzt komm doch erst mal rein.« Gregory gab Christopher einen Wink und schaltete im Wohnzimmer das Licht wieder ein. Andrea folgte den beiden langsam und nachdenklich. Christophers Schlussfolgerungen waren richtig. Aber sie wusste auch mit absoluter Sicherheit, dass Christopher Robert nicht getötet hätte.

Sie setzten sich aufs Sofa. Gregory bot Christopher etwas zu trinken an, doch der lehnte ab.

»Wir müssen wissen, wer Robert töten wollte«, sagte Andrea.

Christopher beugte sich vor. »Unbedingt. Das ist jetzt das Wichtigste. Ich habe nur keine Ahnung, wie wir das rausfinden sollen. Meine Kollegen haben mich bestimmt auf dem Kieker. Es wird auch nicht lange dauern, bis sie hier vor der Tür stehen und dich fragen, wo du mich versteckst.«

»Du hast recht«, sagte Gregory. »Hier kannst du nicht bleiben.«

»Aber ich kann nirgends hin!«

»Doch, du kannst zu meinem Bruder. Darauf kommen die nicht.«

»Meinst du?«, fragte Andrea.

Gregory nickte. »Wir dürfen uns bloß nicht verquatschen.«

»Das könnt ihr nicht machen. Damit behindert ihr die Ermittlungen!«, protestierte Christopher. »Die werden mich als Mörder zur Fahndung ausschreiben!«

»Jetzt mach aber mal einen Punkt«, fuhr Andrea dazwischen. »Ich weiß, dass du kein Mörder bist. Wir sollten lieber überlegen, wie wir dich da rauspauken und den wahren Täter finden!«

»Wir?«, fragte Christopher skeptisch.

»Ja, wir. Ich helfe dir dabei. Am besten fahren wir nach Glasgow und ermitteln vor Ort«, schlug Andrea vor.

»Du bringst dich in Teufels Küche, wenn du mir hilfst!«

»Ach du liebe Güte. Ich habe mich auch in Teufels Küche gebracht, als ich Jonathan Harold verdroschen habe!«, erwiderte Andrea ungerührt.

»Du bist unfassbar.« Christopher blickte hilfesuchend zu Greg. »Wie hältst du das aus?«

»Ja, gute Frage«, erwiderte Gregory nicht ganz ernst gemeint.

»Wie reizend ihr wieder seid«, brummte Andrea. »Nein, im Ernst, am besten fahren wir wirklich nach Glasgow. Wer bis vorhin noch Zweifel in Bezug auf die Zielperson des Anschlags hatte, weiß ja jetzt, wem er galt.«

»Aber erst mal sollte Christopher verschwinden.«

»Wenn das einer herausfindet …«, gab Christopher zu bedenken.

»Wie bist du überhaupt hergekommen?«, fragte Greg.

»Mit dem Bus. Mein Auto steht zu Hause.«

»Ich ziehe mir eben eine Jeans an, und dann fahre ich dich hin.« Mit diesen Worten ging Gregory nach oben.

Unglücklich sah Christopher zu Andrea. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«

»Dein Selbstmitleid ist wirklich anstrengend!«, sagte sie. »Wir kriegen das schon wieder hin! Ich helfe dir.«

»Ich sollte untertauchen.«

»Das kannst du morgen immer noch. Heute Nacht bleibst du bei Jack.«

»Danke. Ich bin so froh, dass du mir glaubst.«

»Natürlich glaube ich dir!«

»Nicht mal meine Kollegen glauben, dass ich es nicht war«, sagte er niedergeschlagen.

»Ich kenne dich. Du bringst niemanden um, und schon gar nicht mit Blausäure auf der Intensivstation!« Das war doch alles verrückt. Andrea schossen zu viele Gedanken durch den Kopf, alles ging wild durcheinander. Robert tot und Christopher der Mörder  nein!

»Aber wie soll der Mörder ungesehen auf die Intensivstation gelangt sein?«, fragte Christopher. »Er muss gleichzeitig mit mir dort gewesen sein! Ich habe aber niemanden bemerkt.«

»Solltest du ja auch nicht.«

»Ich bin so weit«, sagte Greg, als er wieder im Wohnzimmer erschien.

»Und du denkst, für deinen Bruder ist das in Ordnung?«, hakte Christopher nochmals unglücklich nach.

»Absolut. Außerdem schuldet er mir noch Gefälligkeiten bis an mein Lebensende.«

Christopher war sichtlich irritiert, aber Andrea grinste wissend. Nachdem sie die beiden verabschiedet hatte, löschte sie das Licht, damit eventuell auftauchende Polizisten nicht erwarteten, Christopher bei ihr vorzufinden.

Greg und Christopher waren noch nicht lange weg, als es erneut an der Haustür klingelte. Ein Blick aus dem Fenster verriet Andrea, dass es Christophers Kollegen waren. Sie ging nach unten und tat so, als sei sie verschlafen, als sie die Tür öffnete.

»Polizei? Was ist los?«, fragte sie gespielt erschrocken.

»Entschuldigen Sie die Störung, Mrs. Thornton. Haben Sie vorhin mit McKenzie gesprochen?«, fragte einer der beiden.

»Nein, warum?«, erwiderte sie ganz unschuldig.

»Er steht unter dringendem Tatverdacht, Robert Hartley vergiftet zu haben.«

»Bitte was? Robert wurde vergiftet?« Andrea fand ihre schauspielerische Leistung grandios.

»Blausäure. Der Test läuft bereits.«

»Ich bitte Sie. Warum sollte Christopher das tun?«

»Wissen Sie nicht von seiner Beziehung zu Sarah Hollister?«

Gelangweilt sah sie die beiden an. »Doch, natürlich. Und?«

»Dieser Beziehung stand Robert Hartley im Weg!«

Andrea lachte laut auf. »Jetzt wird es aber kurios. Sie reden hier von einem Kollegen!«

»Er ist wirklich dringend tatverdächtig. Wir besorgen gerade einen Haftbefehl. Als wir vorhin bei ihm klingelten, ist er getürmt. Wir hatten Sorge, dass er bei Ihnen auftaucht und Ihnen irgendwelche Märchen auftischt, damit Sie ihm helfen.«

»Und welche Märchen sollten das sein? Haben Sie schon mal daran gedacht, dass man es ihm in die Schuhe schieben will? Robert Hartley ist schon am Samstag nur knapp einem Mordversuch entgangen, und diesmal hat der Täter es eben richtig angestellt!«, schoss Andrea zurück.

»Das mag ja alles sein, aber wir müssen unbedingt mit McKenzie reden! Sie haben ihn also nicht gesehen?«, bohrte der Kollege weiter.

»Nein, er kann sich doch denken, dass Sie hier zuerst nach ihm suchen!«

Das schienen die beiden wider Erwarten überzeugend zu finden. Auffordernd sah Andrea sie an, und so wandten sie sich schließlich zum Gehen.

»Entschuldigen Sie noch einmal die Störung«, murmelte der eine.

»Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf, dann suchen Sie nicht Christopher, sondern Roberts wahren Mörder!«, schickte Andrea ihnen hinterher.

»Nun, das ist ja nicht Ihre Aufgabe.«

Entnervt schaute sie den beiden nach und warf dann die Tür ins Schloss. Christopher ein Mörder  das glaubten die doch selbst nicht.


Mittwoch

»Das ist doch ein Scherz, oder?«, fragte Martin entgeistert.

»Ein schlechter«, sagte Andrea. »Komm schon, ich bitte dich! Als würde Christopher das tun!«

»Aber warum glauben die anderen es?«

Die Antwort war simpel. »Weil Robert gestorben ist, nachdem Christopher die Intensivstation verlassen hat.«

»Na also! Danach«, sagte Martin triumphierend. »Wer nicht anwesend ist, kann keinen umbringen, oder?«

»Christopher hat recht«, murmelte Andrea. »Jemand wollte Robert schon am Samstag töten, und gestern hat er es dann vollendet. Christopher bietet sich doch gerade vorzüglich an, um ihm allerhand Unfug in die Schuhe zu schieben!«

»Das stinkt doch zum Himmel.« Martin schüttelte den Kopf. Er hatte sich erst über Christophers Fehlen bei Dienstantritt gewundert und dann erfahren, was ihm vorgeworfen wurde. Deshalb stand er jetzt bei geschlossener Tür in Andreas Büro und wollte ihre Meinung hören.

»Es war vielleicht nicht das Klügste, dass er abgehauen ist, aber ich kann es verstehen. Ich hätte wahrscheinlich nicht anders reagiert«, sagte Martin. »Aber wo ist er jetzt?«

»Ich weiß nicht, ob er noch da ist, wo er heute Nacht war … aber wenn ja, weiß ich, wo er steckt«, erklärte sie mit gesenkter Stimme.

Martin zog eine Augenbraue hoch. »War er bei dir?«

»Ja. Wir haben ihm einen Unterschlupf besorgt.«

»Oh … lass das nicht die Kollegen hören. Die kriegen dich dran wegen Behinderung der Ermittlungen! Immerhin ist ja jetzt ein Haftbefehl auf seinen Namen ausgestellt.«

»Die sind alle völlig bekloppt«, regte Andrea sich kopfschüttelnd auf. »Christopher und Blausäure!«

Martin grinste. »Ich finde es auch bescheuert.«

Es klopfte an der Tür. »Ja«, rief Andrea und erkannte Detective Inspector Roper, der vorsichtig seinen Kopf hereinsteckte. Als er Martin entdeckte, betrat er den Raum.

»Gut, dass ich Sie gleich beide antreffe«, begann er. »Wissen Sie über den Haftbefehl für McKenzie Bescheid?«

Andrea antwortete mit einem Nicken. »Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie interessant wir es finden, dass wir jetzt schon Kollegen festnehmen.«

»Er hat sich mit seiner Flucht im höchsten Maße verdächtig gemacht!«, konstatierte Roper.

»Wahrscheinlich konnte er nur nicht fassen, dass Sie tatsächlich glauben, er wäre ein Mörder«, sagte Martin stirnrunzelnd.

»Nicht in diesem Ton, Collins!«

Martin grinste wortlos zurück.

»Wenn einer von Ihnen weiß, wo McKenzie steckt, dann müssen wir das erfahren. Andernfalls ist das Behinderung der Ermittlungen, und Sie machen sich selbst strafbar!«, drohte Roper.

»Ja, ja«, gab Martin gelangweilt zurück.

Roper schaute zu Andrea. »Haben Sie eine Ahnung, wo er steckt?«

»Nein«, log sie schamlos.

»Es gibt hier keine Alleingänge hinter meinem Rücken! Wehe, ich finde heraus, dass Sie mit ihm unter einer Decke stecken.«

»Dann suchen Sie mal«, schoss sie zurück und grinste, genau wie Martin, als Detective Inspector Roper das Büro verließ.

»Na, wir sind ja gut gelaunt«, feixte Martin ironisch.

»Sieht so aus. Da wird man ja verrückt.«

»Komm, wir fahren ins Krankenhaus und begeben uns auf Spurensuche, was meinst du?«

»Gute Idee.« Andrea schaltete ihren Bildschirm aus und folgte Martin zum Wagen. Er fuhr, deshalb hatte sie Zeit, Christopher von ihrem Handy eine Nachricht zu schicken. Martin ist auch auf unserer Seite. Roper hat uns vorhin schon eine Szene gemacht. Schauen uns jetzt im Krankenhaus um. Bei dir alles okay?

»Wo war er denn heute Nacht?«, fragte Martin beim Losfahren.

»Bei meinem Schwager«, sagte Andrea. »Roper hat die Bluthunde zu uns gehetzt, aber bei Jack haben sie wohl nicht nachgesehen.«

»Schlau. Aber da sollte er nicht bleiben.«

»Wird er auch nicht. Ich kann immer noch nicht glauben, mit welchen Geschützen sie jetzt auf ihn zielen.« Andrea schüttelte den Kopf.

»Oh, die Interne ist da immer ganz schnell. Es soll ja nicht der Eindruck entstehen, hier würde jemand geschont.«

Andrea grinste angesichts dieser überspitzten Formulierung. »Roper ist ein Spinner!«

»Vor allem ist Christopher McKenzie kein Mörder. Ich weiß noch, wie der Bürgermeister eine Rede auf ihn gehalten hat, nachdem er damals aus dem Krankenhaus entlassen wurde! Selbstlos hat er versucht, einen Serienmörder aufzuhalten … bla, bla«, äffte Martin.

»Heroisch.«

»Sehr. Aber das war auch keine Kleinigkeit.«

»Nein. Das war sein erster großer Fall.«

»Der ihm gleich eine Beförderung eingebracht hat. Er hätte es schlimmer treffen können!«

»Das stimmt.«

Kurz darauf parkten sie vor der Uniklinik und gingen nach oben zur Intensivstation. Die Tür stand offen, auf dem Flur war eine Diskussion im Gange. Ein Arzt und ein Kollege von der Spurensicherung bekriegten sich darüber, wie das Vorgehen auf der Intensivstation auszusehen habe. Die Spurensicherung hätte es natürlich gern gesehen, wenn die Abteilung geräumt worden wäre, während der Arzt überhaupt nicht einsah, was die Spurensicherung dort verloren hatte.

»Das ist ein Mordfall!«, echauffierte sich der Kollege.

»Hier sterben öfter Menschen«, erwiderte der Arzt gelangweilt.

»Was ist hier los?«, fragte Martin überflüssigerweise.

»Ich kann so nicht arbeiten, wenn ständig Schwestern und Pfleger durch die Spuren trampeln! Außerdem soll das Bett neu vergeben werden!«, beschwerte sich der Mann von der Spurensicherung. »Die Arbeit hier ist noch nicht abgeschlossen!«

»Also das Bett, in dem Mr. Hartley ermordet wurde, kann auf gar keinen Fall neu vergeben werden. Aber ansonsten bezweifle ich, dass wir hier weiterkommen. Hier gibt es bestimmt massenhaft Fingerabdrücke und nicht einen, der uns weiterhelfen wird«, versuchte Martin zu beschwichtigen. »Wichtiger wäre es, zu erfahren, wie der Mörder überhaupt reingekommen ist.«

Der Kollege musterte Martin fragend. »Ich habe gehört, McKenzie wird deshalb gesucht.«

»Ja, weil Roper wieder keine Lust hat, seine Arbeit anständig zu machen! McKenzie vergiftet keine Komapatienten.« Martin schaute zu Andrea. »Lass uns mit der Belegschaft reden.«

Sie war einverstanden. So trommelten sie alle Schwestern und Pfleger zusammen, die möglicherweise am Vorabend auch vor Ort gewesen waren. Mit jedem erörterten sie in Einzelgesprächen, wer die Station betreten und verlassen hatte. Die Schwester, die Christopher hereingelassen hatte, befragten sie besonders intensiv.

»Ist kurz vor oder nach ihm noch ein Besucher auf die Station gekommen?«, fragte Martin.

»Nein, da war sonst niemand. Ich habe niemanden gesehen«, antwortete die zierliche kleine Frau.

»Aber die Tür hier ist nicht grundsätzlich verschlossen?«

»Nein. Da ist zwar eine Klingel, aber öffnen kann man die Tür schon.«

Martin schaute zu Andrea. »Prima. Da hätte ja jeder kommen können.«

»Wir sind immer in der Nähe!« Die Schwester deutete auf das Stationszimmer. »Von hier aus sehen wir ja, was passiert.«

»Ja, durch den verglasten oberen Teil. Wenn unser Mörder aber auf dem Boden robbend hereingekommen ist, haben Sie gar nichts gemerkt. Er kann sich bequem in jeder Nische versteckt und gewartet haben, bis Christopher weg war, um dann Robert anzugreifen«, führte Martin aus.

»Ich habe wirklich niemanden gesehen. Es kam niemand herein, und es ist auch niemand raus«, beteuerte sie.

»Und darauf haben Sie in dem Moment geachtet, als die Apparate verrückt gespielt haben?«

»Nein, ausgeschlossen ist das nicht«, gab sie zu.

»Wie viel Zeit ist zwischen dem Weggang meines Kollegen und dem Eintritt der Vergiftung verstrichen?«

»Das können höchstens drei Minuten gewesen sein.«

»Und wie schnell wirkt Blausäure?«, fragte Martin.

»Ziemlich schnell.«

»Also können Sie auch nicht beschwören, dass nicht in der Zwischenzeit jemand anders Robert Hartley die Säure verabreicht hat?«

»Nein. Möglich wäre es.«

»Fein. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Martin, nun etwas friedlicher.

Nachdem sie mit den Gesprächen fertig waren, setzten sie sich einfach nur auf den Gang, um sich den Betrieb anzusehen. Der lief, ungeachtet der anwesenden Polizisten, fast normal weiter.

»Der Mörder muss wirklich verdammt schnell gewesen sein«, bemerkte Martin. »Hier rennt ja dauernd jemand herum. Mir wäre das zu riskant gewesen.«

»Du bist nur fein raus, wenn du aussiehst wie ein Pfleger, der sich gerade nach etwas auf dem Boden bückt«, ergänzte Andrea.

»Genau. Der hatte sich bestimmt passend angezogen und ist allein deshalb nicht aufgefallen.«

»Und wer an diese Kleidung kommt, kommt auch an Blausäure.«

»Zum Beispiel bei FutureLife.«

»Genau.« Sie setzte ihr gewinnendstes Lächeln auf. Ihre Vermutungen waren alle ziemlich gut.

»Pass auf. Du setzt dich jetzt mal ins Stationszimmer und beobachtest, was hier los ist. Ich versuche, in drei Minuten ungesehen hinten ans Bett zu kommen. Was meinst du?«, fragte Martin.

Andrea fand die Idee hervorragend. Hier war vollster Einsatz gefragt. Sie fanden schon heraus, was wirklich geschehen war.

Also setzte sie sich ins Schwesternzimmer und stoppte die Zeit. Die Tür wurde geöffnet, aber Andrea konnte nicht bis auf den Boden blicken. Martin war für sie nicht zu sehen. Kurz darauf stand er hinten in der Intensivstation und winkte ihr. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass er innerhalb von etwas mehr als einer halben Minute dorthin gelangt war.

Sie ging zu ihm, während er nachdenklich die Arme vor der Brust verschränkte. »Ihm jetzt eine Spritze zu setzen und wieder zu verschwinden, ist eine Sache von maximal einer Minute. Das mit den drei Minuten passt auf jeden Fall. Viel länger darf es auch gar nicht gedauert haben, denn das hätte für ihn das Risiko vergrößert, entdeckt zu werden. Besonders nach der Spritze muss er ja so schnell wie möglich wieder verschwunden sein.«

»Hört sich gut an«, fand Andrea. »So kann es also abgelaufen sein.«

»So ist es abgelaufen«, präzisierte Martin.

»Gut. Dann werde ich jetzt mit Sarah sprechen. Sie ist bestimmt immer noch völlig fertig.«

Martin wollte sie begleiten und folgte ihr durch die Gänge, denn sie kannte den Weg besser als er. Schon als sie die Intensivstation verlassen hatten, wäre man nicht mehr auf den Gedanken gekommen, dass dort ein Mord stattgefunden hatte. Es herrschte der übliche Betrieb.

Endlich hatten sie die Station erreicht, auf der Sarah lag, und betraten ihr Zimmer. Diesmal saß sie mit einer Zeitschrift im Bett, blickte aber gleich auf.

»Du?«, fragte Sarah verdutzt. »Musst du nicht arbeiten? Wen hast du mitgebracht?«

»Detective Sergeant Martin Collins.« Per Handschlag begrüßte Martin ihre Freundin. »Ich bin Christophers Kollege. Schön, Sie kennenzulernen.«

»Hallo«, erwiderte Sarah verhalten. »Und können Sie mir mal erklären, warum vorhin schon Ihre Kollegen hier waren?«

»Wer?«, fragte Andrea.

»Detective Inspector Roper.«

»Oh nein.« Martin stöhnte. »Und er hat Ihnen jetzt weisgemacht, Christopher wäre ein kaltblütiger Killer, ja?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll!«, begehrte Sarah auf. »Gestern Abend war er noch hier, und alles war ganz normal … dann ist er zu Robert gegangen, und kurz darauf ist Robert tot! Was ist denn hier los?«

»Ich bitte dich, Christopher vergiftet doch niemanden«, sagte Andrea kopfschüttelnd.

»Aber wie soll das sonst passiert sein? Ich meine …«

Martin beschrieb ihr den kleinen Feldversuch von vorhin und betonte: »Christopher bringt niemanden um. Garantiert nicht.«

»Aber wo ist er jetzt? Der Inspector meinte, er sei getürmt!«

»Er ist bei Jack«, sagte Andrea gedämpft. »Gestern Abend ist er bei mir aufgetaucht, und wir haben ihn dort versteckt.«

»Er meldet sich gar nicht bei mir.« Sarah klang betrübt. »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war nicht sehr schmeichelhaft. Er hat aufgelegt, um vor seinen eigenen Kollegen abzuhauen!«

»Hätte ich auch gemacht«, meinte Martin achselzuckend.

»Aber wenn er doch nichts getan hat?«

»Er ist Polizist! Er lässt sich nicht einsperren, weil jemand ihm etwas in die Schuhe zu schieben versucht. Er will herausfinden, wer hinter alldem steckt!«

»Ich habe nur noch Angst«, erklärte Sarah. »Erst die Explosion und jetzt das! Wer tut nur so etwas? Das ist einfach alles zu viel. Ich vergesse Robert, ich vergesse mein Leben, ich wurde operiert und jetzt das mit Christopher! Ich kann nicht mehr. Ich will auch gar nicht mehr.«

»Aber gib nicht ihm die Schuld«, sagte Andrea. »Er kann nichts dafür.«

»Ich glaube ja auch nicht, dass er so etwas tun würde. Aber er ist einfach weggelaufen!«

»Ich bringe das wieder in Ordnung. Wir finden heraus, wer schuld an alldem ist.«

»Danke.« Sarah umarmte Andrea, aber das täuschte nicht über ihre Unzufriedenheit hinweg. Das konnte Andrea nur zu gut verstehen. Glücklich war sie auch nicht mit der Situation, emotional allerdings nicht so stark betroffen.

Martin und Andrea blieben nicht mehr lange. Sie hatten noch alle Hände voll zu tun. Beim Abschied versprach Andrea Sarah hoch und heilig, sie auf dem Laufenden zu halten. Danach verließen Martin und sie schweigend die Klinik. Der warme Wind draußen war angenehm und vertrieb den Krankenhausgeruch aus ihrer Nase.

Während sie nebeneinander zum Wagen liefen, schaltete Andrea ihr Handy wieder ein. Prompt erwartete sie eine Nachricht von Christopher.

Grüß Martin schön. Habt ihr etwas herausgefunden? Ich bin immer noch bei Jack. Kannst du meinen Wohnungsschlüssel holen? Ich brauche ein paar Sachen.

Sie zeigte Martin die Nachricht, und er nickte. »Fahren wir hin.«

Damit war Andrea einverstanden und wies ihm den Weg zu Jacks und Rachels Wohnung. Schon nach zehn Minuten Fahrt hatten sie ihr Ziel erreicht. Beim Aussteigen hielt Andrea misstrauisch Ausschau nach Kollegen, doch es war niemand zu sehen.

Martin folgte ihr zur Tür. Dort angekommen, klingelte Andrea dreimal, damit Christopher wusste, dass sie es war. Trotzdem war er misstrauisch und öffnete ihnen erst, als er sich über die Gegensprechanlage vergewissert hatte. Rasch begaben sie sich in den zweiten Stock, wo Christopher durch den Türspalt spähte.

»Schön, dich zu sehen«, begrüßte Martin ihn.

»Das kann ich nur zurückgeben.« Christopher schien gleich ruhiger zu werden. »Aber ihr seid verrückt, einfach beide hier aufzutauchen und …«

»Du wolltest doch, dass ich deinen Schlüssel hole«, unterbrach Andrea ihn. »Jetzt beschwer dich nicht!«

»Tu ich ja nicht. Aber dass Martin unbedingt auch noch Probleme bekommen will … du sagtest doch, Roper dreht am Rad!«

»Roper dreht immer am Rad«, gab Martin achselzuckend zurück. »Wen beeindruckt das noch?«

»Gibt es einen Haftbefehl?«

»Gibt es«, sagte Martin.

Christopher stöhnte genervt. »Das macht es nicht besser.«

»Das macht es auch nicht schlimmer.«

»Aber ich habe es nicht getan!«

»Das wissen wir. Sonst wären wir wohl kaum hier, oder?«

»Aber wer sonst kann es getan haben, und wie?«

Auch diesmal erzählte Martin geduldig von ihren Erkenntnissen. »Alles halb so wild. Da kann jeder in die Station spaziert sein.«

»Aber wir brauchen Beweise!«

Martin winkte ab. »Jetzt lass uns doch mal machen. Wir werden sehen, ob wir dir deine Sachen besorgen können, und du tauchst irgendwo ab. Nicht, dass sie dich hier noch finden.«

»Und wenn schon. Hast du mit Sarah gesprochen?«, fragte Christopher Andrea.

»Habe ich. Sie ist ein wenig durcheinander, aber ansonsten ist alles in Ordnung«, gab sie zur Auskunft.

»Wirklich?«

Andrea nickte bekräftigend. »Das wird schon wieder. Aber das war wirklich alles etwas viel in den letzten Tagen.«

»Das stimmt wohl.« Christopher drückte ihr seinen Wohnungsschlüssel in die Hand. »Danke, dass du mir hilfst. Ich warte hier, bis du mit den Sachen zurück bist, und dann verschwinde ich.«

»Gut. Wir kriegen das hin!«

Er wirkte immer noch sehr unglücklich, schien ihr aber zu glauben. Also verabschiedeten Martin und Andrea sich und machten sich dreist auf den Weg zu Christophers Wohnung. Der Weg führte sie einmal quer durch die ganze Stadt, was um die Mittagszeit ein interessantes, wenn nicht nervenaufreibendes Unterfangen war. Jeder Streifenwagen machte sie nervös.

Ihres Wissens war niemand vor Christophers Wohnung postiert, um auf seine Rückkehr zu warten. Tatsächlich hatten sie Glück. Es war niemand zu sehen, also parkte Martin vor dem Haus, und Andrea verschaffte sich mit Christophers Schlüssel Zutritt.

Zwar kannte sie sich in seiner Wohnung nicht aus, aber die Zahnbürste, sein Portemonnaie und einige Kleidungsstücke fand sie. Nur nach einer Tasche musste sie länger suchen. Ansonsten fiel ihr nichts ein, was er gebraucht hätte. Ein paar Hygieneartikel und Kleidungsstücke reichten zumindest für eine Weile. Glücklicherweise war seine Wohnung für die Behausung eines Junggesellen recht ordentlich. Sie stieß weder auf Schmutz noch auf hinterlistige Mitbewohner, und unaufgeräumt war es auch nicht.

Nach höchstens einer Viertelstunde verließ sie die Wohnung wieder  und platzte mitten in eine mehr als unangenehme Situation hinein. Die Kollegen von der Streife waren vorbeigekommen und standen lauthals diskutierend mit Martin auf der Straße.

»Was ist denn hier los?«, erkundigte Andrea sich und versuchte, so normal wie möglich zu wirken.

»Unsere besonders schlauen Kollegen dachten gerade darüber nach, Roper zu erzählen, dass wir hier sind«, sagte Martin unwirsch.

»Was tun Sie denn hier?«, fragte einer der Kollegen mit Blick auf die Tasche in Andreas Hand.

»McKenzie ist unschuldig, gottverdammt noch mal«, ging Martin dazwischen.

»Hatten Sie Kontakt? Hat er Sie gebeten, herzukommen?«

Martin und Andrea wechselten unsicher einen Blick, doch dann nickte Andrea. »Ja, hat er. Und nein, ich sage Ihnen nicht, wo er ist.«

»Ich funke Roper an«, sagte der andere.

»Das ist mir zu blöd«, regte Martin sich auf und stieg wieder in den Wagen. Nach einem kurzen Moment des Überlegens folgte Andrea ihm. Sie taten erst so, als wäre die Polizeistation ihr Ziel, doch ein Stück davor bogen sie ab und fuhren zu Andreas Schwiegermutter. Andrea hatte sich überlegt, dort die Tasche für Christopher zu deponieren. Das war sicherer. Sie wollten niemanden zu ihm führen, und Jacks Wohnung verlassen musste er sowieso.

Anna war erstaunt, ihre Schwiegertochter mitten am Tag zu sehen, doch sie schluckte Andreas Erklärung. Dann rief sie Christopher an.

»Deine Sachen sind bei meiner Schwiegermutter, und wir sind auf dem Weg, uns eine Standpauke abzuholen.«

»Warum das?«, fragte er überrascht.

»Weil die Streife uns vor deinem Haus erwischt hat.«

»Das darf doch nicht wahr sein! Verdammt! Tut mir leid, jetzt hast du meinetwegen solchen Ärger.«

»Aber nur so lange, bis wir deine Unschuld bewiesen haben. Reg dich nicht auf«, versuchte Andrea ihn zu beschwichtigen.

»Das sagst du so!«

Da hatte er wohl recht. Nachdem sie aufgelegt hatte, schaute Andrea seufzend zu Anna. »Immer nur Ärger.«

»Er ist ein guter Mensch! Er hat niemandem etwas zuleide getan«, sagte ihre Schwiegermutter.

»Eben. Sei lieb zu ihm, wenn er die Sachen holt.«

»Aber natürlich. Er könnte eigentlich auch bei mir bleiben.«

»Überlass das mal ihm«, riet Andrea augenzwinkernd.

»Ich meine ja nur.«

»Danke.« Sie umarmte Anna zum Abschied und machte sich dann mit Martin wieder auf den Weg. Es fühlte sich an, als würden sie zu ihrer Hinrichtung fahren.

Und etwas Ähnliches erwartete sie auch auf der Polizeistation. Sie hatten das Gebäude gerade erst betreten, als Roper aus einem der Büros schoss und sich bullig vor ihnen aufbaute.

»Könnten Sie mir mal erklären, was der Unsinn soll? Sie behindern unsere eigenen Ermittlungen! Glauben Sie nicht, dass Sie Ihre Kompetenzen bei Weitem überschritten haben?«

»Nur, weil wir nicht so fantasielos sind wie Sie und uns vorstellen können, was wirklich passiert ist?«, schnappte Martin zurück.

»Sie sind beurlaubt, und zwar beide!«, donnerte Roper. »Wo steckt McKenzie?«

»Das weiß ich nicht«, behauptete Andrea. »Nachdem er mir seinen Schlüssel gegeben hat, ist er verschwunden.«

»Und wohin sollten Sie seine Sachen bringen?«

»Was wollen Sie machen, wenn ich es Ihnen nicht sage? Mich noch mal beurlauben?«, fragte sie frech.

»Ich könnte Sie ja rauswerfen und Ihnen ein Disziplinarverfahren anhängen!«, brüllte Roper.

»Noch mal zum Mitschreiben: McKenzie war es nicht«, sagte Martin.

»Sie machen mich krank! Raus!«, brüllte Roper.

»Gut.« Martin verließ völlig unbeeindruckt die Polizeistation mit Andrea.

»Das war nicht gut«, murmelte sie draußen auf dem Parkplatz.

»Der bellt nur. Aber wir müssen jetzt wirklich herausfinden, was geschehen ist, so dampft die Kacke richtig.«

»Und ich weiß auch schon, wie.«

»Wie denn?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Komm«, sagte sie, deutete auf ihren Wagen und stieg mit ihm ein. Drinnen kramte sie ihr Handy heraus und rief Joshua an.

»Andrea! Was kann ich für dich tun?«, begrüßte er sie freundlich. Das Rauschen des Windes verschluckte jedoch größtenteils seine Stimme.

»Bist du schon in Glasgow?«, fiel sie mit der Tür ins Haus.

»Ja, vor einer Stunde angekommen.«

»Bitte sag mir, dass du Hilfe brauchst.«

Er schien überrascht und lachte. »Warum denn das?«

»Hier ist die Hölle los. Robert, der Freund von Sarah, ist gestern Abend gestorben. Oder vielmehr: ermordet worden.«

»Und dann fragst du mich, ob ich Hilfe brauche? Das verstehe ich ehrlich gesagt nicht!« Joshua war irritiert.

»Das ist ganz einfach. Die beiden wohnten doch in Glasgow. Ich habe mir gestern schon überlegt, ob ich nicht nach Glasgow fahre und mich dort mal umsehe. Jemand wollte Robert am Samstag töten und hat es gestern endlich geschafft. Wir haben keinerlei Hinweise, aber ein Problem: Die Polizei glaubt, dass Christopher Robert getötet hat.«

»Bitte wie?«, fragte Joshua ungläubig. »Christopher McKenzie?«

»Richtig.«

»Was für ein Schwachsinn! Wie kommen die dazu?«

»Er war kurz vorher bei Robert. Aber ich sage dir, man schiebt ihm das in die Schuhe!«

»Das glaube ich auch. Und jetzt?«, fragte Joshua.

»Ich habe ihm geholfen, sich zu verstecken, aber das hat unser Vorgesetzter erfahren. Jetzt sind Christophers Kollege und ich suspendiert. Was soll ich nun machen? Ich muss doch irgendwie beweisen, dass er unschuldig ist, und herausfinden, wer Robert wirklich ermordet hat und warum!«

»Ja, ich verstehe.«

»Wenn du mich offiziell anforderst …«, deutete Andrea an.

»Schon klar. Ist okay. Aber wenn du sowieso schon mal hier bist, dann hilf mir doch bitte wirklich, ja? Wäre das in Ordnung?«

»Natürlich. Das geht schon. Zusammen schaffen wir mehr.«

»Richtig. Also dann, hiermit bist du offiziell angefordert!«

Innerlich machte Andrea einen Luftsprung. »Danke, Joshua. Du bist der Beste.«

»Morgen?«

»Morgen. Bis dann.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, sah sie Martin triumphierend an. Er erwiderte ihr Grinsen. »Ganz schön ausgekocht.«

»Roper macht mir keine Angst«, sagte Andrea. »Morgen gehts nach Glasgow!«

Christopher hatte tatsächlich die Sachen bei Anna abgeholt, aber ihre Einladung, bei ihr zu bleiben, hatte er ausgeschlagen. Andrea wusste nicht, wo er untergekrochen war, aber seit er am Telefon von Martins und ihrer Beurlaubung erfahren hatte, weigerte er sich auch, es ihr zu sagen. Allerdings hatte sie ihn darüber informiert, dass sie am nächsten Morgen in aller Frühe nach Glasgow fuhr, und ihn aufgefordert, mitzukommen.

Das wollte er auch tun. Er hatte mit ihr verabredet, dass sie ihn am Stadtrand in Empfang nahm, um dann mit ihm nach Schottland zu fahren. Mit etwas Pech würde es acht Stunden dauern, aber sie hatte ebenso wie Christopher keine andere Wahl. Fliegen durften sie nicht und alles andere war auch nicht besser als Autofahren. Zumal Christopher auf diese Weise am wenigsten Gefahr lief, entdeckt zu werden.

All das erzählte sie Sarah, als sie am frühen Nachmittag wieder bei ihr im Krankenhaus saß und sie bat, ihr einen Schlüssel zu ihrer Wohnung zu geben.

»Ihr seid alle übergeschnappt«, fand Sarah. »Du lässt dich beurlauben und setzt noch einen drauf!«

»Christopher war es nicht und ich lasse nicht zu, dass ihn irgendjemand deshalb einsperrt«, sagte Andrea entschieden. »Das geht nicht! Ich kann ihm helfen, also tue ich das auch. Roper wird sich noch wundern.«

»Nicht, dass du dich wunderst …«

»Ich habe schon viele verrückte Dinge getan. Aber willst du denn nicht wissen, wer Robert auf dem Gewissen hat?«

»Doch! Ich will wissen, was er getan hat, dass er dafür sterben musste. Das begreife ich nicht. Ich hätte es doch nicht mit jemandem ausgehalten, der krumme Sachen macht!«

»Ich weiß. Ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um etwas herauszufinden. Joshua ist auch dort und kann mir helfen.«

»Ist doch alles Mist. Kaum habe ich mich frisch verliebt, ist mein Angebeteter auf der Flucht vor der Polizei  vor seinen eigenen Kollegen , und das war es dann mit der Anbändelei.« Sarah verzog das Gesicht.

»Du kriegst ihn ja wieder.«

»Schade, dass ich ihn nicht sehen kann. Aber das ist viel zu riskant. Sag ihm von mir, dass mir das alles sehr leidtut«, bat sie. »Aber ich glaube ihm ebenfalls.«

»Das ist gut. Es wird ihm helfen.«

Als es Zeit war, Julie abzuholen, verabschiedete Andrea sich. »Dann werden wir uns jetzt ein paar Tage nicht sehen.«

»Kein Problem. Ich halte mich an Greg.«

»Ja, tu das. Wenn du entlassen wirst, holt er dich bestimmt ab.«

Kurz darauf machte Andrea sich auf den Weg zum Kindergarten. Julie freute sich riesig, ihre Mutter zu sehen, und folgte ihr ganz ohne Nörgeleien nach Hause. Sie waren noch gar nicht lange da, als Greg ebenfalls von der Arbeit kam.

»Hallo.« Er begrüßte Andrea mit einem Kuss. »Wie war dein Tag?«

»Frag nicht«, stöhnte sie. »Ich wurde beurlaubt und fahre morgen nach Glasgow. Wie findest du das?«

Verdutzt sah er sie an. »Beurlaubt?«

»Roper hat rausgekriegt, dass ich Kontakt mit Christopher habe.«

»Oh. Ich glaube, ihr seid zu weit gegangen.«

»Aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie Christopher vorverurteilen!«, rief Andrea. »Er ist mein Freund und braucht jetzt meine Hilfe. Joshua hat mich ganz offiziell in Glasgow angefordert, und deshalb fahre ich morgen hin.«

»Gut. Wahrscheinlich bleibt dir auch nichts anderes übrig, oder?«

»Nein. Aber da Joshua mich angefordert hat, kann ich jetzt machen, was ich will.«

»Ist in Ordnung. Aber bitte riskier nicht Kopf und Kragen deshalb, ja?«

»Christopher hat damals auch nicht weniger für mich riskiert!«, erinnerte sie Gregory.

»Ich weiß. Hoffentlich bringt es etwas.«

Das hoffte Andrea auch. Während Greg ein wenig mit Julie spielte, ging sie nach oben, um zu packen. Es würde eigenartig sein, ohne Robert und Sarah in deren gemeinsame Wohnung zu gehen. Und Robert würde sie sowieso nie wieder betreten …

Trotz allem stellte Andrea sich den Wecker widerwillig auf halb sechs. Gregory wollte es am nächsten Morgen übernehmen, Julie zum Kindergarten zu bringen, also konnte die Kleine weiterschlafen und würde kein Chaos anrichten.

Der frühe Abend gehörte Julie. Andrea spielte mit ihr, versprach ihr zum Schlafengehen eine Geschichte und darüber hinaus ein Mitbringsel aus Schottland.

»Bleibst du lange weg?«, fragte Julie skeptisch.

»Nein, ich denke nicht. Das ist so wie vor ein paar Monaten, als ich in York war. Weißt du noch?«

Julie nickte. »Daddy war ganz traurig!«

»Diesmal nicht. Und du?«

»Ich bin doch schon groß!«

»Ich weiß«, sagte Andrea und fuhr ihrer Tochter durchs Haar. »Mein hübsches großes Mädchen.«

Nach dem Abendessen brachte sie Julie ins Bett und las ihr die versprochene Geschichte vor. Julie hatte die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen und lauschte ihrer Mutter mit immer kleiner werdenden Augen. Schließlich klappte Andrea das Buch zu und küsste sie auf die Stirn.

»Schlaf gut, meine Süße. Du wirst sehen, bald bin ich wieder da.«

»Gute Reise, Mami.«

»Danke, Julie. Gute Nacht.« Andrea gab ihr einen Stups auf die Nase und verließ das Kinderzimmer. Seufzend ging sie nach unten ins Wohnzimmer zu Greg.

»Ihr werdet mir furchtbar fehlen«, sagte sie, nachdem sie sich zu ihm gesetzt hatte.

»Es ist seltsam, wenn du weg bist. Julie meint dann, alle Regeln und Gesetze aushebeln und mich mit ihren Kulleraugen erpressen zu können. Würde ich mich nicht sehr zusammenreißen, würde das auch fast immer klappen«, gab er zu.

»Das kenne ich.«

»Aber wie schaffst du es, da hart zu bleiben?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich bin ich in der Hinsicht beruflich vorbelastet. Ich weiß, wie schwer es ist, ein Kind zu erziehen und das richtige Maß zu finden. Ein Kind braucht Liebe, aber auch Grenzen. Was passiert, wenn etwas schiefläuft, sehe ich ständig in meinem Beruf. Und deshalb sage ich mir, dass ab und an ein Verbot Julie auch ganz guttut.«

»Das stimmt. Aber das sagt sich so leicht.« Er seufzte tief.

»Leider. Aber ihr werdet das meistern.«

»Klar. Ich kümmere mich um sie und um Sarah.«

»Das ist gut. Sie braucht jetzt einen Ansprechpartner. Und ich haue einfach ab …«

»Sie weiß doch, warum. Es ist richtig so.«

»Danke.« Andrea lächelte und holte ihren Laptop, um nachzusehen, ob Joshua ihr Informationen über den Fall in Glasgow gemailt hatte.

Und er hatte. Sie fand gleich mehrere Nachrichten mit Fotos vor, die ihr helfen würden, sich in den Fall einzuarbeiten.

Das erste Mordopfer war Angela Winter, eine achtunddreißigjährige Altenpflegerin, die durch ihre hässliche Scheidung finanziell beinahe ruiniert worden war und seit einigen Monaten in einem der unansehnlicheren Viertel Glasgows lebte. Sie war mit einer Freundin ins Kino gegangen und schließlich allein nach Hause aufgebrochen, wo sie jedoch nie eingetroffen war. Als sie am nächsten Morgen nicht bei der Arbeit erschien, hatte man sie als vermisst gemeldet.

Die Gegend, in der sie lebte, war voller Baustellen und leerstehender Häuser, die abgerissen werden sollten. Die Polizei hatte die dort lebenden Obdachlosen und Hausbesetzer gesucht und befragt, doch keinerlei Hinweise auf Angela Winter vor dem Fund ihrer Leiche durch einen Junkie in einem halb verfallenen Haus eine Woche später erhalten. Der Mann hatte sie in einem verwahrlosten Raum voller Müll gefunden. Von der Auffindesituation hatte Andrea Fotos bekommen.

Kartonfetzen, eine kaputte Kommode und allerhand Müll befanden sich in einer Ecke des Raumes. Die Wände waren mit Graffiti verunstaltet. In einer anderen Ecke lagen Speisereste und etwas Müll  mitten im Raum der Leichnam von Angela Winter. Sie war halb entkleidet worden und lag verrenkt in einer riesigen Lache ihres eigenen Blutes. Ihr Unterleib war entblößt, das Shirt blutdurchtränkt. Niedergebrannte Kerzenreste standen um den Leichnam verteilt.

Sie war aus verschiedenen Perspektiven fotografiert worden. Auch Zeichnungen ihrer Verletzungen hatte Joshua beigefügt.

Der Mörder hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte ihr die Zunge herausgeschnitten, und zwar gleich am Anfang. Die Schnittwunde hatte schon zu heilen begonnen. Allerdings hatte sie dadurch viel Blut verloren und war geschwächt gewesen, weshalb sie Schwierigkeiten gehabt haben dürfte, zu fliehen.

Ihre Verletzungen waren bizarr. An ihren Hand- und Fußgelenken hatte der Gerichtsmediziner Fesselspuren gefunden, doch viel markanter war der Blutrausch, in den der Mörder anscheinend verfallen war. Er hatte insgesamt achtundsiebzig Mal auf die arme Frau eingestochen: Der Täter hatte ihr die Kehle aufgeschlitzt, das Messer in den Bauch, die Lunge und das Herz gerammt, post mortem sogar ihren Unterleib aufgeschnitten und ein Stück der Bauchdecke entfernt. Das konnte man auf den Fotos allerdings nicht erkennen, weil ihr T-Shirt die Wunde bedeckte. Sexuell missbraucht worden war sie ebenfalls.

Andrea war völlig schleierhaft, warum die Behörden nicht gleich ihr Team hinzugezogen hatten. Dieser Mord entsetzte sie beinahe genauso sehr wie die Morde des Yorkshire Infant Rippers. Im Hinblick auf Brutalität und Ekelfaktor stand er ihnen in nichts nach.

Drei Wochen später hatte es Harry Gardner getroffen. Der alleinstehende kaufmännische Angestellte war zu einem ungeklärten Zeitpunkt verschwunden und erst vermisst gemeldet worden, als er am zweiten Tag nicht zur Arbeit erschien. Schon am darauffolgenden Tag wurde seine Leiche auf einem menschenleeren Baugelände gefunden. In einer grob verputzten halbfertigen Halle lag der Mann in einer Blutlache, genau wie Angela Winter. Der Mörder hatte ihm die Augen ausgestochen und ihn notdürftig mit schmutzigen Tüchern gefesselt und geknebelt. Dann hatte er Harry Gardner auf ähnliche Weise massakriert wie zuvor die Altenpflegerin und wie verrückt auf ihn eingestochen, mehr als fünfzig Mal. Auch Harry Gardner war nahezu vollständig ausgeweidet worden. Neben der Leiche hatte man nur eine Taschenlampe gefunden, sonst nichts. Auf dieser Lampe konnte die Spurensicherung Fingerabdrücke eines kurz zuvor aus dem Gefängnis entlassenen Kleinkriminellen sichern, der allerdings unauffindbar war. Sein Bewährungshelfer hatte sein Verschwinden bereits gemeldet, aber der Vorbestrafte war bis jetzt nicht wieder aufgetaucht. Man brachte ihn jedoch nicht mit dem Mordfall Angela Winter in Verbindung, da er erst eine Woche nach ihrem Tod entlassen worden und somit ganz offensichtlich unschuldig an dem Mord war.

Zu guter Letzt hatte es Philip Townsend erwischt. Auch er war spurlos verschwunden und kurze Zeit später tot auf einer Baustelle gefunden worden. Neben seiner Leiche lagen, genau wie bei Angela Winter, Kerzenstümpfe, und er war ähnlich zugerichtet worden wie die anderen beiden Opfer. Der oder die Mörder waren in einen Blutrausch verfallen. Townsend war bei lebendigem Leibe aufgeschnitten und gequält worden, bis er schließlich verblutete. Die Bilder vom Leichenfundort sorgten bei Andrea für Übelkeit. Ein langes Stück des Darms lag neben der Leiche, die Geschlechtsteile waren verstümmelt worden. Es sah aus wie in einem Schlachthaus.

Der Gedanke an Satanisten war gar nicht so abwegig. Die Kerzen standen zwar zufällig angeordnet neben dem Leichnam, aber der Tote lag mit weit abgespreizten Gliedmaßen da. Das musste der Mörder nach seinem Tod arrangiert haben, denn zuvor hätte Townsend das nicht mit sich machen lassen.

Das war verrückt. Joshua schrieb, dass die Opfer unterschiedlich lange festgehalten worden waren, bevor man sie ermordet hatte. Die Tatwaffe sei in allen Fällen ähnlich gewesen, wenn auch nicht dieselbe. Keines der Opfer hatte etwas zu essen oder zu trinken erhalten.

Sie waren alle unbemerkt verschwunden, kurze Zeit festgehalten und dann brutal massakriert worden. Andrea verstand nicht, warum.

Zusammenhang mit Peter Webster unklar, schrieb Joshua irgendwo. Peter Webster war der unauffindbare Ex-Häftling. Joshua war nun hinzugezogen worden, um herauszufinden, ob man es mit einem oder mehreren Tätern zu tun hatte. Die ähnlichen Modi Operandi ließen zwar einerseits auf ein und denselben Täter schließen, doch einmal hatte es eine Frau getroffen und zweimal Männer. Sie waren nicht auf die gleiche Weise ermordet worden, sondern nur auf eine ähnliche. Die zeitlichen Abstände waren unregelmäßig  erst zwei Wochen, dann drei. Es hatte völlig unterschiedliche Personen an unterschiedlichen Orten und zu verschiedenen Zeitpunkten erwischt.

Nachdenklich kräuselte Andrea die Lippen. Sie hatten einen unglaublichen Berg Arbeit vor sich. Aber die Ermittlungen im jeweiligen Umfeld der Opfer hatten keinerlei Tatverdächtige erbracht. Mörder, die Zufallsopfer auswählten, waren immer schwer zu fassen. Wenn man keine Verbindung zwischen Täter und Opfer herstellen konnte, musste das Motiv bekannt sein, doch nicht mal das kannten sie hier. Bei Angela Winter hatte die Polizei einen sexuellen Sadisten vermutet, aber dann waren die beiden toten Männer aufgetaucht.

Derselbe Täter oder verschiedene? Was war das Motiv?

Dass die Bevölkerung beunruhigt war, konnte Andrea verstehen. So wie es sich den Menschen darstellte, konnte jederzeit und überall jemand verschwinden. Auf dem Heimweg vom Kino, von der Arbeit, beim Spaziergang. Das ergab alles keinen Sinn. Und wer metzelte jemanden so brutal nieder?

Sie fand es im höchsten Maße unwahrscheinlich, dass verschiedene Täter am Werk waren. Dafür gab es zu viele Gemeinsamkeiten. Dafür war das psychische Störungsbild, das sie sich als Motivator vorstellte, zu speziell. Dass in Glasgow zwei oder drei psychotische Mörder gleichzeitig lebten, war wenig wahrscheinlich.

Aber wer war der Täter dann? Folgte er seinen Schüben? Oder war das Motiv doch ein ganz anderes? Andrea hatte nicht die geringste Vorstellung, womit sie es zu tun hatten.

»Post von Joshua?«, fragte Gregory unvermittelt.

»Ja. Ich glaube, wir haben viel Arbeit vor uns. Was ich hier sehe, ergibt überhaupt keinen Sinn«, murmelte Andrea.

»Sind doch spitzenmäßige Voraussetzungen!«, spottete er.

»Ja, allerdings. Was ich hier sehe, ist ein ähnliches Kaliber wie beim Ripper. Unfassbar brutal und blutig, nur leider hat es drei völlig unterschiedliche Opfer getroffen. Ich habe keine Ahnung, wo wir da ansetzen sollen.«

»Wer weiß, was dahintersteckt. Letztes Jahr war der vermeintliche sexuell motivierte Serienmörder hier am Ende auch eine Frau mit multipler Persönlichkeit … und der Ripper vor ein paar Monaten selbst noch ein Kind. Das war alles untypisch.«

»Stimmt. Ich glaube, hier müssen wir auch erst eine Weile suchen, bevor wir tatsächlich fündig werden.«

»Und beeil dich damit. Ich gebe dich ungern länger her als nötig.«

Lächelnd klappte Andrea den Laptop zu und lehnte sich an Greg. »Ich bin auch nur ungern weg. Aber in der Hauptsache geht es ja um Christopher. Und ihm bin ich definitiv etwas schuldig! Ohne ihn wären wir jetzt tot.«

»Richtig. Und nun braucht er selbst Hilfe von einem Freund.«


Donnerstag

Es war windig und bewölkt, als Andrea am nächsten Morgen um kurz nach sechs das Haus verließ und sich auf den Weg machte, Christopher abzuholen. Um nicht aufzufallen, hatte er sich in einem Wohngebiet an einer Bushaltestelle postiert, wo er auf sie wartete. Er wirkte unruhig, als sie neben ihm hielt und er in den Wagen stieg. Gehetzt schaute er sich um.

»Nicht, dass die dich noch einlochen«, sagte er statt einer Begrüßung und warf seine Tasche auf den Rücksitz.

»Roper wird sich bald bei dir entschuldigen«, erwiderte Andrea und fuhr weiter. Noch war nicht besonders viel auf den Straßen los. Die Wolken verhinderten auch, dass es überhaupt richtig hell wurde, was ihre Müdigkeit noch verstärkte. Das Radio dudelte leise vor sich hin, in der Halterung vor der Handbremse taumelte eine kleine Wasserflasche in jeder Kurve hin und her, Andreas Gepäck lag im Kofferraum. Sie hasste lange Autofahrten.

»Danke für alles«, sagte Christopher, als sie Norwich hinter sich ließen. Feiner Nieselregen setzte ein.

»Wie ich gestern Abend schon zu Greg sagte: Ohne dich wären wir jetzt vielleicht tot. Das ist doch das Mindeste«, entgegnete Andrea.

»Euch hätte schon jemand vor Amy gerettet.«

Sie war versucht, ihm eine Kopfnuss zu geben, doch stattdessen grinste sie spöttisch in seine Richtung. »Du willst das Kompliment partout nicht annehmen, oder?«

»Meine Laune ist gerade nicht die beste.«

»Das verstehe ich.«

Schweigend fuhren sie über die A47 nach Westen. Der Regen wurde stärker. Die Scheibenwischer wischten quietschend die Tropfen hin und her.

»Wo hast du heute Nacht eigentlich gesteckt?«, fragte Andrea.

»Ein Bekannter von mir hat ein kleines Bed and Breakfast. Er hat sich mit meiner Bitte zufriedengegeben, meinen Namen nirgends aufzunehmen und niemandem zu sagen, dass ich da bin. Er kennt mich schon lange und hat nicht weiter gefragt. Dort konnte ich unerkannt bleiben.«

»Schön. Ich habe nämlich schon überlegt, wie wir das in Glasgow machen wollen. Zwei Einzelzimmer auf meinen Namen?«

»Ist wohl das Beste. Oder eins davon auf Joshuas Namen. Sonst merken sie, dass du in Begleitung bist.«

»Stimmt auch wieder.«

Das monotone Wischen der Scheibenwischer, die leise Musik aus dem Radio und das öde Geradeausfahren machten Andrea schläfrig.

»Ich bin froh, dass du nicht an mir zweifelst«, sagte Christopher.

»Wieso sollte ich? Wie gesagt, du hast mir das Leben gerettet. Und ein weiteres Mal hast du es zumindest versucht. Du bringst doch niemanden wegen einer Frau um, mit der du erst ganz frisch zusammen bist!«

»Aber der echte Täter hat das sehr geschickt eingefädelt.«

»Allerdings. Trotzdem bleiben Fragen offen. Warum der vorangegangene Anschlag auf Robert?«

»Wenigstens führst du nicht meinen Beruf als Argument an«, sagte Christopher. »Auch Polizisten können morden.«

»Ich weiß. Aber nicht Christopher McKenzie.«

»Auch Christopher McKenzie frisst Sachen aus.«

»Zum Beispiel?«, fragte Andrea stirnrunzelnd.

»Zum Beispiel bin ich schon einmal fremdgegangen.«

»Böse«, machte sie grinsend. »Schlechte Vorbildfunktion. Aber was das angeht, befindest du dich in guter Gesellschaft.«

»Ach so? Wer noch?«

Ihre Blicke trafen sich. Manchmal hasste Andrea ihre große Klappe, aber da musste sie jetzt durch. »Sitzt gleich neben dir.«

»Wer? Du?« Er brach in schallendes Gelächter aus. »Du nimmst mich auf den Arm.«

»Keineswegs.«

»Wie lange ist das her?«

»Noch nicht sehr lange«, musste sie zugeben.

»Was  du hast deinem Mann Hörner aufgesetzt?«

Andrea rang ihre Verlegenheit nieder. »So könnte man es nennen.«

Er machte große Augen. »Okay. Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Und er weiß es?«

»Ja. Er hat uns beinahe erwischt.«

»Oh. Und wer ist uns?«

»Frag besser nicht!« Sie lachte nervös.

»Das heißt, ich kenne ihn«, folgerte Christopher.

Andrea nickte stumm.

»Darf ich raten?«

»Hör auf. Das ist so schon peinlich genug!« Ihr stieg die Schamesröte ins Gesicht.

»Ach Unsinn. Wie du siehst, macht jeder mal etwas Dummes.«

»Mit wem bist du denn fremdgegangen?«, versuchte sie, ihn abzulenken.

»Ganz unspektakulär  mit meiner Ex.«

»Das ist wirklich nicht sehr spektakulär«, stimmte Andrea zu und fuhr leiser fort: »Bei mir war es viel schlimmer.«

»Jetzt sag schon. Wenn Greg es sogar weiß und dir den Kopf nicht abgerissen hat …«

»Mir nicht, aber ihm.« Sie konzentrierte sich voll auf die Straße. »Es war Jack.«

Nun machte Christopher große Augen. »Meine Vermutung wäre jetzt in Richtung Joshua gegangen …«

»Ganz und gar nicht. Wenn, dann übertreibe ich es gleich völlig und benehme mich mit meinem Schwager daneben«, sagte sie trocken.

»Na wunderbar. Lass mich raten, wann das war  vor ein paar Monaten? Die Sache mit York?«

»Du hast es erfasst.« Sie erzählte Christopher die ganze Geschichte. Schließlich hatten sie genug Zeit. Vor dem frühen Nachmittag würden sie Schottland nicht erreichen.

Nachdenklich sah er sie an. »Ich finde es toll, dass ihr euch wieder zusammengerauft habt. Wenn ich es nicht wüsste, würde ich nicht ahnen, worauf eure Beziehung ursprünglich fußt. Ihr seid so normal, wie man es sich nur denken kann. Oder anders gesagt, ihr verfügt sogar über einen ganz besonderen Zusammenhalt. Das finde ich toll. Dass es da auch mal Schwierigkeiten gibt, ist klar.« Er seufzte. »Wenn ich mich an damals erinnere, an Jonathan Harold … Meine Kollegen haben mir im Krankenhaus von der Suche nach dir erzählt. Davon, wie Greg sie genervt und durch die Gegend gescheucht hat. Und auch davon, wie sie dich schließlich gefunden haben. Sie haben mir das Bild grob beschrieben, und inzwischen kenne ich es ja leider auch. Dass eure Beziehung diesen Horror ausgehalten hat, ist etwas Besonderes.«

»Da hast du allerdings recht«, sagte Andrea. »Wobei ich manchmal denke, dass wir abhängig voneinander sind. Ich brauche ihn, um mich sicher zu fühlen, und ihn plagt das schlechte Gewissen.«

»Genau wie mich. Ich bin bloß froh, dass ich ohnmächtig war, als dieser Mistkerl Harold mit dir die Treppe herunterkam. Das hätte ich nicht ausgehalten.«

»Du würdest dich wundern, was man alles aushält.« Sie starrte stur geradeaus auf die Straße.

»Aber du bist immer noch da.«

»Ja. Zum Glück. Aber es war viel Arbeit. Damals wäre ich bestimmt nicht fremdgegangen. Damals musste selbst Greg bei mir um Audienz bitten. Ohne Gordons Therapie hätte es düster ausgesehen!«

»Das glaube ich dir.« Er lächelte versonnen. »Jetzt weiß ich, was Greg damit meinte, dass Jack ihm bis in die Steinzeit Gefälligkeiten schuldet.«

»Genau das meinte er.«

Sie fuhren schweigend weiter. Es goss wie aus Kübeln, aber im Auto war ihnen das egal. In Newark-on-Trent war es Zeit für eine Pinkelpause und ein anständiges Frühstück. Knapp zweieinhalb Stunden waren vergangen, ein gutes Drittel der Strecke geschafft. East Anglia lag hinter ihnen, inzwischen befanden sie sich in Nottinghamshire, südwestlich von Lincoln. Schon wieder hier, dachte Andrea stumm, während sie ihren Tee trank und aus dem Fenster in den Regen starrte.

Bevor sie weiterfuhren, studierte sie die Karte. Doncaster, Leeds, Harrogate. Dann waren sie schon in Yorkshire  und noch längst nicht am Ziel. Auf Höhe der Nationalparks würde es einsam werden. Auch im Süden Schottlands erwartete sie bis nach Glasgow fast nichts. Das konnte ja heiter werden.

Christopher nahm seinen Tee mit ins Auto. Gleichmütig beobachtete er Andrea beim Fahren.

»Ist Sarah immer noch wütend auf mich?«, fragte er.

Andrea schüttelte den Kopf. »Sie hofft, dich bald wiederzusehen.«

»Das hoffe ich auch. Wie konnte ich sie bislang nur übersehen?«

Andrea lächelte. »Keine Ahnung. Ist mir ein völliges Rätsel, wie man Sarah übersehen kann!«

Er grinste ebenfalls, wurde aber schnell wieder ernst. »Denkst du, ihre Erinnerung kehrt zurück?«

»Ausgeschlossen ist es nicht, aber ziemlich unwahrscheinlich«, sagte Andrea unpräzise.

»Ist bestimmt kein angenehmes Gefühl.«

»Nein.«

»Und du wirst Joshua in Glasgow helfen?«

»Ja. Er kann auch ein wenig Hilfe vertragen.« Während sie stetig nach Norden fuhren, erzählte Andrea Christopher von den Unterlagen, die Joshua ihr geschickt hatte. Er fand die Umstände hinter diesen Morden genauso eigenartig wie Andrea.

»Wirklich merkwürdig. Hast du schon irgendeine Vermutung?«, fragte er.

»Klar, aber es ist nur eine Vermutung. Akute Psychose vielleicht. Könnte aber auch etwas ganz anderes sein. Ich weiß es nicht. Hoffentlich finden wir bald einen konkreten Anhaltspunkt, denn sonst wird es weitere Tote geben.«

»Wenn ich helfen kann …«, bot er an.

»Vielleicht. Aber sehen sollte dich niemand. Leider.«

Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich bequem zurück. Der Regen ließ allmählich nach, doch die grauen Wolken blieben. Als sie Leeds passierten, hatte Andrea immer stärker mit ihrer Müdigkeit zu kämpfen. Kurz vor halb elf. Verdammte Fahrerei.

»Soll ich mal übernehmen?«, fragte Christopher.

»Das wäre gar nicht übel«, sagte sie sofort und fuhr bei nächster Gelegenheit auf einen Parkplatz, sodass sie die Plätze tauschen konnten. Sie machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem und trank einen Schluck Wasser. Glücklicherweise hatte sie keine nervöse Blase, sodass sie auf häufige Pinkelpausen verzichten konnten.

Den Hinweis auf den Abzweig Richtung Newcastle sah Andrea noch, aber dann dämmerte sie weg. Das monotone Motorengeräusch wirkte so schön einschläfernd, genauso das Schaukeln, während Christopher stetig mit etwa siebzig Meilen pro Stunde über die Autobahn fuhr.

Andrea öffnete die Augen erst wieder, als das eintönige Rauschen, das sie so schön in den Schlaf begleitet hatte, plötzlich aufhörte. Neben ihr löste Christopher den Gurt.

»Sind wir schon da?«, fragte sie und gähnte.

»Guten Morgen«, sagte Christopher grinsend. »Wir sind soeben an Lockerbie vorbeigefahren. Willkommen in Schottland.«

»Oh. Schon Schottland.« Andrea blickte aus dem Fenster und entdeckte hinter einigen Baumwipfeln ein Gebäude, das ganz nach einem Rasthof aussah. »Machen wir Pause?«

»Ich muss. Wenn ich jetzt nicht pinkeln gehe, gibts hier eine Sauerei!«

»Kein Problem.« Die Aussicht, sich ein wenig die Füße vertreten zu können, gefiel Andrea. Gemeinsam stiegen sie aus und gingen hinüber zum Rasthof.

»Wie lange brauchen wir noch bis Glasgow?«, fragte sie.

»Eine gute Stunde. Ich überlege ja, ob ich mir hier noch überteuertes Zeug zum Essen kaufen soll oder ob ich warten kann. Ich habe nämlich wieder ganz schön Hunger.«

»Du kannst doch immer essen!«, feixte sie.

»Kann ich auch. Was dagegen?«

»Nein. Kannst du noch fahren? Sonst übernehme ich gleich«, bot sie an.

»Nicht nötig. Mach es dir ruhig gemütlich.«

Nacheinander betraten sie durch die Drehtür das Gebäude. Christopher steuerte gezielt die Toiletten an, während Andrea um die künstlichen Pflanzen mitten in der Haupthalle herumspazierte und in die kleinen Restaurants und Läden schaute, die auf Kundschaft warteten. Im Augenblick war sie nicht interessiert.

Gelangweilt blickte sie zur Tür, als ihr plötzlich das Blut in den Adern gefror. Vor dem Eingang hatte gerade ein Streifenwagen gehalten.

Verdammt.

Sie zwang sich, nicht zu rennen, als sie zu den Toiletten ging, und überlegte, ob sie es wagen sollte, das Männerklo zu betreten. Damit machte sie sich allerdings verdächtig.

Aber sie musste Christopher warnen! Sie wusste doch nicht, ob die schottische Polizei sein Foto hatte …

Die Polizisten kamen in den Rasthof. Wie angewurzelt stand Andrea vor der Tür zur Männertoilette und befahl sich, unauffällig zu wirken. Zu diesem Zweck zog sie ihr Handy heraus und tat so, als würde sie ihre Nachrichten studieren. Im Augenwinkel sah sie die Polizisten näher kommen.

Sie steuerten genau auf die Toilette zu.

Ihr war danach, zu schreien. Zum Zerreißen angespannt beobachtete sie, wie einer der beiden die Tür öffnete und hineinging. Zum Glück kam Christopher nicht genau in diesem Moment heraus.

Der andere Polizist blieb zwei Meter entfernt von ihr stehen. Andrea überlegte gerade, ob sie ihr Handy wegstecken sollte, als die Tür erneut aufging. Diesmal war es Christopher.

Da Andrea ihn gut kannte, entging ihr seine Anspannung nicht. Sein Blick spießte sie schier auf, für den Bruchteil einer Sekunde streifte er auch den Beamten in Andreas Nähe. Betont langsam schlenderte Christopher auf sie zu und sie wandte sich zum Gehen um. Er umrundete sie halb, damit sie sich zwischen ihm und dem Polizisten befand. Andrea sah, wie der Mann sie beobachtete.

Oh Gott, bitte mach, dass er uns nicht kennt. Bitte, bitte nicht, dachte sie entsetzt.

Christopher neben ihr verzog keine Miene, aber er atmete auch fast nicht. Mit rasendem Herzschlag schritt Andrea neben ihm zum Ausgang.

»Dreh dich bloß nicht um«, raunte Christopher ihr zu. Dabei hätte sie das niemals gewagt.

Sie ließ ihm den Vortritt durch die Drehtür. Nichts geschah. Niemand rief ihnen etwas hinterher, sie wurden nicht verfolgt.

Erst als sie draußen waren, drehte Christopher sich um. Der Polizist kehrte ihnen den Rücken zu.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Christopher.

»Bloß weg hier.«

Sie beschleunigten ihre Schritte und machten, dass sie ins Auto kamen. Mit geschlossenen Augen sank Christopher auf den Fahrersitz und umschloss die eine Hand mit der anderen. Andrea konnte sehen, wie sie zitterten. Seine Atemzüge waren ganz flach und hektisch.

»Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen«, sagte er tonlos.

»Ich wusste nicht, ob ich dich warnen soll …«

»Nein, bloß nicht. Das wäre aufgefallen!«

»Das dachte ich mir auch.«

Er fuhr sich über die Stirn und atmete tief durch. »Ich habe mir gerade die Hände abgetrocknet, als der Polizist reinkam. Fast wäre ich zusammengezuckt. Zum Glück konnte ich den Reflex unterdrücken …«

»Und dann bleibt der andere noch neben mir stehen«, sagte Andrea sarkastisch.

»Verdammt noch mal, ich bin zu alt für so einen Unsinn. Das war gerade nur Glück.«

»Meinst du?«

»Nicht jeder Haftbefehl wird landesweit bekannt gemacht, aber für Mordverdächtige?« Er lachte bitter. »Die haben gerade nur nicht aufgepasst, das ist alles.«

»Komm«, versuchte Andrea ihn zu beruhigen und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Soll ich fahren?«

»Nein, ist schon okay. Ich krieg das hin.«

Sie glaubte ihm, aber als er den Motor starten und losfahren wollte, würgte er ihn erst einmal ab. Andrea blieb todernst und kommentierte es nicht.

Erst auf der Autobahn wurde Christopher ruhiger. Das galt auch für Andrea. Sie mochte es nicht, wenn ihr urplötzlich das Adrenalin in die Adern schoss. Ein verhasstes Gefühl.

Die Wolkendecke lockerte inzwischen ein wenig auf, sodass einige Sonnenstrahlen die mit Heidekraut getupfte Hügellandschaft in helles Licht tauchten. Wälder und Haine überzogen die Hügel, dazwischen erstreckten sich abgeerntete Felder. In der Ferne erkannte Andrea die Umrisse eines Herrenhauses, das sich an einen Hang schmiegte. Doch ansonsten blieb die Gegend mit wenigen kurzen Unterbrechungen einsam und verlassen. Aber wenn man Siedlungen sah, stach einem der Unterschied zu England sofort ins Auge. Die Häuser in Schottland bestanden viel mehr aus grauem Granit, und schon bald wurde klar, dass Treppengiebel ein besonderes Merkmal der hiesigen Architektur darstellten.

Schottland war sehr viel wilder und ursprünglicher als England. Die Hügel wirkten schroff, die grauen Hausfassaden fast noch trister als im nordenglischen Industrial Belt. Aber auch die Schotten liebten Kitsch. Sie gestalteten ihre Vorgärten so bunt wie nur möglich und hatten ein Faible für das Verwunschene, denn das viele Moos auf den Mauern störte niemanden. Das gehörte da hin, und wenn es zentimeterhoch war. Alles in allem wirkte Schottland regelrecht keltisch. Das gefiel Andrea.

Glasgow hingegen war gar nicht mehr so schottisch. Es erinnerte Andrea mehr an Nottingham  flächenmäßig eine große Stadt, aber nur wenige Hochhäuser. Im Gegenteil, das Straßenbild war von alten wie modernen Fassaden gleichermaßen geprägt. Irgendwie besaß Glasgow ein regelrecht kleinstädtisches Flair. Andrea konnte verstehen, dass Sarah sich dort schnell eingelebt hatte, denn die Stadt unterschied sich von Norwich nicht wirklich.

Und jetzt würde ihr die neue Heimat fremd sein.

Sie hielten an einem kleinen Take-Away, um sich schnell etwas zum Lunch zu besorgen. Dann parkten sie in einer Nebenstraße und verputzten das Essen im Auto. Danach rief Andrea Joshua an.

»Wir sind hier«, eröffnete sie das Gespräch.

»Oh, sehr gut! Das freut mich! Hattet ihr eine gute Fahrt?«

Sie bejahte. »Kannst du für Christopher ein Hotelzimmer auf deinen Namen buchen?«

»Kein Problem. Darum kümmere ich mich sofort«, versprach er. »Hast du dir die Infos angesehen, die ich dir geschickt habe?«

»Sicher.«

»Schon irgendwelche Ideen? Wollen wir gleich anfangen?«

»Hör bloß auf«, sagte Andrea gequält. »Du fragst doch nur, weil du nicht weiterkommst!«

Er lachte. »Du hast mich erwischt. Ja, es ist furchtbar. Alle schauen mich den ganzen Tag erwartungsvoll an, weil sie einen Profiler wohl für einen Zauberkünstler halten. Aber ich habe noch nicht gezaubert.«

»Du Armer«, spottete sie. »Bin ja gleich da!«

Jetzt lachte er wieder und verabschiedete sich, nachdem er versprochen hatte, zu ihnen zu kommen. Grinsend zog Christopher eine Augenbraue hoch. »Ihr habt ja eine Menge Spaß, was?«

»Allerdings«, sagte Andrea. »Er will uns gleich am Hotel treffen.«

»Sehr schön. Wo, sagtest du, ist das noch mal?«

Entschlossen kämpften sie sich durch den regen Verkehr von Glasgow. Wenigstens war es noch nicht Feierabend.

Schließlich fanden sie das Hotel und ergatterten davor sogar einen Parkplatz. Wenige Minuten später traf auch Joshua ein. Er hatte sich ein Taxi genommen und eilte ihnen entgegen, als er sie entdeckte. Andrea freute sich sehr, ihn zu sehen, denn dazu bot sich ihnen viel zu selten die Gelegenheit. Dass er gut zehn Jahre älter war als sie, sah man ihm nicht an. Er war groß, gut gebaut, dunkelhaarig. Sein frecher Haarschnitt machte ihn jünger, und um Anzüge schlug er einen großen Bogen. Joshua war kein Freund vom schönen Schein, aber das hatte er auch nicht nötig. Er glänzte mit Fachwissen, Kompetenz und Erfahrung, die er sich unter anderem in den USA angeeignet hatte.

»Schön, dass ihr da seid«, sagte er, nachdem er Andrea umarmt und Christopher mit Handschlag begrüßt hatte.

Andrea verzog das Gesicht. »Endlich sind wir hier. Bloß nicht mehr sitzen. Mein Kreuz …«

»Acht Stunden Autofahren ist anstrengend«, stimmte Christopher zu. Ein Blick auf die Uhr verriet Andrea, dass es halb drei war.

»Viel schaffen wir wohl nicht mehr«, sagte Joshua, »aber wir sollten es zumindest versuchen. Es war ohnehin nicht einfach, den Kollegen klarzumachen, dass ich nicht zu euch chauffiert werden wollte. Ich dachte mir, es ist wahrscheinlich besser, wenn sie nicht wissen, dass Christopher hier ist!«

»Unbedingt«, stimmte Christopher zu. »Ich fahre doch nicht acht Stunden, um mich mit den hiesigen Polizisten anzulegen.«

»Gut. Ich mache mich mit Andrea noch mal auf ins Präsidium und führe sie in alles ein, aber wir machen nicht allzu spät Schluss, damit wir in deinem Fall auch noch etwas schaffen.«

»Sehr gut. In der Zwischenzeit gönne ich mir eine Dusche!«

»Oh, das wäre herrlich«, sagte Andrea neidisch, aber darauf musste sie wohl erst mal verzichten. Trotzdem begleitete sie Christopher kurz ins Hotel, um ihre Sachen in ihr Zimmer zu bringen und sich von ihm zu verabschieden.

»Bis später«, sagte sie. »Dann schauen wir uns die Wohnung von Sarah und Robert an.«

»Hoffentlich finden wir nichts Schlüpfriges!«

»Du bist albern.« Andrea knuffte ihn in die Seite, dann ging sie wieder nach unten und setzte sich mit Joshua ins Auto. Er musste sie zum Polizeipräsidium lotsen.

»Ein ganz gefährlicher Mörder«, unkte er plötzlich.

»Christopher?«

»Seine Kollegen sind doch wirklich nicht mehr ganz dicht!«

»Allerdings. Christopher hat Robert nicht umgebracht. Ich habe es mit Martin nachgestellt. Mit ein wenig Geschick hätte es ihm jeder in die Schuhe schieben können!«

»Ich bin gespannt auf die Wohnung deiner Freundin. Hoffentlich finden wir dort etwas«, sagte Joshua. »Und hoffentlich finden wir auch endlich einen Hinweis auf denjenigen, der bestimmt bald noch Glasgow Killer genannt wird!«

Andrea kicherte. »Glasgow Killer. Brillant. Was denkst du, einer oder mehrere?«

»Mehrere.«

»Ehrlich? Aber woher dann die Ähnlichkeiten?«

»Ich weiß nicht. Schön wärs, wenn Peter Webster uns da weiterhelfen könnte. Aber der Mann ist unauffindbar. Der hat seit vier Wochen kein Geld mehr abgehoben. Wenn er keinen riesigen Sparstrumpf hat, ist er längst pleite.«

»Oder tot.«

»Oder das. Genau. Ich glaube, die Sache ist größer, als wir ahnen.«

»Das ist sie doch immer …«

»Wohl wahr. Ist vielleicht gar nicht verkehrt, dass du hier bist.«

»Bestimmt nicht. Und es ist auch nicht verkehrt, dass du uns hilfst«, erwiderte Andrea.

»Na klar. Ihr seid da anscheinend in eine richtig große Sache reingeraten.«

Den Eindruck hatte Andrea ebenfalls. Sie war froh, Joshua als Unterstützung zu haben. Am Präsidium angekommen, zeigte er ihr den Weg zum Parkplatz in der Nähe.

Das Gebäude des Strathclyde Police Headquarters war mit roten Klinkern verkleidet; die Eingangshalle hinter der Tür empfing sie mit freundlichem Licht. Joshua führte Andrea nach oben zum entsprechenden Büro.

»Gut, ein Auto zu haben«, sagte er unterwegs.

»Du bist natürlich geflogen?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Richtig. Meine Ohren sind ja auch nicht kaputt.«

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. Warum nur liebten alle Männer es, sie zu ärgern?

Gemeinsam betraten sie ein weitläufiges Büro, in dem noch reger Betrieb herrschte. Andrea fing einige neugierige Blicke auf, aber zum Glück blieb ihr eine Vorstellung in großer Runde erspart. In kleiner Runde jedoch nicht. In Windeseile rief Inspector Robertson, ein bärtiger hagerer Mann, das Team zusammen und stellte ihr innerhalb von anderthalb Minuten mehr Sergeants mit Namen vor, als sie sich merken konnte.

»Ich freue mich, Sie mit meiner Kollegin Andrea Thornton bekannt machen zu dürfen. Ihre Mitarbeit wird uns bestimmt eine große Hilfe sein«, sagte Joshua und postierte sich neben sie. »Durch die Aufklärung einiger doch recht spektakulärer Kriminalfälle hat sie bereits beachtliche Erfahrung. Zu nennen wären da der Campus Rapist von Norwich, die Michaels-Entführung, die Rapist-Nachahmerin Amy Harrow und der Yorkshire Infant Ripper.«

Man nickte ihr wohlwollend zu. »Ein richtiges Mastermind«, verkündete ein junger Sergeant.

»Jetzt überschätzen mich alle«, sagte sie mit einem schiefen Blick zu Joshua.

»Das glaube ich kaum«, erwiderte der Inspector. »Ihr Kollege hat mir bereits von Ihnen erzählt. Ich bin froh, dass Sie hier sind. Vielen Dank, dass Sie kommen konnten.«

Wenn du den Grund wüsstest, würdest du mich auf der Stelle rauswerfen, dachte sie, lächelte ihn jedoch freundlich an.

»Was brauchen Sie? Soll ich Ihnen die Akten aus der Gerichtsmedizin holen? Möchten Sie mit den Familien sprechen? Sagen Sie nur Bescheid!«, gab Robertson sich kooperativ.

»Am besten besprechen wir beide erst mal, wo wir beginnen«, mischte Joshua sich ein und erlöste Andrea damit aus der unangenehmen Situation, etwas darauf antworten zu müssen. Sie stahlen sich in ein kleines Büro davon, das die Beamten Joshua überlassen hatten, und schlossen die Tür hinter sich.

»Ach du liebe Güte. Nicht, dass mich jetzt alle für den lieben Gott halten«, sagte Andrea gequält.

»Tun sie sowieso. Hast du ja schon gemerkt. Mittlerweile sind die Beamten hier so frustriert und stehen unter einem solchen Druck, dass sie sich wirklich Fortschritte von uns erhoffen.«

»Na prima.«

»Komm, das ist doch viel angenehmer als zuletzt in York!«

»Das stimmt«, gab Andrea zu. »Und wo wollen wir tatsächlich anfangen?«

»Viel habe ich noch nicht gemacht, weil ich wusste, dass du kommst. Ich war noch nicht bei den Angehörigen und habe mir auch die Leichenfundorte nicht angesehen. Ich habe lediglich die Berichte aus der Gerichtsmedizin gelesen und mit den ermittelnden Beamten gesprochen.«

»Leichenfundorte klingt gut«, sagte Andrea.

»Okay. Dann beginnen wir dort. Nutzen wir die Gelegenheit, solange es nicht regnet.«

»So schlimm?«

»Gestern hat es die ganze Zeit nur geschüttet.«

»Die Front kam uns vorhin entgegen. War nicht schön.«

Sie informierten den Inspector über ihr Vorhaben, der ihnen einen Sergeant zur Seite stellte, der sie begleiten sollte. Zu dritt verließen sie das Gebäude und fuhren los. Sergeant Rutherford wies Andrea den Weg.

»Wir konnten auf den betreffenden Baustellen einen Baustopp durchsetzen«, erklärte er unterwegs. »Zumindest an den Orten der Leichenfunde.«

»Das ist viel wert«, warf Joshua ein.

»Mal sehen, ob es etwas bringt.«

Der zweite Fundort lag am nächsten. Es handelte sich um ein mit Zäunen abgesperrtes Gelände, auf dem ein neuer großer Gebäudekomplex entstehen sollte. Am südlichen Ende stand bereits ein Rohbau. Schon von Weitem konnte Andrea das im Wind flatternde Absperrband der Polizei sehen. Sie parkten in der Nähe und bahnten sich zwischen Baufahrzeugen hindurch einen Weg über das halb verwilderte, unwirtliche Areal. Schutt und Unkraut wechselten einander ab.

»Hier hat er gelegen«, sagte Sergeant Rutherford und deutete auf den künftigen Eingang des Rohbaus. Allerdings meinte er den Raum dahinter.

Andrea blieb stehen und schaute sich um. Von den Gebäuden in der Nachbarschaft wiesen nur wenige Fenster in ihre Richtung. Zur Straße hin war das Gelände mit einem Sichtschutz vor neugierigen Blicken abgeschirmt.

Hier konnte man eine Leiche verschwinden lassen.

»Wo ist er gestorben?«, fragte sie, während sie unter dem Absperrband hindurch den Tatort betraten und in dem halb fertigen Bau verschwanden.

»Das ist hier passiert. Wie lange er zuvor schon hier war, lässt sich nicht sagen.«

»Der Täter hat ihn brutal massakriert, und das hat keiner gehört?«

»Angeblich nicht«, erwiderte der Sergeant achselzuckend.

Andrea war ein Rätsel, wie das vonstattengegangen sein mochte. Hatten die Anwohner einfach nichts hören wollen?

Anhand des versickerten Blutes konnte man erahnen, wo Harry Gardner gelegen hatte. Blind, wehrlos, ausgeweidet. Im Halbdunkel versuchte Andrea sich vorzustellen, wie der Leichenfundort ausgesehen hatte, bevor alles sichergestellt worden war. Nachdenklich lief sie umher und spähte aus jedem Fenster.

Er war geknebelt gewesen. Aber ob das viel nützte, wenn man einen Menschen ausnahm?

Sie wandte sich an Joshua. »Hat Gardner noch gelebt, als er ausgeweidet wurde?«

»Ja«, antwortete Joshua, ohne aufzublicken. »Das war anders als beim ersten Opfer.«

»Der arme Mann muss doch auch geknebelt wie am Spieß geschrien haben«, sagte sie.

»Vielleicht stand er unter Schock. Vielleicht konnte er gar nicht mehr schreien.«

Sie steckte die Hände in die Hosentaschen. »Warum hat der Mörder ihm die Augen ausgestochen? Ging es ihm um Trophäen?«

»Das habe ich mich auch schon gefragt. Bei den Leichen hat jedoch nie etwas gefehlt. Auch Gardners Augen lagen noch hier. Die hat der Täter nicht mitgenommen.«

»Hm«, machte Andrea und schüttelte den Kopf. »Aber die Augen … die gäben eine perfekte Trophäe ab! Wer sticht Augen aus und nimmt sie dann nicht mit?«

»Vielleicht ging es darum, Gardner zu bestrafen. Vielleicht ging es um ein Symbol.«

»Vielleicht hat Gardner ja mal etwas gesehen, was er nicht sehen sollte.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Passen die Verletzungen in ein Muster? Deutet das auf etwas hin, vielleicht auf Mafia-Rituale?«

Joshua verneinte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Meine erste Theorie war ein Racheengel, der eine Tötungsvariante wählt, die irgendwie mit den Opfern in Verbindung steht. Aber das würde nur bei Gardner mit den Augen Sinn machen. Ansonsten sind alle mehr oder weniger stark ausgeweidet worden, Angela Winter wurde außerdem vergewaltigt. Ich habe schon über alles nachgedacht. Die Kerzen an zwei von drei Fundorten, die Tatwaffe, die Spuren an diesem Tatort. Das ergibt alles keinen Sinn!«

»Hm«, machte Andrea. Für sie war es ohnehin noch zu früh, um Vermutungen anzustellen.

Unverrichteter Dinge fuhren sie zum dritten Fundort. Der lag gar nicht weit entfernt. Philip Townsend war im ersten Stockwerk eines ebenfalls erst im Bau befindlichen Hauses aufgefunden worden. Auch dieser Fundort war abgesperrt und kaum zu übersehen. Das Blut und die auf den Boden gezeichneten Umrisse der Leiche waren noch nicht entfernt worden.

»Hier war es dasselbe«, erklärte Sergeant Rutherford. »Keiner hat was gehört, keiner hat was gesehen.«

Das war nicht unbedingt verwunderlich. Sie befanden sich mitten in einem Büroviertel, wo so gut wie niemand wohnte. Wenn Townsend nachts ermordet worden war, hatte bestimmt niemand etwas mitbekommen.

»Das sind alles einsame Orte. Leben hier nirgends Obdachlose, die man fragen könnte?«, erkundigte Andrea sich.

»Doch, aber die sind auch für uns schwer zu finden.«

»Wer würde hier jemanden so brutal ermorden?«, überlegte sie laut. Doch sie fand keine Antwort. Dabei musste es eine geben. Kein Mafiamord. Kein Ritualmord, weil sich dafür die Vorgehensweisen zu sehr unterschieden. Von dem ausgehend, was sie wusste, musste sie unwillkürlich an einen ungehemmten Blutrausch denken. Kein normal denkender Mensch tat so etwas.

»Irgendwelche Hinweise im Privatleben der Opfer?«, fragte Andrea den Sergeant.

»Nichts. Wir haben schon jeden Stein umgedreht. Es waren unbescholtene Bürger.«

»Zufallsopfer«, sagte Joshua.

Andrea verzog die Lippen. Zufallsopfer waren nie gut.

Sie verließen den Tatort und fuhren zum Fundort der ersten Leichen in einem heruntergekommenen Vorort. Leer stehende Häuser, eingeschlagene Fenster, mit Graffiti besprayte Wände. Dass hier niemand etwas mitbekommen hatte, war gleichfalls wenig überraschend. Es hätte wohl auch niemanden interessiert.

Sie betraten ein verlassenes, heruntergekommenes Haus, das genau dem Eindruck entsprach, den Andrea bei den Fotos bereits gewonnen hatte. Durch einen düsteren, verdreckten Flur, in dem es nach Unrat stank, führte sie der Sergeant in das Zimmer, in dem man Angela Winter gefunden hatte. Alles war nur notdürftig abgesperrt, da es nirgends Türen gab, aber anscheinend hielten die Obdachlosen sich daran. Seit Wochen hatte sich offenbar kein ungebetener Gast hier mehr blicken lassen.

In dem Zimmer war nichts verändert worden. Der Schutt lag noch genau dort, wo er auch vor fünf Wochen schon fotografiert worden war. Das Blut war noch da, auch wenn es nicht mehr unbedingt so aussah.

»Also, wenn ich mir vornehmen würde, jemanden auf diese Weise zu massakrieren, würde ich das nicht in Glasgow tun, und sei der auserkorene Ort noch so einsam. Das, was dieser oder diese Täter getan haben, gehört eigentlich eher in einen schalldichten Keller«, sagte Andrea. Joshua war anzusehen, dass er sich nur mühsam einen Kommentar verkniff. Ja, mit so etwas kannte sie sich aus. Sie hasste Keller.

»Und was sagt Ihnen das?«, fragte Sergeant Rutherford.

»Das sagt mir, dass der Täter nicht rational überlegt. Nicht organisiert. Er ist unorganisiert, handelt impulsiv und aus dem Bauch heraus, anstatt vorher rational zu planen. Das haben alle Taten gemeinsam.«

»Aber immerhin hat er sie nicht auf offener Straße niedergestochen.«

»Die Frage ist, warum er es überhaupt getan hat. Also: Er ist unorganisiert. Er hat gar keine Möglichkeit, jemanden aus der Stadt zu schaffen. Wie sieht es aus mit einem geografischen Profil?«

»Nichts Interessantes«, sagte Joshua. »Ich habe gestern schon auf einem Stadtplan alle Fundorte und die Plätze, an denen die Opfer vielleicht verschwunden sind, markiert. Sie bilden ein kunterbuntes, wenig charakteristisches Vieleck ohne erkennbares Zentrum. Das Einzige, was die Leichenfundorte gemeinsam haben, ist ihre Randlage. Aber die Art, wie die Opfer verschwunden sind, ist so unterschiedlich, wie man es sich nur denken kann. Die Entfernungen zwischen den Orten ihres Verschwindens und den Fundstellen der Leichen sind auch immer ganz verschieden, genauso die Zeiträume, die zwischen den Taten verstrichen sind.«

»Mehrere Täter, gleiches Motiv?«, fragte Andrea.

»Ich sehe hier überhaupt kein Motiv«, meinte Joshua.

»Gar keins?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist noch verrückter als beim Infant Ripper. Er hat wenigstens Leichenteile mitgenommen und die Toten auf einem Friedhof zurückgelassen. Daraus konnte man etwas ablesen. Aber hieraus kann man nicht viel ablesen, außer dass unsere Mörder ziemlich chaotisch veranlagt sind.«

»Kriegen Sie das hin?«, fragte Rutherford besorgt.

Joshua und Andrea sahen einander an, dann nickte er. »Ich habe bisher noch jeden Fall aufgeklärt, um den ich mich gekümmert habe.«

»Im Ernst?«

»Ja. Ich mache diesen Job jetzt seit fast neun Jahren, und so spektakuläre Fälle wie die, die wir vorhin angesprochen haben, kommen nicht oft vor. Aber zu guter Letzt haben wir immer alles aufgeklärt, selbst wenn es  wie beim Ripper  eine Weile gedauert hat.«

»Das können wir der Bevölkerung unmöglich zumuten! Da sind irgendwelche Verrückten unterwegs! Bitte, tun Sie irgendwas«, bat der Sergeant eindringlich.

»Wir können Ihnen nichts versprechen«, sagte Andrea. »Als der Rapist damals sein Unwesen trieb, hat er auch noch vier weitere Frauen entführt und ermordet, bevor ich ihm auf die Schliche gekommen bin. Das dauert seine Zeit. Aber mit jeder weiteren Tat hinterlässt so ein Täter mehr Spuren und liefert uns damit neue Hinweise. Er zieht die Schlinge um seinen Hals selbst immer enger zu.«

»Klingt ja ermutigend.« Dem Sergeant troff der Sarkasmus aus der Stimme.

»Irgendein Zusammenhang zwischen den Taten besteht auf jeden Fall. So viel steht fest. Das macht es einfacher für uns«, erwiderte Joshua.

»Erst beim dritten Mord waren wir uns sicher«, sagte Rutherford. »Vorher haben wir an Zufälle geglaubt.«

»Was es noch schwieriger gemacht hätte. Glauben Sie mir, Sergeant, wir werden diese Sache aufklären. Nur Mut.« Joshua versuchte, Zuversicht zu verbreiten.

Der Sergeant wirkte gequält, aber sie ließen sich nicht entmutigen. Schließlich standen sie erst am Anfang.

Inzwischen war es kurz vor fünf, und sie beschlossen, für diesen Tag Schluss zu machen  zumindest offiziell. Joshua und Andrea wollten im Hotel noch ein wenig Brainstorming betreiben, vor allem aber mit Christopher zur Wohnung von Sarah und Robert fahren. Doch das sagten sie dem Sergeant nicht.

Sie brachten ihn zum Präsidium zurück und holten anschließend Christopher ab. Gemeinsam suchten sie auf dem Stadtplan nach der Adresse der Wohnung und machten sich auf den Weg dorthin.

Sie mussten eine Weile fahren, denn die Wohnung lag auf der anderen Seite des Stadtzentrums. Im Feierabendverkehr war das nicht gerade ein Zuckerschlecken, doch schließlich erreichten sie ihr Ziel. In einer ruhigen Seitenstraße entdeckten sie den schmucken Altbau, von dem Sarah erzählt hatte. Eine saubere, frisch gestrichene weiße Fassade, kleine Erker, geputzte Fenster. Sie befanden sich in einem der wohlhabenderen Viertel der Stadt. Robert hatte gut verdient, das wusste Andrea.

Die Wohnung lag im zweiten Stock. Mit dem Schlüssel, den Sarah ihr gegeben hatte, schloss Andrea auf. Im Treppenhaus bemühten sie sich, keinen Lärm zu machen. Es war ein eigenartiges Gefühl, ohne Sarah deren Wohnung zu betreten. Zumal Andrea noch nie dort gewesen war. Aber immerhin war Sarah ja einverstanden.

Schließlich standen sie vor der Wohnungstür. Andrea wollte schon den Schlüssel ins Schloss stecken, als Christopher sie am Arm festhielt und eindringlich ansah. Dann deutete er auf das Schloss. Jetzt sah Andrea die Kratzspuren auch.

»Es war schon jemand hier«, murmelte er. »Am Montag waren die Kollegen da. Ich weiß, dass einer der Nachbarn sie reingelassen hat, denn der hat einen Schlüssel. Sie haben die Tür nicht aufgebrochen und mir auch nichts davon erzählt, dass sie Spuren eines gewaltsamen Eindringens entdeckt hätten.« Christophers ruheloser Blick wanderte zwischen Joshua und Andrea hin und her.

»Also kann es nur danach passiert sein«, schloss sie. »Vielleicht vorgestern. Oder gestern, nach Roberts Tod.«

»Das denke ich auch«, stimmte Joshua zu. »Was haben die gewollt?«

»Lasst uns nachsehen«, schlug Andrea vor. Christopher fasste den Türgriff mit einem Zipfel seines T-Shirts nur am äußersten Rand an. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte in den Flur. Joshua und Andrea standen mucksmäuschenstill hinter ihm. Schließlich nickte er.

»Alles still. Lasst uns reingehen.«

Nacheinander betraten sie die Wohnung. Von links blendete sie das Licht, das durch eine große Fensterfront ins Wohnzimmer fiel. Ihnen gegenüber befand sich eine Tür, rechts eine weitere. Diese stand allerdings offen und ließ einen Blick auf das großzügige Bett zu.

Zuerst gingen sie ins Wohnzimmer. Die Spuren des Einbruchs waren kaum zu übersehen. An der rechten Wand befand sich eine riesige Schrankwand mit Regalen, vor der eine Unmenge Bücher, Fotoalben, CDs und anderer Dinge kreuz und quer auf dem Boden verteilt lag. Die Türen des Schranks standen offen, die Regalbretter waren bis auf einige Dekogegenstände vollkommen leer.

»Fein«, sagte Joshua sarkastisch. »Hier sieht es ja toll aus.«

Ihnen gegenüber war ein riesiges Sofa, nicht weit davon entfernt befand sich ein beachtlich großer Flachbildfernseher. Links hinter einer halbhohen Wand verbarg sich die Küche. Selbst dort standen alle Schränke offen. Als Andrea über die Arbeitsfläche auf den Boden spähte, sah sie ein heilloses Chaos aus Töpfen und Lebensmitteln, Konservendosen und Besteck.

»Die haben alles durchwühlt«, stellte Christopher fest. Vor dem Sofa lagen die Kissen auf dem Boden  aufgeschlitzt. Die Füllung war herausgerissen worden. Einzig die Sitzgruppe um den Tisch stand noch so wie immer.

»Du liebe Güte«, murmelte Andrea. »Sarah wird sich freuen.«

Christopher ging hinüber zur Schrankwand und nahm einen Bilderrahmen heraus, in dem ein Foto von Sarah und Robert steckte.

»Sie waren glücklich«, stellte er fest.

»Ja. Waren sie«, erwiderte Andrea.

»Und dann hat es so ein furchtbares Ende genommen.«

»Ziemlich überraschende Aussage für einen Mörder«, rief Joshua aus der Küche. Andrea warf ihm einen genervten Blick zu, aber Christopher grinste.

»Ja, nicht wahr? Wehrlose, komatöse Anschlagsopfer zu ermorden ist doch eine meiner Lieblingsbeschäftigungen! Schließlich bin ich ein Schürzenjäger.«

Andrea prustete los. »Aber klar.«

Christopher stellte den Bilderrahmen wieder zurück. »Was haben diese Leute hier nur gesucht?«

»Leute?«, fragte Andrea.

»Ja. Wer einen Anschlag in Norwich verübt, um uns aufs Glatteis zu führen, und später einen hilflosen Mann im Krankenhaus vergiftet, handelt nicht allein.«

Andrea nickte zustimmend. Von etwas anderem war auch nicht auszugehen.

Joshua lief an ihnen vorbei ins Bad. Andrea folgte ihm und hielt sich die Nase zu, als sie das Badezimmer betraten. Zerbrochene Parfümfläschchen lagen auf dem Boden und sorgten für einen fast nicht auszuhaltenden, intensiven Geruch, der aus mehreren Duftnoten bestand. Es brannte in den Augen.

Selbst den Deckel des Spülkastens hatten die Einbrecher abgenommen und neben dem Klo an die Wand gelehnt. Die Badteppiche waren zur Seite getreten worden.

»Ich wünschte, wir könnten Robert fragen«, sagte Andrea. »Was zum Teufel hat er versteckt?«

»Die interessantere Frage ist: Haben die Einbrecher es gefunden?«, erwiderte Joshua.

Sie gingen hinüber ins Schlafzimmer. Christopher und Joshua beschlossen einstimmig, Andrea den Vortritt zu lassen, weil sie nicht in Sarahs Sachen herumschnüffeln wollten. Das aber hatte ohnehin schon jemand anders erledigt. Die Kleidung lag nicht mehr im Schrank, sondern auf dem Fußboden.

Andrea sah nichts, womit sie nicht schon gerechnet hatte. Zwar entdeckte sie erstaunlich viele Kleidungsstücke in gesetzten Farben, die Sarah wohl beruflich trug. Aber es waren auch einige ausgeflippte Teile darunter, manche sogar noch aus ihrer gemeinsamen Studienzeit. Im Gegensatz zu Andrea hatte Sarah nach wie vor dieselbe Konfektionsgröße, aber sie hatte ja auch kein Kind bekommen und sich deshalb neue Hosen kaufen müssen.

Zwischen der Oberbekleidung stieß Andrea auf Sarahs Unterwäsche. Darunter befanden sich einige ziemlich gewagte Teile, aber dafür hatte ihre Freundin immer schon eine Vorliebe gehabt. Andrea konnte es sich nicht verkneifen, sich zu Christopher umzudrehen, der mit hochrotem Kopf hinter Joshua stand und sich keinen Schritt ins Zimmer wagte. Natürlich hatte er die frechen Dessous ebenfalls entdeckt.

Das Bett war durchwühlt worden. Alles war durchwühlt worden. Die Wohnung war ein einziges Chaos. Ziemlich konsterniert schauten sie sich um, und Andrea überlegte angestrengt, wie sie Sarah das erklären sollte. Einbruchsopfer fühlten sich verunsichert und ihrer Privatsphäre beraubt. Das war sehr unangenehm. Die Tatsache, dass sie wohl wegziehen würde, machte es allerdings ein bisschen einfacher für sie.

»Den Laptop haben die Kollegen mitgenommen«, erlaubte Christopher sich zu sagen. Er räusperte sich und schluckte. Als Andrea ihn anschaute, grinste er verlegen.

»Haben sie ihn sich schon angesehen?«

»Bis zu Roberts Tod nicht. Was danach passiert ist, weiß ich ja nicht.«

»Wohl wahr.«

»Was haben diese Leute gesucht?«, murmelte Joshua.

»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Wir könnten höchstens morgen bei der Polizei mal nach dem Laptop fragen. Vielleicht hilft der uns weiter«, überlegte Andrea laut.

»Nein«, widersprach Christopher kopfschüttelnd. »Hätten die Einbrecher den gewollt, hätten sie nicht im Bad im Spülkasten nachgeschaut.«

»Also etwas anderes. Dokumente, ein Speichermedium. Irgendwas in der Art«, sagte Joshua.

»Und ich wette, es hat mit FutureLife zu tun«, ergänzte Andrea.

»Wäre das nicht viel zu einfach?«, warf Christopher ein. »Die müssten doch wissen, dass wir ihnen auf die Schliche kommen!«

»Nein, dafür sind die viel zu abgebrüht. Die waren ja hier, um alle eventuell noch vorhandenen Spuren zu verwischen«, erwiderte Joshua.

»Großartig. Wir wissen nicht, ob das, was die gesucht haben, noch hier ist. Was es überhaupt ist. Und wo Robert es versteckt haben könnte.« Christopher verzog das Gesicht.

»Dann suchen wir es eben«, beschloss Andrea. »Welche beliebten Verstecke gibt es noch?«

»Leere Bücher«, sagte Christopher. »Aber so schlau waren die Einbrecher wohl auch. Die haben ja wirklich alles durchsucht.«

»Sofaritzen«, sagte Joshua und schaute gleich dort nach. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Andrea mitten im Wohnzimmer und überlegte. Wenn sie etwas hätte verstecken wollen, dann so, dass es ganz bestimmt niemand fand. Ausgehöhlte Bücher waren ein alter Hut, der Spülkasten ebenfalls.

Sie kehrte ins Bad zurück und nahm den Spiegel über dem Waschbecken in Augenschein. Man konnte ihn unten ein wenig anheben und dahinterspähen, was ihr verriet, dass dort nichts war. Danach klopfte sie jede Wandfliese einzeln ab  immer in der Hoffnung, vielleicht auf einen Hohlraum zu stoßen. Nichts. Und Sarah musste sie nicht fragen, sie hatte ja sowieso alles vergessen.

Alles, was Andrea berührte, fasste sie durch Stoff hindurch an. Als sie mit dem Bad fertig war, ging sie wieder zu den anderen ins Wohnzimmer. Christopher inspizierte gerade den Fernsehschrank und Joshua die Einbauküche.

»Sie haben es bestimmt gefunden«, sagte Andrea.

»Nicht mal meine Kollegen haben hier etwas gefunden«, entgegnete Christopher. »Gibt es Hohlräume hinter Fliesen?«

»Nein.«

»Okay. Lass uns im Schlafzimmer weitermachen.«

Andrea nickte und folgte ihm hinein. Wie ein Storch im Salat stakste er durch die herumliegende Kleidung. »Ich würde ja aufräumen, aber dagegen hätten die Kollegen wohl etwas einzuwenden.«

»Das passt schon«, beruhigte Andrea ihn.

Er drehte sich zu ihr um und deutete auf die Wäsche am Boden. »So etwas zieht Sarah an?«

Andrea grinste. »Schon immer. Ihr Hochzeitsgeschenk für mich waren unfassbar heiße Dessous.«

»Im Ernst?«

»Im Ernst, ja. Gregs Gesicht war unbezahlbar.«

»Frauen sind böse.« Grinsend legte er sich neben dem Bett auf den Boden. »Nix unter dem Lattenrost.«

»Wäre ja auch zu schön.«

»Ich will wissen, wer JK ist. Und was hier überhaupt gespielt wird.« Christopher schaute sich unter dem Bett um.

»Da sind doch Spinnen«, frotzelte Andrea.

»Mir doch egal. Kannst du vielleicht mal eine der Leselampen einschalten und hier unten auf den Boden stellen?«

»Hast du was?«

»Weiß ich noch nicht.«

Andrea griff zu einer der beiden Lampen, stellte sie neben das Bett und legte sich nun ebenfalls auf den Boden. Christopher grinste sie kurz an, dann robbte er ein Stück vor bis zur Wand und tastete am Teppichboden herum. An der Wand entlang zog sich eine Art kleine Fußleiste aus demselben Teppich, etwa fünf Zentimeter hoch. Ohne etwas zu sagen, pulte Christopher in dem Zwischenraum zwischen Teppichboden und Fußleiste herum. Mitten unter dem Bett befand sich eine Schnittkante im Belag. Plötzlich zog Christopher geräuschlos den Teppich an dieser Kante hoch und schlug ihn zurück.

Andrea blieb fast die Luft weg. Darunter lagen Dokumente in Klarsichthüllen. Das FutureLife-Logo erkannte sie sogar von ihrem Standort aus.

»Joshua!«, rief sie.

»Zieh das Zeug raus«, bat Christopher. Er hielt den Teppich hoch, damit Andrea die Hüllen hervorholen konnte. Joshua stand in der Tür und beobachtete sie stirnrunzelnd.

»Was ist denn hier los?«

»Das ist los«, sagte Andrea und hielt den Papierstapel in die Höhe.

»Ihr habt etwas gefunden«, stellte Joshua mit leuchtenden Augen fest. Sie schafften es trotz ihrer Neugier noch bis ins Wohnzimmer, wo sie sich nebeneinander aufs Sofa setzten und sich die Blätter ansahen. Der Stempel confidential verriet genau das, was Andrea jetzt auch erwartet hatte. Vertraulich.

»Hab ichs doch gewusst«, rief Christopher triumphierend aus. Hastig überflogen sie die Blätter. Auf den ersten Blick begriff Andrea nicht viel. Es war die Rede von einem Produkt mit dem Namen SEA-105, vermutlich noch in der Entwicklung befindlich. Die genaue chemische Einordnung des Stoffes sagte ihr zunächst überhaupt nichts: N-Methylamphetamin. Andrea musste den Namen zweimal lesen, bis ihr klar wurde, was sie da vor sich hatte.

»Meth«, murmelte Joshua neben ihr. »Die haben mit Meth experimentiert.«

»Oh«, machte Christopher. »Das riecht schon förmlich nach Ärger.«

»Allerdings«, sagte Joshua. Sie lasen weiter. Das Forschungsziel bestand darin, mittels Experimenten die Nebenwirkungen der Droge auszuschalten  vor allem jene, die sich bei Abhängigen zeigten. Dazu gehörten unter anderem Haarausfall, Hautentzündungen, ein geschwächtes Immunsystem, Zahnausfall und Herzrhythmusstörungen.

»Und wer bastelt bitte eine Droge, die man ohne Nebenwirkungen nehmen kann?«, fragte Christopher konsterniert.

»Da hätte ich ein paar Ideen«, sagte Joshua trocken. Sie blätterten um. Es folgten einige Berichte, mit denen sie alle nicht viel anfangen konnten. Da stand viel chemisches Fachchinesisch, deshalb blätterten sie weiter.

Die Tierversuche waren erfolgversprechend verlaufen. Die Substanz mit dem Namen SEA war unzählige Male getestet und modifiziert worden, bis Version 105 wohl zu einem stabilen Erfolg geführt hatte. Die Mäuse hatten sich wach, leistungsfähig, wenig hungrig, sexuell ziemlich triebhaft und allgemein regelrecht euphorisch gezeigt, ohne die unerwünschten Nebenwirkungen aufzuweisen. Dafür waren andere aufgetreten, darunter vor allem eine gesteigerte Aggressivität.

Um weitere psychische Nebenwirkungen auszuschließen, sind wir nun auf Tests am Menschen angewiesen, hieß es am Ende des Berichts.

»Wo ist das Problem?«, wunderte sich Christopher.

»Ich weiß, was das Problem ist«, sagte Joshua. »Meth ist ein unglaublich starkes Amphetamin. Die beschriebene Leistungssteigerung, Wachheit, den schwachen Hunger und all diese Wirkungsformen waren schon immer von nicht geringem Interesse. Aber natürlich haben alle Rauschmittel ungute Nebenwirkungen. Wenn man die nun ausschalten könnte …«

»Glückliche Junkies?« Christopher legte die Stirn in Falten.

»Nein, nein«, winkte Joshua ab. »Ganz anders. Das ist für die Rüstungsindustrie interessant. Man hat schon im Zweiten Weltkrieg den Soldaten Meth verabreicht.«

»Ist nicht dein Ernst«, murmelte Andrea.

»Doch, absolut. Das wusstest du nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Das Zeug hieß Pervitin. Soldaten und Piloten haben es vor Kämpfen bekommen, damit sie leistungsfähiger und enthemmt waren.«

Allmählich begriff Andrea.

»Ich verstehe«, sagte auch Christopher von der Seite. »Jetzt suchen die nach einer Superdroge für Supersoldaten! Das wäre doch was. Ein Soldat, der nicht schlafen und nicht trinken muss und wie ein Verrückter Feinde umnietet. Natürlich …«

»Was ich  leider  nicht für verboten halte«, bemerkte Andrea, immer noch ganz in Gedanken.

»Nein, ganz und gar nicht. Dass die Rüstungsindustrie und die Armeen daran interessiert sein dürften, liegt doch auf der Hand«, sagte Joshua.

Das barg Möglichkeiten  Andrea wollte es sich gar nicht ausmalen. Dahinter standen gewaltige finanzielle und politische Interessen. Macht. Wer dieses Mittel seinen Soldaten geben konnte, hatte einen unschätzbaren Vorteil. Sie durfte gar nicht weiter darüber nachdenken.

»Okay. Also wusste Robert von diesem Zeug. Aber warum bringt man ihn deshalb um?« Christopher blätterte weiter und überflog die nächste Seite. Eine berechtigte Frage, das fand auch Andrea. Natürlich war dieses Forschungsprojekt streng geheim. Aber das konnte nicht alles sein.

Humantests abgelehnt war auf der übernächsten Seite mitten im Text, aber deutlich hervorgehoben zu lesen.

»Damit stand das Projekt auf der Kippe«, sagte Joshua. Noch sah Andrea keinen Zusammenhang.

Aber Joshua hatte unrecht. FutureLife hatte sich die Forschungsreihe nicht kaputtmachen lassen. Inoffiziell, streng vertraulich stand auf dem nächsten Blatt. Es folgte ein ausgefülltes Formblatt mit Datum, Ort, medizinischen Daten und allerhand Informationen. Psychisches Befinden hieß die Zwischenüberschrift mitten auf der Seite.

Der Proband gibt an, die Wirkung des Stoffes als sehr angenehm zu erleben. Nebenwirkungen kurz nach der Injektion nicht feststellbar.

Der Proband.

Sie hatten es doch getestet. Und Robert hatte davon gewusst.

»Jetzt verstehe ich …«, murmelte Joshua. Andrea wurde kalt.

»Ich denke schon, dass wir das nach Norwich schicken sollten. Den Zusammenhang müssen deine Kollegen doch auch sehen«, sagte Joshua auf dem Weg zum Auto.

»Dann müssten sie sich aber eingestehen, dass sie übereilt gehandelt haben  und das auch noch bei einem Kollegen. Roper ist so ein ganz übereifriger Typ. Wahrscheinlich hofft er immer noch darauf, vom Geheimdienst entdeckt zu werden«, spottete Christopher. »Nein, wenn wir sie jetzt einbeziehen, wird alles nur noch schlimmer. Wir brauchen handfeste Beweise, vorher sollen die nicht wissen, wo ich bin.«

Das konnte Joshua nachvollziehen. »Habt ihr schon Hunger?«, fragte er dann.

Andrea schüttelte den Kopf. »Bevor ich dich angerufen habe, haben wir eine Kleinigkeit zu Mittag gegessen.«

»Okay. Also ins Hotel?«

Christopher und Andrea waren einverstanden. Schweigend fuhren sie zum Hotel. Joshua hatte die wichtigen Dokumente im Inneren seiner Jacke verstaut und hütete sie wie seinen Augapfel.

In Joshuas Zimmer setzten sie sich gemeinsam auf das geräumige Bett und studierten die Unterlagen noch einmal von vorn. Es hatte also Experimente mit Meth gegeben.

»Was weißt du noch über dieses Zeug?«, fragte Andrea Joshua. »Es wird also vom Militär eingesetzt, und was noch?«

»Ich bin kein Mediziner oder Chemiker, aber ich kenne die Wirkung. Pervitin ist im Zweiten Weltkrieg zum Einsatz gekommen, um bei den Soldaten die Angst zu dämpfen und ihre Leistungsfähigkeit zu steigern. Auch im Leistungssport wurde es als Dopingmittel verwendet. Selbst Andre Agassi will Crystal Meth benutzt haben.«

»Und wie wirkt es?«, fragte Christopher.

»Man ist wach, spürt keinen Hunger und keine Schmerzen. Oder anders gesagt, man fühlt sich großartig. Daher auch das hohe Suchtpotenzial, zumal man die Dosis immer weiter erhöhen muss, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Die Wirkung hält etwa einen Tag an, wenn man Glück hat, und kann auch zu Halluzinationen führen. Anschließend fühlt man sich erschöpft und ausgelaugt, hat aber gleichzeitig Schlafprobleme. Es ist also ein ständiges Auf und Ab. Man ist ziemlich verkatert. Und bei einer Langzeiteinnahme kann es die schon beschriebenen unangenehmen Nebenwirkungen haben. Wer entsprechend veranlagt ist, kann Paranoia oder Psychosen entwickeln, vor allem aufgrund des Schlafentzugs, den man sich selbst damit antut.«

»Was natürlich für militärische Zwecke nicht sehr nützlich wäre«, sagte Andrea.

»Richtig. Und wenn ich das, was ich hier sehe, richtig deute, dann will FutureLife eine hochwirksame Droge zur Leistungssteigerung bei Soldaten entwickeln, die möglichst geringe Nebenwirkungen hat. FutureLife hätte ein Wahnsinnsprodukt anzubieten, das für viel Ansehen und Umsatz sorgen würde. Das Militär ist ein zuverlässiger und solventer Abnehmer.«

»Die haben also mit einer Superdroge experimentiert und auch etwas gefunden, was funktioniert. Aber dann sind die Humantests nicht genehmigt worden und sie haben trotzdem weitergemacht«, überlegte Christopher. Sie wandten sich den Berichten zu, die sich mit den Versuchsreihen am Menschen befassten.

Sie hatten Dutzende solcher Tests durchgeführt, durchweg mit positiven Ergebnissen. Die Probanden hatten sich gefühlt, als könnten sie Bäume ausreißen, und es waren fast keine nennenswerten Nebenwirkungen dokumentiert worden  mit Ausnahme einer Handvoll Probanden, die ganz am Schluss angesprochen wurden.

Einer hatte schon nach der ersten Einnahme heftige Paranoia und Aggressionsschübe entwickelt. Ein anderer hatte nach mehrmaligem Gebrauch mit Antipsychotika behandelt werden müssen. So ähnlich verhielt es sich bei allen Betroffenen.

Als Andrea weitersuchte, stieß sie auf einen Zettel mit handschriftlichen Notizen von Robert. Proband nicht auffindbar, stand gleich oben. Starke, behandlungsbedürftige Nebenwirkungen. Wo ist der Mann?

Mit einem anderen Kugelschreiber hatte er später noch eine Notiz hinzugefügt: Probanden, bei denen sich Nebenwirkungen zeigten, zur Hälfte unauffindbar.

Was war denn da los?

Es war etwas schiefgegangen. Und FutureLife vertuschte, was es zu vertuschen gab. Sie experimentierten mit einer gefährlichen Droge herum und führten unethische Tests am Menschen durch, bei denen Probleme aufgetreten waren.

»Robert ist dahintergekommen, was die machen«, sagte Andrea. »Er hat von den nicht zugelassenen Tests erfahren und den Problemen, die es gab. Wenn wir jetzt noch herausfinden, wer JK ist, dann wissen wir auch, warum Robert sterben musste.«

»Anscheinend der Klassiker«, sagte Joshua. »Ich vermute, er wollte die Sache publik machen und sich an die Medien wenden. Natürlich wäre es gut, zu wissen, wer JK ist, denn er könnte unsere Vermutung bestätigen.«

»Aber FutureLife bringt doch keinen Mitarbeiter um, der …« Christopher beendete den Satz nicht.

»Wie du siehst, tun sie es«, erwiderte Andrea.

»Aber wir haben doch so schnell herausgefunden, was Sache ist. So verrückt können die doch nicht sein. Denen muss doch klar sein, dass es ihnen auf die Füße fällt!«

»Und deshalb haben sie es dir in die Schuhe geschoben, sobald es sich anbot. Die wussten, was sich zwischen dir und Sarah entwickelt. Sie haben nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, um den Verdacht von sich abzulenken. Hat ja auch geklappt  deine Kollegen haben angebissen«, sagte Joshua desillusioniert.

Andrea konnte seinem Gedankengang nur beipflichten. Für sie hörte sich das logisch an. Logischer als alles andere, was sie sich vielleicht noch in ihrer Fantasie hätte ausdenken können.

Es machte sie wütend. Da versuchten irgendwelche absolut skrupellosen Leute, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, und ließen ihren Freund dafür über die Klinge springen.

Nicht mit ihr …

Und nicht nur das, Robert war tot. Was glaubten die denn, wer sie waren?

»Ich werde mich morgen bei der Polizei mal nach dem Laptop erkundigen«, fuhr Joshua fort. »Vielleicht erfahren wir auf diese Weise, wer JK ist. Und wir müssen weiter in alle Richtungen ermitteln. Wir müssen zu FutureLife, wir müssen diese Probanden finden, wir müssen zweifelsfrei wissen, was hier passiert ist. Dann können wir dich entlasten, Christopher.«

»Das wäre toll«, sagte Christopher hoffnungsvoll.

»Wenn das rauskommt, wäre das ein unglaublicher Skandal«, stellte Andrea fest. »Wahrscheinlich standen sie unter dem Druck, für einen zahlungskräftigen Abnehmer dieses Zeug fertigzustellen  koste es, was es wolle. Und Robert wollte das jetzt öffentlich machen, ausgerechnet vor dem Börsengang. Das wäre der Todesstoß gewesen.«

»Also warten sie ab, bis er in Norwich ist, und zünden eine Autobombe. Schön jeden Verdacht von sich ablenken. Sie versuchen, Christopher den Mord am ungeliebten Mitarbeiter in die Schuhe zu schieben und in der Zwischenzeit die Dokumente zurückzuholen, die das alles beweisen. Deshalb der Einbruch«, überlegte Joshua weiter.

Das war ein Hammer. Ein richtiger Hammer. Wenn das wirklich stimmte, war das der politische und wirtschaftliche Selbstmord für FutureLife. Ein ohnehin fragwürdiges Pharmazeutikum, entwickelt mit noch fragwürdigeren Methoden.

»Die Sachen müssen in den Safe«, sagte Joshua und stand auf, um die Dokumente wegzuschließen. Tatsächlich hatte er auf dem Zimmer einen Safe, versteckt im Kleiderschrank.

»Verdammte Schweinehunde«, regte Christopher sich auf. »Die schrecken wirklich vor nichts zurück.«

»Leider«, stimmte Andrea zu. »Und jetzt rufe ich Sarah an und erzähle ihr alles.«

»Gute Idee«, fand Joshua.

»Meinst du, ich kann auch mit ihr sprechen?«, fragte Christopher.

»Bestimmt.« Andrea kramte ihr Handy heraus und suchte die eingespeicherte Nummer von Sarahs Telefon im Krankenhaus heraus.

Sie ging schnell ran. »Ja?«

»Sarah, ich bin es, Andrea. Wir waren gerade in deiner Wohnung. Dort ist in den letzten Tagen eingebrochen worden.«

»Was? Ach du liebe Güte. Was ist passiert? Fehlt was? Wertgegenstände?« Sie nahm es trotz allem recht gefasst auf.

»Nein, darauf hatten wir keinen Hinweis. Es ist nur alles durchwühlt worden. Wir wissen jetzt auch, warum, denn wir haben gefunden, was die Einbrecher eigentlich gesucht haben.«

Am anderen Ende herrschte für einen Augenblick gespannte Stille. »Sag mir, was los ist.«

Andrea überlegte noch, wie sie es formulieren sollte. Möglichst schonend, zumindest war das der Plan. Bis ihr klar wurde, dass man das nicht schonend verkaufen konnte. »Bei FutureLife wurde an einem verbesserten Meth geforscht, das auch für militärische Zwecke eingesetzt werden sollte. Doping für Soldaten, wenn du verstehst, was ich meine. Es sind nicht genehmigte Tests an Menschen durchgeführt worden, und Robert wusste davon. Er wollte es wahrscheinlich publik machen, und das hat jemandem nicht gefallen.«

»Ist das dein Ernst?« Sarah klang beinahe hysterisch.

»Wir haben die Dokumente hier. Sie haben einiges vertuscht. Aber FutureLife will ja bald an die Börse.«

»Und deshalb … deshalb zünden die eine Autobombe und vergiften Robert?«, fragte sie erbost.

»Wenn er das bekannt gemacht hätte, wäre der Konzern beschädigt, wenn nicht gar ruiniert gewesen.«

»Die … die haben ihn umgebracht!«

»Ich weiß. Die haben ihn umgebracht, weil er eine Schweinerei aufdecken wollte«, murmelte Andrea.

»Oh Gott, das darf doch nicht wahr sein. Wo ist er da bloß hineingeraten? Andrea!«

»Es tut mir leid. Aber jetzt weißt du, dass es nicht seine Schuld war. Er hat nichts falsch gemacht, ganz im Gegenteil. Er wollte etwas gegen diese Machenschaften unternehmen.«

»Dann hätte ihn sein eigener Arbeitgeber getötet! Was sind denn das für Leute? Bist du sicher? Das klingt alles so verrückt!«

»Nein, noch bin ich nicht sicher«, sagte Andrea. Die Zweifel konnte sie Sarah nicht verübeln. »Aber alles passt ins Bild. Wir werden uns weiter um die Sache kümmern.«

»Okay. Danke.«

»Christopher sitzt neben mir. Willst du mit ihm sprechen?«

Sie zögerte kurz. »Wenn er das möchte.«

Grinsend reichte Andrea Christopher ihr Handy, stand auf und ging ans Fenster. Joshua folgte ihr zögernd. Sie hörten zu, wie Christopher Sarah haarklein erzählte, was sie in der Wohnung gemacht und wie sie unter dem Bett die Dokumente gefunden hatten.

»Die haben mir das alles nur in die Schuhe geschoben«, fügte er missmutig hinzu.

»Wir haben es mit skrupellosen Kriminellen zu tun«, sagte Joshua zu Andrea. »Bevor wir Laut geben, dass wir an der Sache dran sind, müssen wir sehr sicher sein. Wir müssen die Dokumente kopieren und noch mal kopieren. Denn bei Robert haben sie herausgefunden, dass er davon weiß.«

»Denkst du, wir sind in Gefahr?« Andrea zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Wenn wir es richtig anstellen, nicht. Aber wir sollten sehr vorsichtig sein.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Seufzend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Jetzt habe ich aber doch Hunger.«

»Gut, ich nämlich auch. Am besten suchen wir uns gleich ein Lokal.«

In diesem Moment beendete Christopher das Telefonat und reichte Andrea das Handy zurück. »Sie ist völlig fertig wegen der Sache. Aber das verstehe ich. Wenn ich mir vorstelle, dass sie Robert deshalb umgebracht haben …«

»Hauptsache, sie hält dich nicht für den Mörder«, sagte Joshua.

»Tut sie nicht. Hat sie auch nie wirklich.«

»Ich rufe noch mal zu Hause an«, sagte Andrea und deutete an, auf ihr Zimmer gehen zu wollen. Joshua und Christopher nickten.

In ihrem Zimmer angekommen, atmete Andrea tief durch. Das alles war der helle Wahnsinn. Sie hätte niemals damit gerechnet, je mit solchen Geheimdienstmethoden konfrontiert zu werden. Das war ihr unheimlich. Wenn man das so sagen konnte, dann waren ihr durchgeknallte Serienmörder allemal lieber, denn die bekam sie zu fassen. Sie kannte ihre wunden Punkte. Bei Jonathan Harold hatte sie es zuerst bewiesen  hätte sie nicht gewusst, wie er tickte, hätte er Greg umgebracht und Andrea wahrscheinlich sehr viel früher Unaussprechliches angetan.

Heute war ihr klar, dass sie mit ihrem besonnenen Verhalten sich selbst das Leben gerettet hatte. Dass sie nicht in blinde Panik und Hysterie verfiel, hatte ihn fasziniert. Sie forderte ihn heraus  einen Sadisten, der sich an der Angst seiner Opfer weidete und sie brechen wollte.

Sie zeigte zu wenig Angst und erweckte den Anschein, dass sie lebend eine lohnendere Beute wäre als tot. Über ihr Verhalten hatte sie damals nicht lange nachgedacht, aber es hatte sie gerettet.

Doch jetzt fühlte sie sich unsicher. Hier hatte sie es nicht mit einer einzelnen Person zu tun, die jegliche Kontrolle über sich selbst verloren hatte. Jetzt hatten sie es mit vielen zu tun, die Autobomben zündeten und Menschen mit Blausäure vergifteten.

Sie schob den Gedanken beiseite und rief Gregory an. Er war nach dem ersten Klingeln am Telefon.

»Schön, dich zu hören«, sagte er. »Du fehlst uns schon.«

Sie lächelte, als sie den sanften Klang seiner tiefen Stimme vernahm. Sie klang immer so liebevoll und vertrauenerweckend.

»Vielleicht bin ich bald wieder da«, sagte sie. »Wir haben vorhin schon etwas gefunden. Robert wollte eine riesige Schweinerei bei FutureLife aufdecken.«

»Und deshalb haben die ihn umgebracht?«, fragte Greg fassungslos.

»Es sieht alles danach aus.« Andrea erzählte ihm, was sie vermuteten.

»Unglaublich. Das klingt ja richtig gruselig. Passt bloß auf euch auf, ja?« Seine nüchterne Formulierung passte nicht mit seinem Tonfall zusammen. Er klang besorgt. Sehr besorgt.

»Na klar«, wiegelte sie ab. »Christopher und Joshua passen bestimmt auf mich auf!«

Sie plauderten ein wenig über belanglose Dinge wie die Fahrt und das Wetter, bevor er das Telefon an Julie weiterreichte.

»Hallo, Mami«, piepste sie fröhlich hinein.

»Hallo, meine Süße. Hast du vielleicht etwas ausgefressen?«

»Nein …« Sie gluckste vergnügt.

Andrea glaubte ihr kein Wort. »Mach Daddy das Leben nicht zu schwer, ja?«

»Nein.« Andrea konnte sich richtig vorstellen, wie Julie ihn jetzt frech ansah und ganz unschuldig tat. Ein Kind zu haben war manchmal wirklich herrlich.

Schließlich hatte Andrea Gregory wieder am Apparat. »Was ist los bei euch? Was hat sie gemacht?«

»Sie hat vorhin die Süßigkeiten ausgeplündert und versteckt. Jetzt will sie mir nicht sagen, wo sie sind.«

Andrea verdrehte die Augen. »Zum Glück war es ja nicht so viel.«

»Nein, aber so geht das doch nicht«, sagte er streng.

»Damit musst du jetzt allein zurechtkommen. Das mütterliche Machtwort nutzt aus Schottland nicht viel!«

Das gefiel ihm hörbar überhaupt nicht, aber sie beschloss mitleidlos, ihn damit allein zu lassen. Er war ja schließlich alt genug.

»Ihr fehlt mir auch. Ich freue mich schon darauf, wieder nach Hause zu kommen. Gib Julie einen Kuss von mir«, bat sie.

»Mach ich. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Andrea legte auf und seufzte. Diesmal war sie weg, ohne dass es zwischen ihnen am Telefon zum Streit kam. Sie wollte sich niemals wieder so schlimm mit Gregory zoffen. Dafür liebte sie ihn zu sehr. Seine gutherzige Art, seine Klugheit, ebenso seine Beharrlichkeit. Vor allem aber war es seine Geduld, die sie schätzte. Die brauchte er wohl auch mit ihr …

Er war der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Der wichtigste erwachsene Mensch. Was sie für Julie empfand, war eine andere Liebe. Eine ganz besondere. Das konnte man gar nicht werten. Sie hätte sie beide niemals hergeben wollen. Entsprechend vermisste Andrea sie.

Doch sie hatte keine Zeit, diesem Gedanken lange nachzuhängen, denn sie war kurz darauf mit Joshua und Christopher auf dem Flur verabredet. Sie beschlossen, sich zu Fuß auf die Suche nach einem Restaurant zu machen, da ihr Hotel sehr zentral gelegen war. Es hatte inzwischen sogar so weit aufgeklart, dass sie die untergehende Sonne sehen konnten.

Nachdem sie sich ein wenig umgeschaut hatten, entschieden sie sich für ein Pub. Andrea machte gute Miene zum bösen Spiel mit dem britischen Essen, aber Anna hatte ihr schon vor langer Zeit nützliche Tipps gegeben, was sie meiden musste und was sie bedenkenlos bestellen konnte. Also fand auch sie etwas.

»Was machen wir als Nächstes?«, fragte Christopher, nachdem die Getränke gebracht worden waren.

»Die Frage ist, was du überhaupt tun kannst«, erwiderte Joshua. »Du darfst dich nicht offiziell blicken lassen. Andrea und ich müssen morgen auf jeden Fall in der Mordermittlung weitermachen und mit den Angehörigen der Toten sprechen. Wir erkundigen uns auch wegen Robert Hartleys Laptop, damit wir mal mit diesem JK vorankommen.«

»Ich könnte versuchen, Probanden ausfindig zu machen, die SEA-105 genommen haben«, schlug Christopher vor. »Wenn ich mich denen nicht als Polizist vorstelle, sind sie vielleicht eher bereit, mit mir zu reden. Denn schließlich war die ganze Sache ja illegal.«

»Gute Idee. Wir werden auch auf jeden Fall irgendwann mal mit jemandem bei FutureLife sprechen müssen«, sagte Joshua.

»Damit stacheln wir die doch nur auf«, hielt Andrea dagegen.

»Ja, wir können das natürlich erst dann tun, wenn wir mehr Fakten haben und wissen, wie wir weiter vorgehen werden. Wir sollten zu gegebener Zeit nicht nur die Polizei davon in Kenntnis setzen, sondern auch die Medien, und zwar schneller als Robert Hartley. Wir wissen nun, dass wir die Gegenseite nicht unterschätzen dürfen, und das tue ich auch nicht, aber einschüchtern lasse ich mich trotzdem nicht. Wir ermitteln jetzt getrennt, zumindest tagsüber. Christopher versucht, Informationen über dieses illegale Forschungsprojekt zu beschaffen, und wir ermitteln in den Mordfällen, Andrea. Abends tragen wir dann unsere Ergebnisse zusammen. Und du«, Joshua blickte zu Christopher, »lässt dich nicht dabei erwischen, dass du hier bist.«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Christopher.

»Gut. Damit wäre das klar. Wir müssen allerdings noch besprechen, was wir morgen genau machen, Andrea.« Joshua nahm einen Schluck Bier und sah sie fragend an.

»Wir erstellen ein Profil«, erwiderte sie trocken.

Er grinste über den Rand des Glases hinweg. »Mein Satz bezog sich eher darauf, dass genau das gerade mein Problem ist. Christopher, was denkst du? Bist du mit den Fällen vertraut?«

»Ja. Vielleicht kann ich helfen.«

»Unser größtes Problem ist, dass wir uns nicht einigen können, ob wir es mit einem oder mehreren Tätern zu tun haben«, sagte Joshua.

»Hm«, machte Christopher und überlegte. »Aus Ermittlersicht würde ich sagen, es ist ein und derselbe. Die Fälle sind einander so ähnlich, was den Modus Operandi angeht, dass ich mich schon sehr darüber wundern würde, wenn zur gleichen Zeit drei verschiedene Mörder in ähnlicher Weise in derselben Stadt ihr Unwesen treiben. Hat es alles schon gegeben, halte ich aber für unlogisch.«

Derselben Meinung war auch Andrea. Teilweise zumindest. Genau wie Joshua war sie hin- und hergerissen zwischen den Theorien.

»Für verschiedene Täter spricht die Wahl der Opfer«, fuhr Joshua fort. »Eine Frau, zwei Männer. Die Frau wurde vergewaltigt. Ich tendiere beinahe dazu, zu sagen, der Mörder der Frau war ein anderer als derjenige, der die beiden Männer getötet hat. Damit wären wir bei zwei verschiedenen Tätern. Der zweite könnte ein Nachahmer sein, denn die Frau war das erste Opfer.«

»Aber das alles war so ähnlich  da hatte jemand Täterwissen«, sagte Andrea. »Es war immer eine ähnliche Waffe. Alle drei wurden ziemlich brutal ermordet, es waren regelrechte Overkills. Der Frau wurde die Zunge herausgeschnitten, dem zweiten Opfer wurden die Augen ausgestochen. Beim dritten nichts dergleichen. Es ist ein absolutes Chaos!«

»Und wir haben kein Motiv«, merkte Joshua an.

»Das außerdem. Sie wurden nicht ausgeraubt, wenn man davon absieht, dass der oder die Mörder sich jedes Mal das Bargeld genommen haben. Aber sonst nichts. Die Brieftaschen waren noch da. Ich muss immer an den Infant Ripper denken«, sagte Andrea.

»Geht mir auch so. Das sieht alles nach einer psychischen Störung aus. Einer Psychose. Schizophrenie. Denn was haben die Opfer dem Täter getan?«

»Suchen wir also Menschen, die kürzlich aus psychiatrischen Einrichtungen entlassen wurden?«, fragte Andrea. »Verdammt, wir müssen der Polizei doch sagen können, ob sie einen oder mehrere Täter sucht!«

Für einen Moment kehrte nachdenkliches Schweigen ein. Jeder hing seinen Gedanken nach, Andrea war völlig durcheinander.

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Joshua zu Christopher. »Ich denke, ich psychologisiere zu sehr. Dass ich kein Motiv und keine Erklärungen für die Abweichungen finden kann, heißt ja nicht unbedingt, dass es mehrere Täter sein müssen. Vermutlich ist es wirklich nur einer, und ich deute zu viel in die Angelegenheit hinein.«

Das war möglich, aber in Andreas Augen nicht sehr wahrscheinlich. Joshua machte keine Fehler. Er lag manchmal knapp daneben, aber echte Fehler unterliefen ihm nicht. Das hatte sie noch nie erlebt.

»Der Täter muss unorganisiert sein«, sagte sie. »Wenn ich mir überlege, wo er die Leichen zurückgelassen und dass er das Bargeld der Opfer an sich genommen hat, vermute ich jemanden in sozialen und, wie man so schön sagt, ökonomischen Schwierigkeiten. Was, wenn ein Obdachloser seiner Aggression freien Lauf lässt? Oder ein Junkie?«

»Du denkst in Richtung dissoziale Persönlichkeit?«, fragte Joshua.

»Zum Beispiel. Oder vielleicht ist ein Junkie seiner Paranoia verfallen und hält alle anderen Menschen für gefährlich. Das würde auch die augenscheinlichen Diskrepanzen erklären. Er denkt ja nicht darüber nach. Und dass die Tatwaffe ähnlich war, kann doch auch bedeuten, dass es dieselbe war, oder?«

»Kann es. Wenn ich diesen Overkill sehe, gehe ich ebenfalls von psychischen Problemen des Täters aus. Paranoia, Psychosen, Schizophrenie. Irgendwas in der Art.«

»Damit kennen wir uns ja aus«, sagte Christopher grinsend. »Du hattest doch bei Amy Harrows ersten Opfern damals auch so eine Vermutung.«

Andrea nickte. »Obwohl sie letztlich nicht ganz stimmte.«

»Und beim Ripper war es so ähnlich«, ergänzte Joshua.

»Dann können wir der Polizei morgen zumindest schon mal sagen, dass wir einen psychisch kranken Täter suchen«, stellte Andrea fest. »Das ist doch ein Anfang.«


Elf Tage zuvor

Die Kerzenflammen flackerten im Wind und ließen die Schatten an den Wänden gespenstisch zucken. Noch mehr, als sie es ohnehin bereits taten.

»Sag es mir!«, brüllte John wutentbrannt. »Schickt dich die Regierung? Wer war es?«

Philip Townsend schüttelte den Kopf. Zu einer anderen Antwort war er geknebelt nicht in der Lage.

Doch John glaubte, er wolle ihm einfach nicht die Wahrheit sagen. Schon seit Stunden leugnete er, ein Spion zu sein. John versuchte mit allen Mitteln, ihn zum Sprechen zu bringen, doch ohne Erfolg.

Spione lernten das bestimmt in Ausbildungscamps. Sie lernten, sich zu widersetzen und nicht zu singen.

Aber ob das auch für Folter galt?

»Letzte Chance«, sagte John, als er sein Messer zückte. Doch es kam nichts.

»Sicher?«

Townsend sah ihn mit geweiteten Augen an, ohne sich zu rühren. Also zögerte John nicht länger. Er setzte das Messer an und rammte es Townsend in den Bauch. Mit einem Ruck durchtrennte er damit die Bauchdecke. Der darauffolgende furchtbare Schrei hallte auch gedämpft noch von den Wänden wider.

»Du kannst es beenden«, sagte John. »Willst du mir etwas mitteilen?«

Die Blicke der beiden trafen sich. Townsend gab nicht zu erkennen, dass er etwas sagen wollte.

Deshalb schnitt John weiter. Obwohl sein Opfer seine Qualen hinausbrüllte, machte er unbeeindruckt weiter und öffnete die Bauchdecke.

»Sag es«, drängte er. »Noch musst du nicht sterben. Das überlebt man noch.«

Aber Townsend schüttelte und wand sich nur, seine Augenlider flatterten, er schien weggetreten zu sein. John ignorierte ihn und widmete sich fasziniert dem, was er da vor sich sah. Blutige Innereien. Ohne zu zögern, griff er hinein, fasste nach dem Darm, ließ seinem Forschergeist freien Lauf. Townsend machte es ihm leicht, denn er war in einen Schockzustand gefallen und rührte sich nicht mehr. Nur noch ab und an war ein gutturales Stöhnen zu vernehmen, doch auch das verstummte bald.

Blut klebte an Johns Fingern. Er schnitt im offenen Unterleib des Mannes herum, bis er sich schließlich dessen freiliegenden Geschlechtsteilen zuwandte. Schon immer hatte John wissen wollen, wie sie von innen aussahen.

Wann sein Opfer starb, merkte er nicht. Dafür war er viel zu sehr damit beschäftigt, mit dem Messer an ihm herumzuschneiden, dass das Blut nur so spritzte.

Aber auch das hörte irgendwann auf.

Townsend lag einfach nur noch da und starrte leblos an die Decke der Rohbauetage, auf der sie beide sich befanden. John beugte sich interessiert über den Leichnam und sah dem Blut in der Lache unter dem Körper dabei zu, wie es zu gerinnen begann.

Das alles war so faszinierend. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie es war, jemanden zu töten. Wie es war, wenn ein Mensch starb. Der glasige Blick in den Augen …

Vor allem war endlich die Gefahr gebannt. Jetzt konnte dieser Mann ihm nichts mehr tun. Und er hatte ihm etwas getan. Als er im Park auf der Bank saß, hatte der Mann ihn angesehen und seine Gedanken gelesen. Das hatte er gespürt. Das war bestimmt irgend so eine neue Technik der Regierung.

Er hatte einen Spion der Regierung getötet!

Überall waren Spione. Er hasste sie. Wahrscheinlich hörten sie ihn ständig ab, hatten ihn betäubt, als er schlief, und ihm einen Chip implantiert. Irgendwelche Wanzen. Peilsender. Das konnte er doch nicht sagen! Und bestimmt kamen sie bald, um den Tod ihres Kollegen zu rächen.

Aber das war ihm gleich. Er hatte einen Sieg errungen. Ein letztes Mal blickte er auf Philip Townsend, dann erhob er sich und verließ die Baustelle. Dort gab es nichts mehr zu tun oder zu sehen.

Er ging nach Hause, denn er musste sich dringend ausschlafen. So müde wie an diesem Tag war er noch nie gewesen. Auf dem Heimweg gehorchten ihm seine Beine fast nicht mehr. Doch dann erreichte er seine Wohnung, warf hinter sich die Tür zu und legte sich aufs Bett, ohne die Schuhe auszuziehen.

Er lag da und starrte ebenfalls an die Decke, so wie kurz zuvor Philip Townsend. Den Namen des Toten wusste er, weil er dessen Brieftasche durchsucht hatte.

Er war sterbensmüde, aber schlafen konnte er dennoch nicht. Stundenlang nicht. Seine Augen brannten, er fühlte sich wie im Delirium, aber er schlief nicht ein. Die ganze Nacht durchwachte er, bis am nächsten Morgen die Vögel zwitscherten. In der grauen Stunde zwischen Nacht und Tag, in der es am kältesten war und der Mensch am einsamsten, schlief John doch noch ein.

Ohne jemals wieder zu erwachen. Er schlief so tief und fest, dass er nicht merkte, wie die beiden maskierten Männer nachmittags seine Tür mit einem Dietrich öffneten und seine Wohnung betraten. Er merkte nicht, wie einer ihm eine Waffe mit Schalldämpfer an den Kopf hielt und abdrückte.

Danach war alles Weitere nur noch ein Kinderspiel für sie. Nun, da sie ihn gefunden und aus dem Weg geräumt hatten, damit keine unangenehmen Fragen aufkamen, warteten sie in Johns Wohnung bis zum Einbruch der Dunkelheit und schafften dann den Leichnam in ihren kleinen Transporter. Mit dem fuhren sie aus der Stadt hinaus und nördlich des Gleddoch Gold and Country Clubs bis ans Wasser. Sie parkten direkt am Ufer, hievten Johns Leichnam aus dem Wagen und warfen ihn zu zweit mit Schwung ins Wasser. Ein Meerbusen der Irischen See. Das Meer würde ihn verschwinden lassen und alle unliebsamen Wahrheiten mit ihm.


Freitag

Erwartungsvolle Blicke begrüßten sie, als sie am nächsten Morgen im Polizeipräsidium erschienen. Joshua übernahm es, alle beteiligten Beamten zusammenzurufen und ihnen vorzustellen, was sie sich am Vorabend überlegt hatten. Zufrieden waren weder Andrea noch Joshua mit dem Profil, denn sie wussten, dass es nicht mehr als einen Kompromiss darstellte. An vielen Stellen war es unscharf und basierte lediglich auf Vermutungen, aber mehr hatten sie nicht. Andrea lehnte sich rücklings an eine Tischkante und hörte Joshua zu.

»Wir vermuten, dass es sich um einen Einzeltäter handelt, der nach Bedarf tötet. Bedarf will heißen, dass er eine psychische Prädisposition hat, die ihn zum Mörder macht  er ist psychisch krank. Er könnte schizophren, paranoid, dissozial veranlagt sein. Vielleicht wurde er kürzlich aus der stationären Psychiatrie entlassen und irrt nun ziellos herum  ohne Job, möglicherweise ohne Zuhause, vielleicht drogenabhängig. Wir wissen es nicht. Sein Vorgehen legt ein impulsives Handeln nahe. Er plant nicht, er folgt einfach seinen gerade aktuellen Trieben. Wir müssen ihn jetzt finden und aufhalten, sonst wird er weitermachen.«

»Dann wollen wir mal hoffen, dass das stimmt«, brummte ein Sergeant skeptisch. Das konnte Andrea ihm nicht einmal verübeln. Was sie den Polizisten gerade an die Hand gaben, war das Profil des Tätertyps, der am schwersten zu fassen war. Und noch dazu war es kein präzises Profil.

»Wir liefern hier keine Heilsversprechen ab«, lenkte Joshua ein. »Wir versuchen nur, die Fakten zu deuten und Handlungsansätze daraus abzuleiten. Was Sie daraus machen, ist Ihnen überlassen. Es kann sein, dass wir das Profil überarbeiten und korrigieren müssen; das ist ein Prozess. Im Fall des Infant Rippers war es so, dass das Profil in allen Punkten bis auf einen stimmte  dem Alter des Täters. Die Ermittlungen haben uns da herangeführt. Idealerweise sollten unsere Arbeitsprozesse ineinandergreifen. Wir liefern Ihnen ein Profil, Sie liefern uns Ermittlungsergebnisse, und wir präzisieren dann, wonach Sie suchen müssen.«

Damit gaben die Polizisten sich zufrieden. Leise murmelnd zogen sie ab und machten sich an die Arbeit.

»Bin gespannt, ob das irgendetwas nutzt«, murmelte Joshua, als er sich neben Andrea stellte.

»Mach dich nicht dafür verantwortlich, dass unsere Informationslage dürftig ist«, versuchte sie, ihn aufzumuntern.

»Es ist nur …« Er zögerte, so als ob er über seine Worte nachdenken müsse. »Jetzt sind wir schon zu zweit und trotzdem nicht schlauer als ich allein. Das ist normalerweise nicht so.«

»Wir müssen abwarten, bis wir neue Informationen bekommen.«

»Richtig. Bis dahin könnten wir schauen, ob wir mit Roberts Laptop weiterkommen, was meinst du?«

Andrea war einverstanden. Als ihnen der Inspector begegnete, hielt sie ihn gleich auf.

»Hat einer Ihrer Kollegen am Wochenende mit Detective Sergeant McKenzie aus Norwich gesprochen? Er hat um Amtshilfe wegen der Autobombe am Flughafen gebeten«, sagte sie. »Dabei ist ein Bekannter von mir verletzt worden, der hier in Glasgow lebt. Die Kollegen haben seinen Laptop mitgenommen.«

»Ich erkundige mich«, versprach der Inspector und verschwand.

»Hoffentlich ist der Verdacht noch nicht bis hierhin vorgedrungen«, sagte Joshua leise.

»Das glaube ich nicht. Ich bin nur froh, hier in Glasgow zu sein. Die Kollegen in Norwich würden Christopher auseinandernehmen und dabei völlig übersehen, worum es wirklich geht. Ich bin immer noch fassungslos, dass sie tatsächlich glauben, er könnte das getan haben.«

»Die Fakten sprachen dafür.«

Stirnrunzelnd sah Andrea ihn an. »Christopher ist doch nicht blöd.«

Joshua lachte schallend. »Ich weiß, was du meinst. Wir sind uns ja auch einig, dass etwas anderes dahintersteckt.«

Der Inspector kehrte mit einem jungen rothaarigen Kollegen zurück, der sie ehrfürchtig ansah.

»Sergeant Wiley war mit in der Wohnung Ihres Bekannten«, sagte der Inspector zu Andrea. »Sie können ihn fragen.«

»Danke«, sagte sie und reichte dem Sergeant zur Begrüßung die Hand. Der Inspector ließ sie allein.

»Warum interessieren Profiler sich dafür?«, fragte der Sergeant nervös.

»Robert Hartley und Sarah Hollister sind Freunde von mir. Sie waren am Samstag zu mir unterwegs, als die Autobombe am Flughafen von Norwich explodiert ist. Ich stand daneben, als sie verletzt wurden. Robert Hartley ist am Dienstag gestorben, und wir haben immer noch keine Ahnung, was hinter alldem steckt«, behauptete Andrea. »Wir wissen nur, dass er am Dienstag mit jemandem in London sprechen wollte. In seinem Terminplaner steht die Abkürzung JK. Ich hoffe, dass Roberts Laptop mir mehr verrät.«

»Oh, natürlich, ich verstehe. Ich werde mal sehen, wo der Laptop ist. Es hat noch niemand danach geschaut, wissen Sie? Alle sind mit diesen Morden beschäftigt, und der Detective Sergeant aus Norwich hat sich auch nicht mehr gemeldet.«

»Kein Problem«, sagte Andrea. Der Sergeant verschwand geschäftig, blieb aber nicht lange fort. Schon Minuten später kehrte er mit einem Laptop unterm Arm zurück und stellte ihn vor ihnen ab.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte er.

»Nein, das war schon eine große Hilfe. Danke.« Andrea lächelte ihm zu. Joshua steckte das Stromkabel des Laptops in die Steckdose, während sie ihn hochfuhr. Als auf dem Bildschirm die Aufforderung zur Passworteingabe erschien, stöhnte Joshua.

»Halb so wild«, sagte Andrea. »Ich kenne das Passwort.«

Verdutzt sah er sie an. »Woher?«

»Sarah hat mal einen Witz darüber gemacht. Sie hat ihn damals auf einer total schrecklichen Party in Leicester kennengelernt, und sie haben zu Alphaville getanzt, bis Robert plötzlich schlecht wurde. Er hat irgendwo in die Ecke auf den Boden gekotzt, und alle haben es gesehen. Danach blieb den beiden nur noch die Flucht. Weil Sarah sich davon aber nicht hat abschrecken lassen, erinnert er sich so gern daran, und sein Passwort lautet biginjapan.« Andrea tippte die Zeichenfolge ein und drückte auf Enter. Das Fenster verschwand.

Joshua war sichtlich amüsiert. »Und das erzählt sie dir?«

»Sie hat mir erzählt, dass er immer wieder daran zurückdenkt, und sagte dann, selbst sein Passwort sei biginjapan.«

Grinsend schüttelte Joshua den Kopf. Dann jedoch widmeten sie sich wieder voll und ganz Roberts Laptop. Als Erstes öffnete Andrea das E-Mail-Programm. Vielleicht stießen sie dort bereits auf einen Hinweis.

Er hatte seine Mails chronologisch geordnet. Andrea fand Bestätigungen über seine Flugbuchungen, Mails von Kollegen, Newsletter, Nachrichten von Freunden, Auftragsbestätigungen für Onlinekäufe. Zwischen all diesen Mitteilungen hätte sie fast eine übersehen, deren Absender mit The Independent angegeben war. Als Andrea die E-Mail öffnete, beugte Joshua sich neben ihr interessiert vor.

Guten Tag, Mr. Hartley,

danke für Ihre Nachricht. Ich bin gern bereit, mich mit Ihnen zu treffen und mir die Unterlagen anzusehen, von denen Sie gesprochen haben. Der genannte Termin passt mir gut. Als Treffpunkt schlage ich die Liverpool Street Station vor. Dort werden Sie mit der Bahn eintreffen. Ich erwarte Sie am Bahnsteig.

Beste Grüße

Jim Kendall

»Das muss er sein«, sagte Andrea. »Jim Kendall. JK. Er hat einen Reporter des Independent kontaktiert!«

»Findest du die Nachricht von Robert an Kendall?«, fragte Joshua.

Andrea schaute gleich im Postausgang nach und fand sie ohne größere Schwierigkeiten. Die Nachricht war einen Tag früher versendet worden.

Guten Tag, Mr. Kendall,

ich bin Pharmaentwickler beim FutureLife-Konzern in Glasgow und habe durch Zufall von besorgniserregenden Informationen Kenntnis erhalten, über die ich mit Ihnen sprechen wollte. Anfang übernächster Woche bin ich zu einer Fachtagung in Cambridge und könnte Sie am 23. nachmittags um 17:30 in London besuchen.

Es geht um eine brisante Angelegenheit, sodass ich Ihnen hier nichts Näheres mitteilen kann. Zur Sicherheit werde ich aber Kopien meiner Unterlagen bei einem Londoner Notar hinterlegen, die wir dann dort abholen können.

Bitte geben Sie mir Bescheid.

Besten Gruß

Robert Hartley

»Tatsache«, murmelte Joshua. »Wir rufen Kendall jetzt an. Er kann uns bestimmt irgendwas sagen, das uns weiterhilft! Zumindest wissen wir jetzt schon mal, wer er ist, da Robert unvorsichtig genug war, ihn auf diesem Wege zu kontaktieren.«

»Leider«, stimmte Andrea zu. Sie hatte keine Ahnung, wie FutureLife von Roberts Entdeckung erfahren hatte, aber sie hatten nicht gezögert, dies gegen ihn zu verwenden. Nachdenklich öffnete Andrea wieder die Mail von Jim Kendall und griff zum Telefon auf dem Tisch, um die Nummer des Journalisten zu wählen.

Das Freizeichen ertönte ein paarmal, dann sprang die Rufumleitung an. Andrea hörte ein anderes Freizeichen und dann eine Stimme.

»Kendall«, meldete sich der Reporter.

»Guten Tag, Mr. Kendall, hier spricht Andrea Thornton. Ich arbeite für die Profiler in London und rufe Sie an wegen Robert Hartley.«

Für einen Moment war es still. »Entschuldigen Sie meine Neugier, aber sind Sie die Andrea Thornton? Die Rapist-Sache?«

Gut aufgepasst, dachte sie. »Ja, das bin ich.«

»Und Sie sagen, Sie rufen an wegen Robert Hartley? Ich muss Sie enttäuschen, ich habe ihn nie getroffen.«

»Ich weiß. Das konnten Sie auch schlecht, denn er ist am Dienstag gestorben.«

»Er ist tot?« Kendall war entsetzt.

»Die Autobombe in Norwich am Samstag galt ihm.«

Das musste Kendall erst verdauen. »Ach du dickes Ei. Und ich stand am Dienstag am Bahnhof und habe ihn wegen seiner Unzuverlässigkeit verflucht!«

»Er lag im Koma, aber er ist nicht an seinen Verletzungen gestorben, sondern vergiftet worden.«

»Tatsächlich? In was für eine Sache ist er denn da hineingeraten?«

»Haben Sie gar nicht mit ihm gesprochen?«, fragte Andrea.

»Doch, wir haben auch einmal telefoniert. Ich habe ihn angerufen, weil ich neugierig war. Er hat mir nur gesagt, dass sich seine Informationen tatsächlich auf seinen Arbeitgeber beziehen, was ich bereits vermutet hatte. Präziser wollte er nicht werden, aber er gab mir zu verstehen, dass die Infos brisant genug sind, um nicht nur den Börsengang von FutureLife zu gefährden.«

»Allerdings. Ich bin gerade in Glasgow und war in seiner Wohnung, in die eingebrochen wurde. Allerdings habe ich die Originale der Unterlagen gefunden, die er mit Ihnen besprechen wollte, und kann Ihnen sagen, dass es sich da um keine Kleinigkeit handelt.«

»Oha«, machte Kendall. »Er sagte, er habe die Unterlagen zur Notarkanzlei Walther in London geschickt. Ich habe mich nur nicht darum gekümmert, weil ich keine Ahnung hatte, dass er einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist! Sonst hätte ich längst versucht, da ranzukommen.«

»Er wurde umgebracht, damit er nicht mit Ihnen sprechen konnte. Der Konzern dürfte allergrößtes Interesse daran haben, diese Angelegenheit zu vertuschen. Aktuell untersuche ich mit einem Kollegen die Mordfälle hier in Glasgow, aber ich will auch herausfinden, was es mit Roberts Tod auf sich hat. Er war mit einer Freundin von mir zusammen, und die beiden wollten mich am Wochenende besuchen. Ich hoffe, ich kann Ihnen bald mehr sagen. Wenn ich hier fertig bin, könnte ich mich in London mit Ihnen treffen.«

»Das hat schon mal jemand gesagt … Bringen Sie sich nicht unnötig in Gefahr«, bemerkte Kendall besorgt.

»Nein, keine Sorge. Auf jeden Fall haben Sie mir sehr geholfen.«

»Keine Ursache. Seien Sie vorsichtig.«

Andrea bedankte sich und legte auf. Joshua sah sie neugierig an, sodass sie wiedergab, was Kendall ihr gesagt hatte.

»Wir müssen die Londoner Polizei bitten, die Kopien in dieser Kanzlei abzuholen«, sagte Joshua. »Aber jetzt noch nicht. Wir sind noch nicht so weit, dass das publik werden darf.«

»Kendall kriegt die Story seines Lebens.«

»Allerdings. Und gewarnt ist er jetzt auch.«

Das war wohl gar nicht schlecht. Da sie aber in diesem Fall aktuell nicht mehr unternehmen konnten, konzentrierten sie sich wieder auf die Mordsache. Die Beamten versorgten sie mit den Adressen der Angehörigen der Opfer, sodass sie sich gleich auf den Weg machen konnten.

Im Fall Harry Gardner war der Begriff Angehörige wohl nicht ganz passend, denn der Mann hatte keine. Seine Eltern waren tot, verheiratet war er nicht, also führte ihr Weg sie zu seinem Arbeitgeber. Harry Gardner hatte in der Buchhaltung einer Versicherung gearbeitet. Sie trafen auf ein gewöhnliches, etwas tristes Bürogebäude. Gardners Arbeitsplatz befand sich in einem Großraumbüro. Bei diesem Anblick gruselte es Andrea.

Ein Angestellter führte sie zu Harry Gardners Nische. Ein Foto des Mannes war mitten auf dem Schreibtisch aufgestellt, daneben brannten zwei Kerzen.

»Der Platz wurde noch nicht neu vergeben?«, wunderte Joshua sich.

»Das hat nichts mit Pietät zu tun«, erwiderte Gardners Kollege. »Die Stelle wird wegrationalisiert.«

»Aber Gardners Arbeitsplatz war sicher?«

»Ja, als er noch hier war, war sie das. Er hat gute Arbeit geleistet, aber er lebte auch nur für seine Arbeit. Er hatte keine Frau und keine Kinder. Harry war ein schweigsamer Zeitgenosse, aber angenehm im Umgang. Er hatte Manieren, hat auf Betriebsfeiern auch gern mal eine Runde ausgegeben. Ein Kauz war er nicht. Alle mochten ihn, denn er ist trotz seines Singledaseins normal geblieben. Sein Tod war ein Schock für uns alle.«

»Sie sagten, er wurde erst am zweiten Tag vermisst gemeldet.«

»Wir dachten, er sei krank. Zwar war er immer zuverlässig, aber wir haben uns nichts dabei gedacht, dass er nicht Bescheid gegeben hat. Am zweiten Tag sind wir misstrauisch geworden und haben angerufen. In der Mittagspause war auch jemand bei ihm an der Wohnung, aber als da niemand öffnete, haben wir die Polizei verständigt. Das würde ja sonst keiner für ihn machen.«

»Sie sagen, er sei umgänglich gewesen. Könnte er Feinde gehabt haben?«, fragte Andrea.

»Das hat uns die Polizei auch schon gefragt, aber nein. Das muss ein schlimmer Zufall gewesen sein.«

»Gab es aufgrund seines Lebensstils Spekulationen über seine sexuelle Orientierung?«

»Natürlich gab es die. Aber ehrlich gesagt war mir das egal. Ich habe ihn nicht für schwul gehalten.«

»Sie können sich also nicht vorstellen, dass er fragwürdige Kontakte hatte, die zu seinem Tod geführt haben könnten?«, führte Joshua Andreas Gedankengang fort.

»Nein, aber was heißt das schon? Ich war ja nicht dabei.«

So kamen sie nicht weiter. Andrea hatte das Gefühl, dass sie an der falschen Stelle suchten. Der Täter musste nicht unbedingt einen Grund gehabt haben, ausgerechnet Gardner auszuwählen. Aber nur wenn sie versuchten, mehr über den Buchhalter zu erfahren, hatten sie eine Chance, die Schnittstelle zu finden.

Kurz darauf fuhren sie zu Angela Winters Eltern  in der Hoffnung, dass dieses Gespräch nicht genauso unergiebig ausfallen würde.

»Er war ein Zufallsopfer, so wie sie alle«, sagte Joshua unterwegs. »Ich hasse Zufallsopfer. Das ist fallanalytischer Selbstmord.«

Da hatte er leider recht. Normalerweise begann man bei den Ermittlungen damit, das Opfer zu charakterisieren, um auf Schnittpunkte mit dem Täter schließen zu können. Aber wenn keine vorlagen, wurde es schwierig. Das war ähnlich wie beim Campus Rapist. Zwar hatte er sich seine Opfer nicht nach dem Zufallsprinzip ausgesucht, aber auf die Spur gekommen waren sie ihm trotzdem nicht. Anhand seines Vorgehens hatte Andrea hinterher seine psychischen Prädispositionen erkannt, aber der Polizei dennoch nichts sagen können, was zu seiner Ergreifung geführt hätte. Fälle, in denen man nur beim Täter ansetzen konnte, waren immer schwerer zu lösen.

Angela Winters Eltern lebten in einem winzigen Reihenhaus etwas außerhalb des Zentrums. Gartenzwerge begrüßten die Profiler an der Tür, die auf Augenhöhe mit einem Kranz geschmückt war. Alles kleinbürgerlich und unauffällig.

Nachdem die Mutter, eine kleine rundliche Frau, den Profilern geöffnet und gehört hatte, wer sie waren, bedachte sie sie mit ehrfürchtigen Blicken.

»Profiler aus London«, sagte sie, während sie die beiden ins Wohnzimmer führte. »Vielleicht finden Sie ja den Verrückten, der meine Tochter getötet hat.«

»Wir tun unser Bestes«, sagte Joshua. »Bitte, Mrs. Winter, erzählen Sie uns doch etwas über Ihre Tochter.«

Mrs. Winter seufzte tief. »Angela hatte es nicht leicht in letzter Zeit. Als Kind war sie aufgeweckt und fröhlich, wissen Sie? In der Pubertät wurde sie stiller. Sie hatte schlimme Akne und hat sehr darunter gelitten. Als sie dann mit Anfang zwanzig Mike traf, war es um sie geschehen. Warum sie so von ihm geschwärmt hat, habe ich nie ganz verstanden. Auf Händen getragen hat er sie nicht, aber wahrscheinlich war sie froh, überhaupt jemanden zu haben. Rückblickend betrachtet ist das wohl so. Mike hat sie mehrmals betrogen, und dann hat sie sich irgendwann nach langen Kämpfen von ihm scheiden lassen. Aber er hat meine lebensfrohe Tochter sehr verändert. Zu Anfang ihrer Beziehung ist sie aufgeblüht. Aber das hat nicht lange angehalten.«

»Hat die Polizei mit ihm gesprochen?«, fragte Andrea.

»Ja, natürlich. Er hat längst eine neue Freundin und war wohl nicht besonders erschüttert über Angelas Tod.«

»Aber er wurde als Verdächtiger ausgeschlossen?«

Die Mutter nickte. »Warum hätte er meine Angela auch umbringen sollen? Auf eine solche Art und Weise? Sie waren schon seit über einem Jahr geschiedene Leute. Nein, ihn halte ich auch nicht für verdächtig. Angela wurde auf dem Heimweg von einem Fremden überrascht. Die Polizei hat mir gesagt, dass ihr Mörder vielleicht auch später diese Männer umgebracht hat. Aber warum?«

»Wir sind hier, um das herauszufinden«, sagte Joshua. »Vermutlich ist der Täter psychisch krank.«

»Ach so? Denken Sie, er wird nicht verurteilt?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich fürchte, dass es hinterher heißt, er sei unzurechnungsfähig und deshalb nicht zu bestrafen. Wie soll ich so zur Ruhe kommen?«

»Auch psychisch kranke Täter werden bestraft«, sagte Andrea. »Nur sperrt man sie nicht unbedingt in ein Gefängnis, sondern bringt sie in psychiatrischen Einrichtungen unter.«

»Denken Sie, Sie finden Angelas Mörder?«, fragte Mrs. Winter sie.

»Davon gehe ich aus. Wir versuchen gerade festzustellen, wie er seine Opfer gefunden hat. Außerdem haben wir schon einen Ansatz, wo wir nach ihm suchen müssen.«

»Das ist ja interessant. Was heutzutage nicht alles gemacht wird!«

Mrs. Winter fand die Hinzuziehung der Profiler gut, weil sie hoffte, dass wenigstens sie Angelas Tod aufklären konnten. Diesen Wunsch konnte Andrea gut verstehen. Für Angehörige eines Mordopfers war nicht nur der Verlust eines geliebten Menschen ein furchtbarer Schock  sie konnten auch nie damit abschließen, wenn die Tat nicht aufgeklärt wurde.

Doch auch Mrs. Winter konnte ihnen keine entscheidenden Informationen liefern. Ihre Aussagen bestätigten nur, was sie schon die ganze Zeit vermutet hatten: Die Opfer hatten nichts dazu beigetragen, dass ausgerechnet sie von dem Täter ausgewählt wurden.

»Freundliche Dame«, bemerkte Joshua, als sie wieder im Wagen saßen, um zur Witwe von Philip Townsend zu fahren.

»Opferfamilien hatten noch nie etwas gegen Profiler«, sagte Andrea, während sie den Blinker setzte.

»Das stimmt wohl. Ich glaube, ich erkundige mich mal bei Christopher, was er so treibt.« Joshua griff nach seinem Handy. Andrea kämpfte sich tapfer durch den Glasgower Verkehr, hörte aber gleichzeitig zu, was Joshua mit Christopher besprach. Zusammenhängende Infos erhielt sie so jedoch nicht. Erst als Joshua auflegte, erfuhr sie mehr.

»Er grast alle Namen ab, die wir den Probandenberichten entnehmen konnten. Das ist jedoch schwieriger als gedacht, denn bisher war keiner von ihnen auffindbar.«

»Die sind doch nicht etwa alle tot?«, fragte Andrea ungläubig.

»Nein, das nicht. Bei einem hat er vorhin von einer Nachbarin erfahren, dass es sich bei dem Mann um einen frisch entlassenen Häftling handelt, der gerade auf Arbeitssuche ist. Allerdings wartet Christopher wohl im Augenblick auf jemanden, der gleich nach Hause kommen soll. Ich bin gespannt, was er in Erfahrung bringt. Wie er meinte, handelt es sich bei allen Adressen um ziemlich heruntergekommene Gegenden, und er vermutet, dass die Probanden mit viel Geld geködert wurden.«

»Das wäre ja nichts Außergewöhnliches. Medizinische Studien sind für die Teilnehmer oft lukrativ«, sagte Andrea. »Da wäre ich auch nicht misstrauisch geworden.«

»Richtig. Wenn sie sich gezielt Menschen in finanziellen Schwierigkeiten ausgesucht haben, hatten sie leichtes Spiel.«

»Das wird richtig Ärger geben, wenn wir das publik machen. Die Angelegenheit stinkt ja von vorn bis hinten.«

Joshua nickte nur. Andrea sagte es ihm nicht, aber die Tatsache, dass Christopher gerade allein ermittelte, stimmte sie bedenklich. Vielleicht wusste FutureLife längst davon. Sie alle schwebten in Gefahr, wenn der Konzern davon erfuhr, denn sie konnten ihm gefährlich werden.

Schweigend fuhren sie weiter bis zum Haus von Philip Townsend. Er hatte in einem schmucken Vorort gewohnt und ein normales bürgerliches Leben geführt. Nach kurzem Warten öffnete ihnen seine Witwe, eine zierliche, hübsche Frau. Als Joshua sich vorstellte, traten ihr Tränen in die Augen. Nur mit einer Geste bat sie die beiden herein und führte sie durch den Flur, der mit Blumensträußen zugestellt war. Im Wohnzimmer hatte sie ein großes Foto ihres Mannes mit einem schwarzen Bändchen versehen.

»Ich wusste gar nicht, dass jetzt Profiler damit befasst sind«, sagte sie. »Dabei ist die Polizei schon so engagiert.«

Joshua stimmte ihr zu. »Der Fall ist wohl nicht ganz so einfach, aber ich bin zuversichtlich, dass wir ihn aufklären. Können Sie mir sagen, ob Ihr Mann Feinde hatte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Mir fällt da niemand ein.«

»Und er ist von einem Spaziergang nicht mehr heimgekehrt?«

»Richtig. Ich habe ihn immer wieder angerufen, aber er ist nicht rangegangen. Abends habe ich ihn als vermisst gemeldet, und die Polizei hat sein Handy geortet. Es lag in dem Park, in dem er spazieren gehen wollte. Aber von Philip fehlte jede Spur.«

Joshua überlegte konzentriert. »Hatten Sie je Kontakt zur Solid&Care-Versicherung?«

Im ersten Augenblicke stutzte Andrea, weil er Gardners Arbeitgeber ansprach. Doch dann verstand sie den Grund.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren bei einer anderen Versicherung.«

»Welchen Freizeitaktivitäten ist Ihr Mann nachgegangen? War er in einem Verein?«

»Nein. Das war nicht sein Ding. Er hat sich regelmäßig mit ehemaligen Kommilitonen getroffen, und er war leidenschaftlicher Modellbauer, aber das hat er allein in seinem Keller betrieben.«

»Leben seine oder Ihre Eltern noch? Benötigen sie ambulante Pflege?«, fragte Joshua weiter.

»Mein Vater lebt in einem Heim, meine Mutter ist gestorben. Seine Eltern sind auch tot. Warum fragen Sie?«

»Eines der anderen Opfer hat bei dieser Versicherung gearbeitet, das andere war in der ambulanten Altenpflege tätig«, erklärte Joshua. »Wir suchen nach Gemeinsamkeiten; aber ich bin ziemlich sicher, dass alle Getöteten Zufallsopfer waren, auch Ihr Mann. Das macht es leider nicht leichter, wie ich weiß.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wem ist er nur in diesem Park begegnet?«

Niemand konnte ihr diese Frage beantworten. Doch deshalb hatte sie sie auch nicht gestellt. Es war die verzweifelte, traurige Frage einer Hinterbliebenen, die nicht verstehen konnte, wieso ein geliebter Mensch ermordet worden war.

Sie gingen behutsam mit der trauernden Frau um, kamen in der Sache selbst jedoch nicht wirklich voran. Auch ihre Schilderungen lieferten keinerlei Hinweise darauf, dass Philip Townsend aus einem bestimmten Grund ausgewählt worden war. Deshalb verabschiedeten sie sich bald und fuhren zurück in die Innenstadt.

Joshua strich mit leidendem Gesichtsausdruck über seinen Bauch und war Andrea einen vielsagenden Blick zu. »Mit leerem Magen kann ich nicht denken.«

»Gehen wir etwas essen«, stimmte sie zu. Stirnrunzelnd musste sie wenig später dabei zusehen, wie er seine Leibspeise Fish and Chips in sich hineinschaufelte. Natürlich mit Essig auf den Pommes.

»Das würde ich nicht runterkriegen«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Daran merkt man, dass du nicht von hier bist«, neckte er sie.

»Die kulinarischen Sitten der Briten sind verabscheuungswürdig!«

»Überhaupt nicht. Überleg doch mal, was die Franzosen tun. Die essen Schnecken und Froschschenkel. Das ist verabscheuungswürdig. Und was war noch mal diese deutsche Spezialität? Blutwurst. Das ist doch geradezu pervers!«

»Hast du die mal probiert?«, fragte Andrea.

»Nein. Ich war ja noch nicht in Deutschland.«

»Ich besorg dir welche, wenn ich das nächste Mal mit Greg bei seinen Verwandten bin. Eigentlich ist die Blutwurst gar nicht so weit weg von Haggis.«

»Aber Haggis heißt nicht Blutwurst!«

Andrea lachte. Das war ihr eindeutig zu spitzfindig.

»Und, was sagst du zu unserem Vormittag? Zeitverschwendung, oder?«

»So würde ich das nicht nennen«, meinte sie und spießte eine Tomate in ihrem Salat auf. »Wir haben jetzt eindeutig nachgewiesen, dass zwischen den Mordopfern keinerlei Verbindung besteht.«

»Wir haben sie zumindest nicht gefunden.«

»Sei nicht so pessimistisch. Es gibt keine! Das hätte mich auch überrascht.«

»Die Polizei hat auch keine gefunden. Was machen wir hier eigentlich? Wir sollten eher sehen, dass wir diesen verschwundenen Ex-Häftling auftreiben. Der ist unsere einzige Spur.«

Andrea nickte ernüchtert. Aber Peter Webster zog es ja vor, verschwunden zu bleiben. Was ihn nicht weniger tatverdächtig machte. Immerhin hatte man ja seinen Fingerabdruck gefunden.

Was auch fingiert sein konnte. Ein schlauer Mörder hätte das getan.

Allein der Geruch von Joshuas Fish and Chips machte sie fertig. Wenigstens hatte er diesmal darauf verzichtet, sie wegen ihres Salats aufzuziehen. Den aß sie nicht, weil sie auf ihre Linie achten wollte, sondern weil er schmeckte. Alles andere war ein angenehmer, wenn auch nicht intendierter Nebeneffekt.

Sie übersahen definitiv etwas, so viel stand fest. Nachdenklich stocherte sie in ihrem Salat herum und bemühte sich, nicht den Überblick zu verlieren.

Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Wieso überhaupt Ex-Häftling? War Christopher nicht auch vorhin bei einem?«

»Hat er gesagt, ja«, antwortete Joshua zwischen zwei Bissen.

Wenn das stimmte … Ihre Gedanken überschlugen sich plötzlich. Joshua sah sie irritiert an, aber sie konnte noch nicht in Worte fassen, was ihr gerade in den Sinn gekommen war.

»Woran denkst du?«, fragte er.

»Christopher sucht einen Ex-Häftling. Wir auch. Überleg mal  welche Nebenwirkungen hat Meth? Es führt zu Paranoia und Psychosen. Wir suchen jemanden, der vielleicht an einer Psychose leidet.«

»Du siehst da eine Verbindung?« Joshua runzelte die Stirn.

»Ich weiß, das klingt verrückt«, räumte Andrea ein. »Aber FutureLife hat illegale Experimente durchgeführt. Wir haben gelesen, welche Nebenwirkungen die hatten.«

Sie nahm es Joshua nicht übel, dass er nicht gleich antwortete, sondern zuerst überlegte. Einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu sehen, war auch verrückt. Auf den ersten Blick.

»Und du siehst diese Probanden im psychotischen Wahn herumlaufen und Leute umbringen?«, sagte Joshua kopfschüttelnd.

»Was, wenn es stimmt? FutureLife hat mit Meth experimentiert. Das wurde Leuten illegal verabreicht, und einige sind durchgedreht. Zeitlich könnte das alles doch hinkommen!«

»Davon hätte Robert gewusst.«

»Vielleicht war er noch nicht so weit! Er wusste nur von den illegalen Experimenten. Aber wir wissen jetzt mehr. Wir können das kombinieren. Was, wenn Peter Webster tatsächlich auch ein Proband war? Dann ist er durchgedreht, und damit nicht alles auffliegt, hat man ihn verschwinden lassen.« So konnte es gewesen sein. Für Andrea war das durchaus vorstellbar.

Für Joshua jedoch nicht, denn er sah sie skeptisch an. »Glaubst du wirklich an diesen Zusammenhang?«

»Absolut! Unser Profil würde passen.«

»Wir haben uns doch auf einen Täter festgelegt«, wandte er ein.

»Ja, klar, aber wir waren uns auch nicht sicher! Wir haben uns gefragt, wie es sein kann, dass die Taten so ähnlich und doch so verschieden abliefen. Was, wenn die Probanden auf Meth irgendwelchen Paranoia verfallen sind und deshalb die drei Opfer angegriffen haben?«

»Und die hatten zufällig alle ein Messer und haben alle rein zufällig einen Overkill hingelegt?«

»Kann doch sein!«, fand Andrea. »Meth hat bei allen zu denselben Nebenwirkungen geführt, sodass diese ähnlichen Tatmuster herausgekommen sind.«

»Das musst du mir erst beweisen«, sagte Joshua kopfschüttelnd. »Drei verschiedene Probanden, die anfangen, Leute auf ähnliche Weise zu massakrieren? Ich bin kreativ, aber das grenzt an Quatsch.«

»Tut es nicht«, wehrte Andrea sich. »Wir haben uns immer gefragt, ob es einer oder mehrere sind. Jetzt haben wir die Erklärung. Die Ursache ist dieselbe  eine Psychose. Das hat sich ähnlich geäußert. Das erklärt alle Ähnlichkeiten und alle Unterschiede.« Und zwar besser als jede andere Theorie, die sie bislang entwickelt hatten.

»Und weil FutureLife ohnehin schon dabei ist, Robert umzubringen, befördern sie auch gleich noch ihre eigenen Probanden ins Jenseits?«, führte Joshua den Gedankengang weiter. »Ich glaube, irgendwo ist Schluss!«

Andrea schüttelte heftig den Kopf. »Eins musst du mir lassen, Joshua: Ich bin dir in der Frage, wozu Menschen in der Lage sind, voraus. Das habe ich am eigenen Leib erlebt, und zwar mehrmals. Ich kenne den Unterschied. Damals als Studentin habe ich auch an meinem Schreibtisch gesessen und die Zeichen gedeutet, die Jonathan Harold mir zu deuten übrig gelassen hatte. Ich habe mir in der Theorie überlegt, was er warum tat. Das wissen wir, dazu sind wir ausgebildet. Aber zwischen Theorie und Praxis besteht ein Unterschied. Ich konnte mir vorher auch nicht vorstellen, was Jonathan Harold wirklich tun würde. Weißt du, wir sind nicht wie die Menschen, die wir jagen. Wir kennen noch Moral, wir kennen Grenzen. Aber die nicht. Und wir müssen lernen, in ihren Maßstäben zu denken.«

Er hob abwehrend die Hand. »Jetzt wirfst du Dinge durcheinander, die nichts miteinander zu tun haben.«

»Tu ich nicht. Verdammt, ich hätte mir auch nicht träumen lassen, dass ich mitansehen muss, wie er Caroline erwürgt. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass eine Frau zur eiskalten Serienmörderin wird. Was sie meinem Mann angetan hat. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass ein Jugendlicher Kinder abschlachtet. Seitdem denke ich in solchen Maßstäben, Joshua. Für mich ist alles vorstellbar geworden. Es gibt keine Grenzen mehr! Für unsere Täter gibt es keine, deshalb sollte es die auch für uns nicht geben.«

»Aber das ist ein Konzern …«

»Die haben in Norwich eine Autobombe platziert. Die haben Robert mit Blausäure vergiftet und es Christopher in die Schuhe geschoben. Die haben unethische Experimente veranstaltet. Da ist es für mich kein großer Schritt mehr bis zur Beseitigung dieser Probanden! Wie hätte FutureLife mit deren Morden umgehen sollen? Die wussten, dass ihre Probanden die Täter waren. Und die Probanden wussten es auch. Was, wenn die zur Polizei gegangen wären, sobald der Trip nachließ? Das konnten die Verantwortlichen nicht riskieren!«

Joshua war immer noch nicht überzeugt. Andrea ließ die Schultern hängen.

»Bring mir einen Beweis«, sagte er. »Wenn deine Theorie stimmt, finden wir ihn. Und dann demontieren wir diesen Konzern.«

»Die machen mir Angst«, gab Andrea zu. »Wenn meine Theorie stimmt, dann wissen die gar nicht, was Skrupel sind. Wir müssen aufpassen.«

»Tun wir doch. Die können nicht jeden aus dem Weg räumen, der ihnen unbequem ist.«

Doch. Sie konnten. Die menschliche Psyche kannte keine Grenzen. Die Vorstellungskraft ließ sich nicht einsperren. Menschen waren zu großen Emotionen in der Lage  und zu unfassbaren Grausamkeiten.

Als Andrea plötzlich Carolines Gesicht vor sich sah, versuchte sie, das schreckliche Bild wieder loszuwerden, indem sie sich auf ihre Umgebung konzentrierte. Doch es gelang ihr nicht. Sie musste damit leben, dass Caroline gestorben war, weil Andrea ihr hatte helfen wollen. Und sie musste damit leben, dass sie sich ihr eigenes Schicksal selbst eingebrockt hatte. Sie hatte Caroline zum Tode verurteilt und sich selbst gerettet, indem sie sich oben auf Jonathan Harolds Liste gesetzt hatte. Sie war wichtig für ihn gewesen. Sie hatte etwas getan, worauf sie auch Jahre später noch angesprochen wurde  zuletzt von Jim Kendall.

Aber sie war der schlimmste Feind der Psychopathen und Verbrecher, denn Andrea verstand sie. Sie konnte sie an der Wurzel packen.

Das hatte sie Joshua wirklich voraus. Sie erschreckte nichts mehr.

Sie nahm es ihm nicht übel, dass er ihre Gedankengänge nicht nachvollziehen konnte. Sie klangen auch äußerst unwahrscheinlich. Trotzdem wunderte es sie, dass er sich das so gar nicht vorstellen konnte. Auch er hatte doch schon die verrücktesten Dinge erlebt.

Kurz darauf fuhren sie zurück ins Präsidium  schweigend, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Zwar hätte Andrea zu gern gewusst, worüber Joshua nachdachte, aber sie fragte ihn nicht.

Sobald ein Sergeant sie entdeckt hatte, bekamen sie wahre Berge an Akten über Psychiatrie-Patienten, auf die ihre Kriterien passten. Joshua machte sich sogleich daran, alles durchzugehen, und Andrea versuchte, dasselbe zu tun, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Wenn ihre Idee stimmte, war das hier Zeitverschwendung.

Sie musste einen Beweis für ihre Hypothese finden. Vielleicht konnte Christopher ihr helfen. Also griff sie zu ihrem Handy und rief ihn an. Doch es sprang nur seine Mailbox an.

Sie legte das Handy wieder weg. Er würde sehen, dass sie ihn angerufen hatte, und sich melden.

Es war zu ärgerlich, dass FutureLife auf den Formblättern nicht die Namen der Probanden vermerkt hatte. Auf diese Weise hätte sie die Verbindung schnell nachweisen können.

Was konnte sie sonst noch tun?

Sie wälzte mit Joshua Akten und spähte immer wieder auf ihr Handy, das jedoch konsequent schwieg. Stundenlang. Christopher war doch sonst so zuverlässig.

Inzwischen war es zwei Stunden her, dass sie angerufen hatte. Es kam kein Rückruf.

Was, wenn ihm tatsächlich etwas zugestoßen war?

Gegenüber Joshua äußerte sie diesen Verdacht nicht. Stattdessen versuchte sie noch einmal Christopher zu erreichen. Vergeblich.

Als sie schließlich das Präsidium verließen und sich auf den Weg ins Hotel machten, rief Andrea besorgt ein weiteres Mal Christopher an und wurde regelrecht unruhig, weil er immer noch nicht abnahm.

»Es ist gleich achtzehn Uhr«, stöhnte sie. »Wo steckt Christopher denn?«

»Du wirst ja selbst beinahe paranoid«, sagte Joshua stirnrunzelnd.

»Ja. Tut mir leid. Aber ich meine ja nur.«

Im Hotel stierte sie weiter auf ihr Handy, als wollte sie es hypnotisieren. Doch es schwieg. Um Joshua nicht zu nerven, sagte Andrea nichts, aber sie blieb unruhig.

»Ich gehe dann erst mal rüber«, sagte Joshua auf ihrem Flur. »Du willst ja bestimmt zu Hause anrufen.«

Andrea nickte nur. In ihrem Zimmer versuchte sie den Gedanken an Christopher zu verdrängen. Ohne Erfolg. Was, wenn FutureLife erfahren hatte, dass er in Glasgow war?

Ihre Unruhe wuchs immer mehr. Nur zu gern hätte sie so ruhig wie Joshua alle Bedenken beiseitegeschoben  aber er hatte auch nicht miterlebt, was sie erlebt hatte; die Autobombe und den Mord an Robert.

Um nicht völlig verrückt zu werden, rief sie zu Hause an und versuchte, sich ganz darauf zu konzentrieren. Greg und Julie verdienten ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Als sie Gregorys Stimme hörte, wurde sie auf der Stelle ruhiger.

»Hey«, sagte sie und lächelte.

»Sie ist dran! Warte, ich mache den Lautsprecher an.«

Erst war sie irritiert, aber dann verstand sie. Sarahs freudige Begrüßung aus dem Hintergrund bestätigte ihre Vermutung.

»Mit dir hätte ich nicht gerechnet!«, gab Andrea zu.

»Ich wurde heute entlassen!«, erzählte Sarah fröhlich. »Greg war so freundlich, mich vorhin abzuholen. Euer Haus ist der helle Wahnsinn!«

Natürlich, sie erinnerte sich ja nicht mehr daran. »Jetzt übertreib mal nicht.«

»Ich übertreibe nicht! Ich finde es richtig toll hier, und vorhin habe ich die ganze Zeit mit Julie gespielt. Deine Tochter ist zum Stehlen!«

»Das sagst aber auch nur du«, mischte Greg sich lachend ein.

»Julie ist wundervoll!«

»Hallo, Mami«, sagte von irgendwoher Julie. Sie war nur leise zu hören.

»Komm mal näher«, bat Andrea. Es knisterte und rauschte, dann war sie plötzlich ganz laut. »Tante Sarah ist jetzt bei uns!«

»Das habe ich schon gehört. Gefällt dir das?«

»Ja! Sie ist ganz lieb und spielt mit mir!«

»Aber lass sie auch mal in Ruhe, wenn sie das will, ja?«

»Will sie nicht!«, behauptete Julie überzeugt.

»Ich finde es wirklich schön«, sagte Sarah. »Nicht wahr, Julie?«

Die Kleine quiekte vor Begeisterung. Alle Anspannung und Sorge waren in diesem Moment dahin. Das Gespräch mit ihrer Familie und Sarah holte Andrea auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Und wie geht es dir?«, fragte Gregory sie.

»Ganz gut. War anstrengend heute. Wir haben mit den Angehörigen der Opfer gesprochen und verfolgen eine neue Theorie. Oder vielmehr, ich tue das. Joshua ist noch nicht überzeugt. Übrigens haben wir auch herausgefunden, mit wem Robert sprechen wollte. Es ist ein Journalist vom Independent in London.«

»Konnte er dir etwas sagen?«, fragte Sarah.

»Nein, er wusste nicht viel. Aber er hat sich an Robert erinnert. Robert hat Kopien der Dokumente, die wir gestern in eurer Wohnung gefunden haben, zu einem Notar nach London geschickt. Er wollte das alles publik machen, jetzt wissen wir das mit Gewissheit.«

»Weiter nichts?«

»Christopher ist noch unterwegs, um die Probanden zu befragen, die bei diesen illegalen Experimenten mitgemacht haben. Mit ihm habe ich noch nicht gesprochen.«

»Also ist er gar nicht da?«, fragte Sarah wenig hoffnungsvoll. »Schade.«

»Er ruft dich bestimmt später an.« Schon war die Unruhe wieder da.

»Wenigstens können wir schon telefonieren«, sagte Greg. »Ansonsten alles in Ordnung bei euch?«

»Ja.« Andrea rieb sich die Schläfen. »Es gibt viel zu tun, weil wir den Mordfall und den Fall FutureLife haben. Aber wir machen Fortschritte. Ich denke, in den nächsten Tagen decken wir das alles auf.«

»Schön. Du fehlst uns nämlich, nicht wahr?«

»Ja!«, rief Julie laut.

»Ich bin ja bald wieder da«, sagte Andrea und bemühte sich, nicht daran zu denken, wie sehr sie ihr umgekehrt auch fehlten. »Aber Sarah ist ja bei euch! Lasst es euch gutgehen, okay?«

Sie bejahten und plauderten mit ihr noch ein wenig über dies und das. Als sie das Gespräch schließlich beendet hatten, setzte Andrea sich seufzend aufs Bett. Beim Blick aus dem Fenster bekam sie Heimweh. Draußen war es schottisch trüb und grau. Sarah hatte sich irgendwann daran gewöhnt. Hier war das Wetter wirklich so typisch britisch, wie man es dem ganzen Land immer unterstellte.

Als es plötzlich klopfte, zuckte Andrea zusammen. »Ja?«

Erleichterung überkam sie schlagartig, als Christopher hereinkam.

»Da bist du ja«, entfuhr es ihr.

»Entschuldige, dass ich mich nicht eher gemeldet habe, aber ich war ziemlich beschäftigt. Am besten erzähle ich euch das gleich. Und ich hab Hunger!«

»Ich dachte schon, dir wäre etwas passiert.«

»Passiert? Nein. Wie kommst du darauf?«, fragte Christopher unbefangen, doch als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, setzte er sich zu ihr. »Das meinst du ernst, oder?«

Sie nickte, ohne ihn anzusehen. »Mich würde ja nichts mehr überraschen.«

»Nicht doch. Mir geht es gut. Wenn ich gewusst hätte, dass du dir hier das Hirn zermarterst, hätte ich mich eher gemeldet!«

Sie winkte ab. »Ich habe mich vorhin gefragt, ob unsere beiden Fälle nicht vielleicht zusammenhängen«, sagte sie dann.

»Wie meinst du das?«

»Du hattest mit einem Ex-Häftling zu tun, wir suchen nach einem. Unser Mörder ist psychisch neben der Spur  das waren die Probanden auch. Verstehst du?«

Christopher verstand in der Tat. »Du meinst … die Probanden sind sozusagen Amok gelaufen? Die haben auf einem Trip die Leute umgebracht?«

»Was meinst du dazu?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das klingt zwar richtig abgefahren, aber könnte ja sein.«

»Eben! Vielleicht hast du etwas Nützliches herausgefunden, das uns diesbezüglich helfen würde.«

»Könnte schon sein. Komm, gehen wir zu Joshua.«

Der war wider Erwarten auch erleichtert, Christopher zu sehen. Ohne noch viel Zeit zu verschwenden, brachen sie auf und suchten sich ein gemütliches Plätzchen fürs Abendessen. Nachdem sie bestellt hatten, machte Christopher es noch einmal besonders spannend, indem er zuerst nach ihren Erkenntnissen fragte. Sie erzählten von dem, was sie den Tag über unternommen hatten, bis das Essen serviert wurde. Dann sah Christopher seinen Moment gekommen.

»Ich war ziemlich lange unterwegs, bevor ich wirklich mit jemandem sprechen konnte. Ich habe versucht, die Personen zu finden, deren Namen auf den Dokumenten vermerkt waren. Viele waren das ja nicht, und ich wollte auch nur die Leute sehen, bei denen es keine Probleme gab. Trotzdem war das nicht so einfach. Zumindest nicht, wenn man keinen Zugriff auf den Polizeicomputer hat. Entweder stimmten die Adressen nicht, oder es war niemand da. Als wir telefoniert haben, war ich aber zumindest nah dran. Die Nachbarin hatte recht, der Mann kam tatsächlich bald zurück. Er wurde erst vor ein paar Wochen aus dem Gefängnis entlassen. Zum Glück musste ich nicht lange warten  und er hat mir viele interessante Dinge erzählt.«

Gespannt sah Andrea ihn an. Joshua war genauso neugierig.

»Ich habe mich mit einem Trick vorgestellt«, fuhr Christopher fort. »Ich habe mir einfach einen anderen Mann auf der Liste herausgegriffen und behauptet, ich hätte zuvor mit ihm gesprochen, weil er die illegalen Experimente anzeigen wollte. So konnte ich sogar zugeben, von der Polizei zu sein. Tom Graham  so heißt der Mann  hat überhaupt nicht ablehnend reagiert. Im Gegenteil. Er hat mich hereingebeten und sich sehr darüber gewundert, dass diese Machenschaften doch jemand anzeigt.«

»Warum das?«, fragte Joshua.

Christopher berichtete ihnen detailliert von dem Gespräch mit Graham. Der hatte ihm erzählt, dass FutureLife ihm eine verlockende Stange Geld angeboten hatte, falls er sich dafür entscheiden sollte, an der Versuchsreihe teilzunehmen. Man suchte Probanden für die marktreife Entwicklung eines neuen Medikaments und war bereit, gut dafür zu zahlen. Für den arbeitslosen Ex-Häftling war das wie der Jackpot, und die Auskunft, dass es sich um ein Psychopharmazeutikum handelte, hatte ihn vollends überzeugt. Anscheinend hatte er die Wirkung solcher Mittel unterschätzt.

»Ihm war aufgefallen, dass FutureLife außergewöhnlich viele Häftlinge rekrutiert hatte, keine gelangweilten Hausfrauen oder armen Studenten. Er sagte, sie seien unter sich gewesen, und er habe den Eindruck gewonnen, sie wären doch irgendwie so eine Art Versuchskaninchen. Dasselbe dachte sich wohl auch ein anderer Teilnehmer, der einen Versuchsleiter darauf ansprach und kurzerhand aus dem Programm geworfen wurde«, erzählte Christopher weiter.

»Das ist ja interessant«, fand Joshua.

»Ich sagte Graham, dass die Versuchsreihe illegal war, und das hat ihn nicht im Geringsten überrascht. Nicht umsonst hatte jeder Teilnehmer eine Geheimhaltungsklausel unterzeichnet, die sogar beinhaltete, dass niemand von der Teilnahme an der Versuchsreihe erfahren durfte.«

Das fand Andrea ebenfalls äußert interessant. Graham hatte Christopher erklärt, dass auf die Verletzung dieser Klausel Rückzahlungsforderungen und eine Klage gefolgt wären, was die Häftlinge ziemlich schnell ins Gefängnis zurückbefördert hätte.

Graham hatte die Wirkung der Substanz gefallen, doch von Christopher auf ihm bekannte Teilnehmer angesprochen, hatte er auch anderes zu berichten gewusst. Zwei Männer namens Duncan Alloy und John Miller waren plötzlich nicht mehr aufgetaucht, und Graham hatte sich daran erinnert, dass sie unter starken Nebenwirkungen gelitten hatten.

»Welche?«, fragte Joshua.

»Paranoia. Sie dachten wohl immer, irgendwer sei hinter ihnen her«, sagte Christopher.

»Kannte er Peter Webster?«, fragte Andrea.

»Das habe ich ihn auch gefragt. Einfach nur so. Ihn kannte er nicht, aber er hat mir alles gesagt, was er weiß. Er hat mir Namen gegeben, Adressen, alles. Dafür habe ich ihm zugesagt, seinen Namen rauszuhalten  das musste ich tun, schließlich konnte ich ihm ja schlecht versprechen, dass ihm nichts passiert, weil wir die sowieso alle hochnehmen. Danach habe ich versucht, die Betreffenden ausfindig zu machen, aber damit war mir kein Erfolg beschieden. Weil ich aber noch ein bisschen Zeit hatte, dachte ich, ich werfe mal einen Blick auf FutureLife«, schloss Christopher.

»Wie meinst du das?«, fragte Joshua.

»Ich bin hingefahren. Eigentlich wollte ich nur gucken. Aber dieser Gebäudekomplex ist unglaublich. Er liegt ein bisschen außerhalb in einem Gewerbegebiet mit künstlichen Grünflächen. Da ist alles eingezäunt, deshalb gab es auf Anhieb nicht viel zu sehen. Ich bin ein wenig herumgelaufen und dadurch wohl dem Pförtner in seinem Häuschen an der Zufahrtsschranke aufgefallen. Als er mich angesprochen hat, war ich gezwungen, ihm zu sagen, wer ich bin. Ich habe ihm auch gesagt, dass ich wegen Robert dort bin und habe vom Anschlag und seinem Tod berichtet. Daraufhin hat der Pförtner mich zu Roberts Vorgesetztem gebracht.«

»Du warst bei FutureLife?«, fragte Joshua ungläubig. Andrea traute ebenfalls kaum ihren Ohren. Wenn sie sich vorstellte, dass Christopher freiwillig in den Schlund der Hölle spaziert war …

Christopher schien das nicht so eng zu sehen. »Was wollen die machen, in Norwich anrufen und mich verpetzen? Das können sie ja gern tun. Hier muss man mich erst mal finden, und außerdem sind wir doch inzwischen auch weit genug, um den Verdacht gegen mich zu entkräften.«

»Da hast du recht, aber ich habe trotzdem meine Zweifel, dass das so gut war. FutureLife räumt ja anscheinend jeden aus dem Weg, der ihre Kreise stört. Ich hätte es nicht so gern, dass sie uns jetzt schon im Fokus haben!«, gab Joshua zu bedenken. Dem konnte Andrea nur zustimmen.

»Ich habe mich total dumm gestellt. Eigentlich wollte ich auch nur mal wissen, wie dieser Vorgesetzte und die Kollegen auf mich reagieren. Roberts direkter Chef, Zach McAllister, weiß auf jeden Fall irgendwas. Er hat Überraschung vorgetäuscht, dass ein Polizist aus Norwich extra nach Glasgow gekommen ist, um sich über Robert zu erkundigen. Wenn ihr mich fragt, war sein Entsetzen über den Anschlag gespielt, und als ich ihm mitteilte, dass Robert vergiftet wurde, hat er erst recht eine Show abgezogen. Hilfreiche Infos hatte er natürlich nicht, aber ich habe es auch vermieden, ihm zu erzählen, was wir alles schon wissen. Ich habe ihn nur gefragt, ob er sich vorstellen könnte, was los sei und wer wohl Roberts Wohnung durchwühlen würde. Er hat sich eloquent herausgewunden und mir Roberts Büro gezeigt. Leider hat er mir überhaupt keine Gelegenheit gelassen, mal mit Roberts Kollegen zu sprechen. Im Idealfall denkt er jetzt, dass wir völlig im Dunkeln tappen; aber wirklich weitergekommen bin ich auch nicht. Ich habe es mir gespart, gegenüber McAllister den Verdacht zu äußern, dass die Blausäure von FutureLife stammt. Woher sonst soll das Zeug gekommen sein?«

Joshua schüttelte unzufrieden den Kopf. »Da hast du bestimmt in ein Hornissennest gestochen.«

»Und wenn schon. Dann halte ich mich eben von Autos fern.«

»Das ist nicht witzig!«

»Jetzt regt euch nicht auf«, sagte Andrea. Joshua sah sie überrascht an, denn so eine Äußerung ausgerechnet von ihr hatte er wohl nicht erwartet. Dabei war sie nur ruhig, weil es Christopher ja offensichtlich gut ging.

»Es ist passiert, und mir gefällt das auch alles nicht, aber jetzt können wir es nicht mehr ändern«, fuhr sie fort. »Christopher hat ihnen keinen Anlass geliefert, zu glauben, dass wir irgendwas wissen. Das tun wir aber, sobald wir genau genug informiert sind. Morgen suchen wir nach denen, die Christopher heute nicht finden konnte, und wir müssen eine Verbindung zwischen den Fällen herstellen.« Als sie Joshuas skeptischen Blick bemerkte, hielt sie kurz inne. »Was, wenn einer der anderen Probanden uns sagt, dass Peter Webster auch dazugehörte?«

»Ich halte es für möglich, dass Andrea recht hat«, warf Christopher ein.

»Ach, du hast ihn also schon informiert«, stellte Joshua fest.

»Ja, vorhin. Glaub mir, Joshua, da muss es eine Verbindung geben! Das sind alles ehemalige Häftlinge. Wir müssen uns nur bestätigen lassen, dass Peter Webster ein Proband war! Und wir müssen herauskriegen, wo er und die anderen stecken, bei denen Nebenwirkungen auftraten. Was, wenn man sie hat verschwinden lassen?«

»Du bist wirklich paranoid!«, beharrte Joshua.

»Und was, wenn sie recht hat?«, erwiderte Christopher. »Die Verbindungen zwischen den Häftlingen und den Motiven sind schon ziemlich deutlich.«

»So skrupellos können die nicht sein. Wir sind doch hier nicht in der Anarchie!«

»In der Finanzkrise haben auch viele Funktionäre verantwortungslos gehandelt. Heutzutage geht es doch immer und überall nur um Profit. Die sollen mir erst mal beweisen, dass sie alles im Griff hatten. Aber wenn die schon illegale Experimente machen, dann lassen die auch ihre Probanden auf einem Trip durch die Gegend laufen«, sagte Andrea.

Christopher nickte zustimmend. »Wir suchen morgen weiter. Jetzt haben wir die Bestätigung dafür, dass das, was Robert herausgefunden hat, stimmt. Es hat diese Experimente gegeben. Und wir müssen wissen, was aus den Probanden wurde. Was sie getan haben. Wenn wir wirklich eine Verbindung zu den Mordfällen finden, nehmen wir FutureLife auseinander.«

Joshua wirkte nach wie vor nicht überzeugt, aber er kommentierte es nicht weiter. In der Vorgehensweise waren sie sich einig. Was sie auf diese Weise herausfanden, blieb abzuwarten.


Samstag

Christopher wartete im Wagen, während sie sich am nächsten Morgen im Polizeipräsidium die Akte Peter Webster kommen ließen. Webster hatte wegen Betrügereien im Knast gesessen und war zwei Monate zuvor entlassen worden. In der Akte standen alle bekannten Adressen Websters sowie alle Personen, mit denen er Kontakt hatte und wo er vielleicht unterkriechen konnte.

Doch er war seit Harry Gardners Ermordung verschwunden. Websters Fingerabdrücke auf der Taschenlampe waren sein letztes Lebenszeichen.

Sie sprachen mit den Beamten, die versucht hatten, den Mann ausfindig zu machen. Schließlich hätte man ihn gern zu seiner Beteiligung am Mordfall Gardner befragt. Aber niemand konnte ihnen helfen, deshalb verließen sie das Präsidium bald wieder.

Es war Samstag und infolgedessen war der Verkehr nicht so schlimm wie unter der Woche. Trotzdem herrschte reger Betrieb in der Innenstadt, denn die Menschen gingen zum Einkaufen. Als die Sonne hinter den Wolken zum Vorschein kam, blendete die drei der regennasse Asphalt.

Sie versuchten nicht, Webster zu finden. Das hatte die Polizei nicht geschafft und sie würden es auch nicht schaffen, zumal alles dagegen sprach, dass er überhaupt noch zu finden war. Entweder war er untergetaucht, außer Landes oder tot.

Sie wollten nur sehen, ob sie nicht auf irgendwelche Hinweise stießen, und hatten deswegen bei der Polizei um die Erlaubnis gebeten, sich Websters letzte Wohnung anschauen zu dürfen. Ein freundlicher Sergeant hatte für sie mit dem Vermieter gesprochen und sie angekündigt. Ein Hausmeister erwartete sie in dem heruntergekommenen Wohnkomplex am Stadtrand. Für die Graffiti an den Wänden und den scharfen Uringeruch schien er sich jedoch nicht zuständig zu fühlen.

»Wir werden die Wohnung bald räumen«, erklärte er ihnen, als er die Tür aufschloss. »Der kommt nicht wieder.«

»Ist ihm irgendjemand vor seinem Verschwinden begegnet? Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Andrea.

»Ich habe ihn manchmal gesehen, ja. Warum?«

»Kam er Ihnen seltsam vor?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Vielen Dank«, sagte Christopher und nickte dem Mann zu. Er ließ sie allein in die Wohnung. Ihnen schlug schlechte, abgestandene Luft entgegen. Es roch genau so, als sei wochenlang niemand mehr da gewesen. Sauerstoffarm, dumpf, ein wenig faulig.

»Hast du seine Kontobewegungen gesehen?«, fragte Andrea Joshua in dem düsteren Flur.

»Ja, warum fragst du?«

»Gab es hohe Gutschriften?«

»Nein. Denkst du immer noch an FutureLife?« Seine Skepsis war nicht zu überhören.

»Hätte ja sein können, dass es eine hohe Gutschrift gab.«

»Nein, leider nicht.«

»Auch nicht unter anderem Namen?«, fragte Christopher.

»Nein, gar nichts.«

»Sie könnten ihn bar oder mit Scheck bezahlt haben«, überlegte Christopher weiter.

»Dann könnten wir das Geld hier irgendwo finden«, sagte Joshua. »Ihr gebt ja doch keine Ruhe, bis wir etwas haben.«

»Ich glaube daran«, sagte Andrea überzeugt.

»Die Polizei hat hier schon alles auf den Kopf gestellt.«

»Das hat sie in der Wohnung von Robert und Sarah auch. Und was kam dabei heraus? Gar nichts!«, hielt Andrea dagegen.

»Ich halte mich da raus.« Joshua ließ ihnen den Vortritt.

Sie betraten eine ziemlich trostlose und verdreckte Küche, die nur mit dem Nötigsten ausgestattet war. Dass hier ein Mann allein gelebt hatte, war deutlich zu sehen. In der Spüle stapelte sich schimmeliges, stinkendes Geschirr. Christopher rümpfte die Nase. Jetzt wusste Andrea, woher der faulige Geruch stammte.

Sie verließen die Küche schnellstens und betraten den Wohnraum, der auch gleichzeitig als Schlafzimmer diente. Es gab ein altes, abgewetztes Ledersofa und ein ungemachtes, schmales Bett in einer Nische. Vor dem Sofa stand ein alter Fernseher.

»Sehr gemütlich«, fand Joshua sarkastisch.

»Bleibt noch das Bad«, murmelte Christopher. Wie schon zuvor in der anderen Wohnung klopfte er dort jede Fliese ab, spähte in jeden Spalt. Mit leeren Händen kam er wieder heraus.

»Hier ist nichts.«

»Und im Schrank?«, überlegte Joshua und schaute im Wohnraum in das massive Möbelstück, das eine Wand vollständig einnahm.

Aber sie fanden kein Geld. Sie fanden auch keinerlei aussagekräftige Unterlagen.

Sie fanden überhaupt nichts. Und das, obwohl Christopher genauso akribisch suchte wie in der anderen Wohnung. Joshua und Andrea halfen ihm dabei. Andrea nahm all ihren Mut zusammen, ignorierte den Schimmel im Spülbecken und schaute in alle Küchenschränke. Außer Geschirr, Besteck und ein paar Konserven gab es nichts zu entdecken, was von Interesse gewesen wäre. Da lagen abgepackte Nudeln, Suppendosen, ein verschimmelter Apfel. Daneben stand eine Tüte Mehl.

Was genau stellte ein allein lebender ehemaliger Häftling, der anscheinend keine Ahnung vom Kochen hatte, mit einer Packung Mehl an?

Andrea griff danach und öffnete sie oben. Was sie dann sah, brachte sie zum Grinsen.

»Ich habe seinen Sparstrumpf gefunden«, rief sie und ging mit dem Mehl in der Hand zu den anderen. Dort angekommen, zog sie ein kleines Bündel Geldscheine aus dem Mehl  Hundert-Pfund-Scheine  mit einem Gummiband zu einer Rolle gebunden.

»Im Mehl?«, fragte Christopher verdutzt.

»Der Mann hat nur Konserven im Schrank  und dieses Mehl. Das kam mir seltsam vor.«

»Stimmt. Ich habe kein Mehl zu Hause!«

Andrea grinste über Christophers Äußerung. Also hatte sie voll ins Schwarze getroffen.

»Wenn das Geld noch hier ist, hatte er entweder keine Gelegenheit, es zu holen …«

»… oder er ist tot«, vollendete Christopher Joshuas Satz. »Ja, das denke ich auch. Lass mich das Geld mal zählen.«

Andrea reichte ihm das Bündel, und er zählte die Scheine durch.

»2800 Pfund«, verkündete er schließlich.

»Könnte von FutureLife sein«, sagte sie. »Und einen Teil davon hat er schon ausgegeben.«

Joshua musterte sie nacheinander. »Vielleicht habt ihr wirklich recht.«

Grinsend beobachtete Andrea, wie Christopher das Geld wieder ins Mehl zurücksteckte. Sie würden später die Polizei darüber informieren. Fürs Erste waren sie in dieser Wohnung jedenfalls fertig. Als Nächstes hatten sie vor, die Männer aufzusuchen, deren Daten Christopher am Vortag von Tom Graham erhalten hatte. Allerdings hatten sie es ähnlich schwer wie er: Der erste war nicht auffindbar. Es wusste auch niemand, wo er sich aufhielt.

Beim zweiten hatten sie jedoch Erfolg. Rick Morley lebte mit seiner Freundin zusammen in einer kleinen Souterrainwohnung nicht weit entfernt und machte große Augen, als er sie vor der Tür stehen sah. Er war unrasiert, hatte mehr als schulterlanges Haar und trug ein viel zu weites T-Shirt.

»Guten Tag, ich bin Detective Sergeant McKenzie aus Norwich«, stellte Christopher sich vor. »Gestern habe ich mit Tom Graham gesprochen, der mich an Sie verwiesen hat. Dürften meine Kollegen und ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Das sind Andrea Thornton und Joshua Carter aus London. Sie sind Profiler.«

Morleys Augen wurden immer größer. »Profiler aus London? Sagen Sie jetzt nicht, ich habe Ärger am Hals.«

»Nein, überhaupt nicht. Wir haben wirklich nur ein paar Fragen.«

»Also schön. Kommen Sie rein.« Morley ließ die Tür offen stehen und ging voraus ins Wohnzimmer. Dort saß seine Freundin, eine platinblonde Frau Ende zwanzig, auf dem Sofa und rauchte. Gelangweilt sah sie die Besucher an. Neben ihr räkelte sich eine getigerte Katze.

»Schatz, könnte ich bitte mit den Herrschaften allein sprechen?«, bat Morley. Wortlos stand die Frau auf und verließ den Raum. Morley bot ihnen an, auf dem Sofa Platz zu nehmen.

»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich.

»Wir ermitteln in einem Mordfall, der sich in Norwich zugetragen hat. Vielleicht haben Sie davon gehört  die Autobombe vor einer Woche am Flughafen«, begann Christopher.

Morley nickte. »War im Fernsehen.«

»Es hat einen Mitarbeiter des Pharmakonzerns FutureLife getroffen. Kennen Sie das Unternehmen?«

»Klar, ist ja hier ansässig.«

»Kennen Sie es näher?«

Morley sah sie forschend an. »Was hat Graham Ihnen gesagt?«

»Der Mitarbeiter von FutureLife, dem der Anschlag letzte Woche galt, ist inzwischen tot«, fuhr Christopher unbeeindruckt fort. »Er wurde vergiftet. Durch unsere Nachforschungen konnten wir herausfinden, dass er beabsichtigte, illegale Forschungen bei FutureLife an die Öffentlichkeit zu bringen. Wir wissen inzwischen, was dort praktiziert wurde, und auf diese Weise bin ich auch auf Tom Graham gestoßen. Er hat mir von der Versuchsreihe erzählt, an der Sie wohl beide teilgenommen haben.«

Morley nickte langsam. »War wohl wirklich nicht ganz koscher, die Sache.«

»Er hat mir von einer Stillschweigeklausel berichtet und von guter Bezahlung. Tatsache jedoch ist, dass diese Versuchsreihe nicht genehmigt war.«

»Tatsächlich?« Morleys Neugier war geweckt. »Schade. Dabei gab es so gute Kohle.«

»Sie konnten nicht davon wissen, was FutureLife da tut. Darum geht es auch gar nicht. Wir haben nur festgestellt, dass die Probanden, bei denen Nebenwirkungen auftraten, verschwunden sind.«

»Stimmt. Und dieser Mitarbeiter wollte das auffliegen lassen? Mutig. Deshalb haben sie ihn umgebracht?«

»So sieht es aus.«

»Und, muss ich jetzt um mein Leben fürchten?«

»Nein, es weiß niemand, dass wir hier sind. Es kann nichts passieren. Aber können Sie uns noch mehr über diese Experimente sagen?«

»Na ja«, sagte Morley. »Ich und viele meiner Knastbrüder wurden kontaktiert. Die versprochene Kohle hat uns nicht lang zögern lassen, und es war auch kein seltsamer Versuch. Die haben mir ziemlich krasses Zeug gespritzt, davon wurde ich mächtig high. War nicht schlecht. Aber sonst kann ich Ihnen nicht viel sagen.«

»Sagen Ihnen diese Namen etwas?«, fragte Christopher und zückte einen Zettel. Langsam las er jeden Namen darauf vor, und prüfte Rick Morleys Reaktionen. Dieser nickte bei jedem einzelnen Namen  auch bei Peter Webster. Andrea wurde heiß.

»Und die Leute, die unter Nebenwirkungen litten, sind verschwunden?«, fragte Christopher weiter.

»Ja. Hab nix mehr von denen gehört.«

»Haben Sie Kontakt aufgenommen?«

»Nein«, sagte Morley kopfschüttelnd. »Keine Ahnung, ob was bei denen nicht stimmt.«

»Sie sagten gerade, Sie kennen Peter Webster.«

»Ja, Webster ist vor vier oder fünf Wochen das letzte Mal dort gewesen. Hat einen ziemlichen Trip geschoben, glaube ich, aber die haben trotzdem weitergemacht.«

»Peter Webster hat also an der Forschungsreihe teilgenommen?«, fragte Christopher noch einmal. Joshua gab nicht zu erkennen, was er dachte, aber Andrea war total gespannt.

»Ja«, bestätigte Morley. »Warum, was ist mit Webster?«

»Seine Fingerabdrücke wurden am Ablegeort von Harry Gardners Leiche gefunden. Gardner war das zweite Opfer in der Mordserie, die gerade hier durch alle Medien geht«, erklärte Christopher.

»Ach, dieser Schlächter. Ja. Davon habe ich auch gehört. Webster soll den Typen umgebracht haben?«

»Das wissen wir nicht, aber seine Fingerabdrücke waren da, und Webster ist seitdem verschwunden. Wer hatte noch Nebenwirkungen?«

Morley zählte ein paar Namen auf. Christopher kritzelte etwas hinter manche Namen auf seinem Zettel, fügte aber auch noch weitere hinzu. Derweil wechselte Andrea einen vielsagenden Blick mit Joshua. Er gab seinen Widerstand auf.

Sie hatte recht. Peter Webster war ein Proband gewesen. Das bewies zwar nicht, dass er irgendwen getötet hatte, und auch nicht, dass die Testpersonen von FutureLife hinter den drei brutalen Morden steckten, aber Peter Websters Fingerabdrücke waren schließlich irgendwie an den Tatort gelangt, und wenn man jetzt die aktuellen Informationen mit ihrem Wissen kombinierte …

»Sie haben uns wirklich sehr geholfen«, sagte Christopher zu guter Letzt und riss Andrea damit aus ihren Gedanken.

»Gern. Solange man mich nicht für diese Forschungssache verknackt …«

»Bestimmt nicht. Auf Wiedersehen, Mr. Morley.«

Sie verließen die Wohnung und gingen wortlos zum Auto. Erst, als sie drinsaßen, sahen sie einander gespannt an.

»Okay«, sagte Joshua und nickte. »Also besteht da tatsächlich eine Verbindung zwischen den beiden Fällen.«

»Das muss einfach passen«, erwiderte Andrea. »Webster hat einen Trip geschoben, als er das SEA-105 bekommen hat, und ist durchgedreht! Er hat Gardner umgebracht!«

»Und wer hat Angela Winter und Philip Townsend getötet?«

»Irgendwer von der Liste hier.« Christopher hielt seinen Zettel hoch. Darauf hatte er eine Handvoll Namen eingekreist. »Die hatten alle Nebenwirkungen. Ich könnte mir schon vorstellen, dass nicht nur Webster durchgedreht ist und Leute umgebracht hat. Und FutureLife hat dann versucht, hinter ihnen die Scherben aufzukehren.«

»Dann suchen wir diese Leute jetzt«, sagte Joshua.

Sie holten sich im Präsidium die Adressen zu allen Namen und grasten sie der Reihe nach ab. Wenn jemand nicht zu Hause war, fragten sie die Nachbarn. Wenn der Betreffende anwesend war, behelligten sie ihn nicht weiter.

Aber auf diese Weise hatten sie innerhalb von zweieinhalb Stunden die Liste mit acht Personen abgearbeitet und ein klares Ergebnis bekommen. Die Namen, die Tom Graham Christopher am Vortag genannt hatte, waren Volltreffer. Duncan Alloy und John Miller waren seit sechs beziehungsweise zwei Wochen verschwunden. Spurlos. Joshua rief im Präsidium an und fragte nach Vermisstenmeldungen. Für Duncan Alloy lag eine vor, für John Miller nicht. Weil sie jedoch noch vor seiner Wohnung standen, bemühten sie sich darum, irgendwie Einlass zu erhalten. Einen Zweitschlüssel hatte jedoch niemand.

Unter den Argusaugen von Millers Nachbarin, einer Dame in den Achtzigern, bearbeitete Christopher das Türschloss mit einem Dietrich, den er für solche Zwecke immer dabei hatte.

»Dürfen Sie das denn?«, fragte die alte Dame.

Christopher zeigte ihr seinen Ausweis. »Ich bin Polizist. Wir haben Hinweise darauf, dass hier ein Verbrechen vorliegt.«

»Der arme junge Mann!«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, fragte Andrea.

»Vor drei Wochen. Aber er kam und ging immer, wie er wollte.«

Also hatte ihn niemand als vermisst gemeldet  auch nicht der Nachbar, mit dem sie zuerst gesprochen hatten.

Die Tür sprang auf. Joshua und Andrea folgten Christopher in die Wohnung, die nicht ganz so chaotisch wirkte wie die von Peter Webster. Aber dass sie verwahrlost war, sahen sie auf den ersten Blick. Das Obst in einem Korb war verschimmelt, die zwei Topfpflanzen auf dem Fenstersims halb verdurstet. Es war gespenstisch still.

Sie spähten in die Küche und das Wohnzimmer. Das Mobiliar ließ zu wünschen übrig, aber auf dem Couchtisch lagen Controller für eine Spielekonsole. An der gegenüberliegenden Wand stand ein großer Flachbildfernseher.

»Prioritäten«, murmelte Christopher.

Als Nächstes betraten sie das Schlafzimmer. Was sie dort sahen, lieferte ihnen den letzten Beweis.

Das Kissen auf dem Bett und das Kopfteil waren voller Blut  und nicht nur das. Christopher ging gleich ganz nah ran und betrachtete die geronnenen Spritzer und Flecken. Er deutete auf etwas, das Andrea eigentlich gar nicht so sehr interessierte.

»Knochensplitter. Vielleicht Gewebefetzen vom Gehirn. Das war ein Kopfschuss, und er war mit Sicherheit tödlich.«

Angewidert sah sie ihn an. Wer hatte behauptet, dass sie das wissen wollte?

An manche Dinge würde sie sich nie gewöhnen. Solche Blutspuren gehörten gewiss dazu. Es war einfach etwas anderes, wenn man sie in der Realität sah. Wenn sie echt waren.

Allmählich wurde ihr klar, was sie entdeckt hatten. Mehr, als sie vermutet hatte. Alles, was in Beziehung zu FutureLife stand, roch nach Tod.

»Warum sind die Spuren noch vorhanden?«, fragte Joshua. »Warum ist der Leichnam weg und das Blut noch da? Das hätten die doch auch verschwinden lassen können.«

»Sie hätten es abwischen und das Kissen entsorgen können. Aber trotzdem hätte man die Rückstände auf dem Bett gefunden. Luminol«, erklärte Christopher. »Die hätten schon das ganze Bett stehlen müssen, damit wir nach einer Luminolbehandlung die Fleckenreste unter dem Schwarzlicht nicht sehen.«

»Du hattest recht«, sagte Joshua. »Du hattest mit allem recht, Andrea. Die Fälle hängen zusammen, die Probanden sind durchgedreht, haben die drei Menschen getötet und wurden dann selbst beiseitegeschafft. Und Robert, der von diesen Machenschaften teilweise wusste, wurde ebenfalls liquidiert.«

Christopher sah die beiden ernst an. »Die sind komplett übergeschnappt. Wir sollten aufpassen, was wir jetzt machen.«

»Was wir jetzt machen?«, wiederholte Joshua. »Wir nehmen die hoch. Da bleibt kein Stein auf dem anderen. Wir fordern eine öffentliche Erklärung, ansonsten gehen wir selbst damit an die Medien. Und wir zeigen die an.«

»Damit wäre mein Exil endlich beendet«, sagte Christopher erleichtert, doch Joshua blieb ernst.

»Wir sollten aufpassen. Die Dokumente haben wir bereits, und in London liegen ja auch noch Kopien. Aber wir sollten Jim Kendall einen Satz Fotokopien schicken und auch den Kollegen im Präsidium welche geben. Wir müssen überhaupt alles sauber zusammentragen.«

»Und mit diesem McAllister sprechen«, fügte Andrea hinzu.

»Ja, das können wir meinetwegen gleich tun. Den machen wir richtig rund!«, verkündete Christopher entschlossen. »Auf der Stelle erschießen kann er uns ja schlecht. Später kümmern wir uns dann darum, die Anzeige aufzunehmen und uns von allen Beteiligten eine Aussage zu holen.«

»Dann mal los«, sagte Joshua. Andrea startete den Motor und ließ sich von Christopher zu FutureLife lotsen. Da sie in den letzten Tagen immer wieder kreuz und quer durch Glasgow gefahren war, hatte sie mittlerweile schon eine gute Orientierung und wusste beim Fahren, wo sie sich befand. Mit ihrem Orientierungssinn hatte sie noch nie Schwierigkeiten gehabt.

Als sie den FutureLife-Komplex schließlich erreichten, sah er genauso aus, wie Andrea ihn sich aufgrund von Christophers Beschreibung vorgestellt hatte. Futuristisch, klare Linien, aber vor allem steril. Selbst die Grünflächen zwischen den hellen Gebäuden mit den Glasfassaden wirkten künstlich. Von der Außenwelt grenzte sich der Konzern durch einen hohen Zaun ab. Ohne sich davon einschüchtern zu lassen, fuhr sie vor bis zum Pförtner und stellte sie alle vor, ehe sie nach Zach McAllister fragte.

»Der müsste noch hier sein«, gab der Pförtner zur Auskunft. »Ich erkundige mich.«

McAllisters Anwesenheit überraschte Andrea nicht. Von Robert wusste sie, dass die Forschung auch am Wochenende weiterlief. In unregelmäßigen Abständen musste jeder mal am Wochenende arbeiten, und als Vorgesetzter hatte man es bestimmt nicht besser, was das anging.

»Fahren Sie durch«, sagte der Pförtner und öffnete die Schranke. Den Weg ließ Andrea sich nicht erklären, weil Christopher ihn noch wusste.

In der Nähe des Gebäudes parkte sie und schaute sich skeptisch um. FutureLife brachte Leute um? Wenn sie sich das alles so ansah, konnte sie es kaum glauben.

»Kommt«, sagte Christopher und ging schnurstracks voraus. Sie betraten eine hohe, offene Eingangshalle, die rundum verglast war. Ein Wegweiser neben den Fahrstühlen gab Auskunft, aber Christopher achtete gar nicht darauf. Er forderte gleich den Fahrstuhl an und trat von einem Bein aufs andere.

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Joshua. »Wer übernimmt das Reden?«

»Du kannst, wenn du willst. Oder Andrea?«

»Lass mal.« Sie winkte ab. »Ich stehe so ungern im Vordergrund. Hatte ich schon oft genug.«

Joshua grinste, während sie in den Fahrstuhl stiegen und Christopher auf den Knopf mit der Vier drückte. Oben angekommen, hieß sie eine freundliche Frauenstimme aus dem Lautsprecher willkommen.

Ein weitläufiger heller Flur empfing sie. Hinter einem Tresen saß eine junge Sekretärin und musterte sie über den Rand ihrer Brille.

»Für Mr. McAllister?«, fragte sie.

»Richtig«, antwortete Joshua.

»Gehen Sie durch. Die zweite Tür links.«

Diesmal ging Joshua voraus. Andrea hielt sich im Hintergrund, denn irgendwie behagte ihr das alles nicht so richtig.

Das Büro von Zach McAllister war genauso modern und steril eingerichtet, wie Andrea bisher das gesamte Gebäude erschienen war. Die rückwärtige Wand bestand aus einer einzigen Fensterfront mit Blick auf einen kleinen Park. Andrea beschloss, sich davon nicht blenden zu lassen.

Zach McAllister begrüßte sie vom Schreibtisch aus und geriet erst mal ins Schwimmen, weil er nur zwei Stühle anbieten konnte. Die über die Sprechanlage gerufene Sekretärin half jedoch schnell aus.

Als das geklärt war, begrüßte er alle nochmals ausnehmend höflich. Christopher nickte er nur zu, denn man kannte sich ja bereits.

»Nehmen Sie Platz«, sagte er und tat es dann selbst. McAllister war Anfang vierzig, trug einen maßgeschneiderten Anzug und war penibel frisiert. Er sah gut aus und schien das zu wissen.

»Heute also mit Verstärkung?«, sagte er scherzend in Christophers Richtung.

»Eigentlich ist das Zufall«, behauptete Christopher. »Andrea Thornton ist in Norwich meine Kollegin, aber hier in Glasgow ermittelt sie gerade mit Dr. Carter. Wir sind uns aber immer wieder über den Weg gelaufen und haben uns über die Fälle ausgetauscht  und dabei eine Gemeinsamkeit entdeckt.«

»Wegen Robert Hartley?«, fragte McAllister erstaunt.

»Nicht ganz. Ich gestehe, ich habe Ihnen gestern aus ermittlungstaktischen Gründen nicht alles mitgeteilt, was wir inzwischen wissen. Denn de facto gehen wir davon aus, dass Robert Hartley ermordet wurde, weil er etwas über die aktuelle Forschung Ihrer Firma publik machen wollte, was FutureLife erheblichen Schaden zugefügt hätte.«

Für einen winzigen Moment geriet McAllister aus der Fassung, aber er fing sich schnell wieder. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Was sagt Ihnen SEA-105?«, fragte Joshua.

McAllister beugte sich vor. »Wie kommen Sie an diese Information?«

»Ich habe entsprechende Dokumente in Robert Hartleys Wohnung gefunden«, sagte Christopher. »Jemand anders hat vor mir schon danach gesucht, jedoch ohne Erfolg. Alles war durchwühlt, als ich dort eintraf. Aber ich konnte die Dokumente an mich nehmen und habe dadurch von SEA-105 erfahren.«

»SEA-105 ist ein in der Entwicklung befindliches Psychopharmazeutikum, das überhaupt nicht in Hartleys Abteilung entwickelt wurde. Diese Informationen sind streng geheim!«, ereiferte sich McAllister.

»Das glaube ich allerdings auch«, sagte Joshua. »Ein verbessertes Meth, mit dem man Soldaten leistungsfähiger machen könnte. In den Dokumenten stand, dass es illegal an Menschen getestet wurde.«

»Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Das fand außerhalb meiner Abteilung statt!« McAllister ließ alles an sich abprallen.

»Fakt ist, dass Robert Hartley einen Journalisten über diese Vorgänge in Kenntnis setzen wollte. Aber kurz bevor er das schafft, geht in Norwich eine Autobombe hoch und versetzt ihn ins Koma. Drei Tage später wird er dann ermordet  mit Blausäure vergiftet. Wird diese Substanz hier verwendet?«, fragte Christopher provokativ.

»Wollen Sie damit etwa andeuten, wir würden hier illegale Forschungen durchführen und dann auch noch Menschen deshalb umbringen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« McAllister wurde rot im Gesicht. Fast hätte Andrea ihm den gespielten Zorn abgenommen.

»So in der Art, ja«, sagte Christopher. »Der Schnittpunkt unserer Ermittlungen ist ein gewisser Peter Webster. Webster hat am Entwicklungsprogramm von SEA-105 teilgenommen, und zwar bis vor etwa vier Wochen. Peter Webster wird aber auch im Zusammenhang mit dem Mord an Harry Gardner gesucht.«

»Meth kann Psychosen auslösen. Wir glauben, dass einige Ihrer Probanden außer Kontrolle geraten sind und deshalb Angela Winter, Harry Gardner und Philip Townsend ermordet haben. Und damit das nicht auffliegt, wurden die entsprechenden Personen beiseitegeschafft, so wie zuvor Robert Hartley«, legte Joshua den Finger in die Wunde.

McAllister kniff die Augen zusammen. »Sie werfen uns illegale Forschung, Mord und Vertuschung vor? Sind Sie noch ganz dicht?«

»Wir haben Beweise dafür«, sagte Andrea. »John Miller war einer Ihrer Probanden. Der Mann ist höchstwahrscheinlich tot. Er wurde in seiner Wohnung in seinem Bett erschossen  wenn das wirklich sein Blut ist, das wir da vorhin gesehen haben.«

»Profiler sind Sie, ja? Das ist absoluter Humbug! Was dichten Sie sich da zurecht?« Man konnte sehen, dass es McAllister schwerfiel, sich gegen die drei zu behaupten. Eine Ader an seiner Schläfe pochte sichtlich  für Andrea ein sicheres Zeichen, dass sie ihn in die Enge trieben. Dass sie recht hatten.

»Wie meine Kollegin bereits sagte, haben wir Beweise«, fuhr Joshua fort. »Wir werden alles zur Anzeige bringen, aber um den Imageschaden für FutureLife möglichst klein zu halten und nicht allzu viele Arbeitsplätze zu gefährden, sind wir jetzt hier und wollen mit Ihnen sprechen. Sie haben die Möglichkeit, eine öffentliche Erklärung herauszugeben und die fraglichen Vorgänge selbst der Polizei zu melden. Das wäre in dieser Situation sicherlich das Beste.«

»Sie sind tatsächlich vollkommen übergeschnappt! Glauben Sie den Mist etwa, den Sie mir da erzählen?«, brüllte McAllister über den Tisch. Für einen Moment vermochte Andrea nicht zu entscheiden, ob er nun wirklich erregt war oder das einfach nur sehr überzeugend spielte. Wahrscheinlich stimmte beides. Wahrscheinlich servierte er ihnen gerade sein Entsetzen darüber, dass sie dem Ganzen auf die Schliche gekommen waren. Denn er musste etwas wissen. Er war Roberts direkter Vorgesetzter.

»Ich glaube das allerdings«, sagte Joshua betont ruhig. »Sie müssen wissen, was Sie jetzt tun. Wir werden die Polizei über alles in Kenntnis setzen und den Fall publik machen. Sie dürfen uns aber gern zuvorkommen, wenn Sie das möchten. Ich denke, bis morgen Mittag haben Sie das entschieden? Das werden wir ja bei der Polizei erfahren.«

»Das ist rufschädigend! Am besten zeige ich Sie wegen übler Nachrede an!« Wie in einer wüsten Drohgebärde straffte der Mann die Schultern und bedachte sie mit vernichtenden Blicken.

»Viel Spaß«, sagte Christopher süffisant und stand auf. »Danke für Ihre Zeit, Mr. McAllister.«

Ohne ein Wort des Abschieds starrte er ihnen hinterher, bis sie das Büro verlassen hatten. Die Sekretärin auf dem Gang blickte jetzt noch viel misstrauischer über den Rand ihrer Brille. Vermutlich hatte sie die Brüllerei mitbekommen.

»Auf Wiedersehen«, verabschiedete Christopher sich mit einem Lächeln von ihr. Augenblicke später gab es am Fahrstuhl einen kurzen Signalton und die Türen glitten auseinander, sodass sie ihn betreten konnten.

»Das hat gesessen«, sagte Joshua, als die Türen sich wieder geschlossen hatten. »Den haben wir am Haken.«

»Das glaube ich auch«, pflichtete Christopher ihm bei.

»Hoffentlich drehen die jetzt nicht völlig durch«, murmelte Andrea.

»Was wollen die schon tun? Unser Hotel in die Luft sprengen? Ich bitte dich«, sagte Christopher.

»Nein, wohl kaum. Aber trotzdem ist mir nicht wohl bei der Sache.«

»Ach, erst die Zusammenhänge erkennen und dann kneifen? Das haben wir gern!«, neckte Joshua Andrea nicht ohne Stolz. Sie lächelte gepresst.

Weil er wusste, dass ihm jetzt nichts mehr passieren konnte, begleitete Christopher Joshua und Andrea ins Präsidium. Mit den Dokumenten aus Roberts Wohnung begannen sie, alle Informationen zusammenzutragen, und sammelten sie in einer dicken Mappe. Sie hoben die Parallelen zwischen dem Profil, das sie für den Mordfall erstellt hatten, und den Fakten, die ihnen die illegale Versuchsreihe lieferte, hervor. Peter Webster spielte eine Schlüsselrolle, denn er stellte das Bindeglied zwischen den beiden Fällen dar und wurde vermisst. Nach John Miller ließen sie suchen und fragten nach, ob in letzter Zeit irgendwo jemand erschossen aufgefunden und nicht identifiziert worden war  doch ohne Erfolg.

Für viele Behauptungen fehlten ihnen aber immer noch stichhaltige Beweise. Sie konnten nach wie vor nicht nachweisen, dass die Autobombe tatsächlich von FutureLife stammte. Sie konnten auch nicht belegen, dass Roberts Ermordung wirklich von FutureLife in Auftrag gegeben worden war. Aber sie versuchten, herauszufinden, ob der Konzern mit Blausäure arbeitete. Andrea ließ sich aus Norwich den Bericht von den Sprengstoffexperten faxen, während Christopher sich die Passagierlisten von Flügen zwischen Edinburgh und Norwich, die mehr als eine Woche zurücklagen, schicken ließ. Er wollte die Namen überprüfen und eine Verbindung zu FutureLife finden. Joshua arbeitete derweil an dem Nachweis, dass Duncan Alloy, Peter Webster und John Miller jeweils zu den Zeitpunkten verschwunden waren, an denen die Morde stattgefunden hatten.

Das Gute war, dass sie nicht alles lückenlos nachweisen mussten. Sie waren ja nicht die Polizei. Aber bevor sie den Konzern anzeigten, brauchten sie so viele Beweise wie möglich. Sie sammelten alles über Robert, nahmen den Einbruch in seine Wohnung auf, protokollierten die Gespräche mit den Probanden.

Gegen halb sieben am Abend lehnte Andrea sich erschöpft zurück und blickte unwirsch zu den anderen. »Keine Ahnung, wie es euch geht, aber ich habe Hunger.«

»Wir sind aber noch nicht fertig«, erwiderte Joshua.

»Ihr macht das wirklich nicht oft«, sagte Christopher grinsend. »Man könnte sich auch einfach Pizza kommen lassen.«

Darüber diskutierten sie nicht lange. Im Internet suchten sie sich einen Lieferservice in der Nähe, und Christopher gab telefonisch ihre Bestellung durch.

»Anscheinend machst du das aber öfter«, stellte Joshua stirnrunzelnd fest.

»Zu Hause immer wieder. Von irgendwas muss man ja leben.«

»Sehr gesund.«

»Nichts von dem, was wir machen, ist gesund. Meinst du nicht auch?«

Andrea grinste, denn da hatte Christopher eindeutig recht.

In diesem Moment steckte Detective Inspector Robertson den Kopf durch die Tür und musterte sie stirnrunzelnd. »Noch so beschäftigt? Es ist Samstagabend!«

»Es gibt viel zu tun«, sagte Joshua. »Wir haben eine Verbindung zwischen unserem Fall und der Autobombe in Norwich hergestellt.«

»Ach was.« Neugierig kam Robertson näher.

»Ich rechne mit einer Selbstanzeige bis morgen Mittag«, fügte Joshua hinzu.

»Von wem?«

»Vom FutureLife-Konzern. Wahrscheinlich steckt eine illegale Versuchsreihe hinter dem ganzen Ärger.«

»Das klingt aber brisant.« Robertson blickte zu Christopher. »Sind Sie deshalb mit von der Partie?«

»So ist es«, bestätigte Christopher. »Detective Sergeant McKenzie aus Norwich. Andrea Thornton ist dort meine Kollegin.«

»Die Welt ist klein. Nun denn, lassen Sie sich nicht aufhalten!«

Sie nickten und machten weiter, denn es gab immer noch genug zu tun. Fünf Minuten später stand Robertson allerdings schon wieder in der Tür.

»McKenzie«, sagte er mit einem unheilvollen Unterton. Christopher blickte auf. »Einer meiner Kollegen machte mich gerade darauf aufmerksam, dass Sie den Kollegen in Norwich wohl abhandengekommen sind. Es wurde ein Haftbefehl gegen Sie erlassen?«

Christopher verzog das Gesicht. »Die Explosion am Flughafen in Norwich war mein Fall. Ich wollte wissen, wer Robert Hartley umbringen wollte, und derjenige, der das schon am Flughafen versucht hat, hat sein Vorhaben kurz nach einem meiner Besuche bei Hartley vollendet. Einer meiner Kollegen konnte sich für die Idee begeistern, dass ich Hartley vergiftet habe.«

Robertson runzelte die Stirn. »Klingt kurios.«

»Mit Verlaub, das ist alles Unsinn«, sagte Andrea. »Ich habe mit einem Kollegen die Situation im Krankenhaus nachgestellt. Mit ein wenig Geschick wäre es jedem gelungen, Hartleys Tod so zu arrangieren, dass der Verdacht auf Sergeant McKenzie fällt.«

»Und warum hätten Sie den Mann töten sollen?«, fragte Robertson.

»Wegen seiner Freundin«, sagte Christopher knapp.

Robertson zog eine Augenbraue in die Höhe. »Das klingt doch absurd. Bitte erklären Sie mir, was da vorgefallen ist!«

Sie kamen seiner Bitte nur allzu gern nach und berichteten ihm von allem, was sich bis Mitte der Woche zugetragen hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen hörte Robertson ihnen zu und grinste schließlich.

»Mir scheint, Ihren Kollegen war ein wenig langweilig, McKenzie.«

»Es war vielleicht nicht das Klügste, einfach zu türmen, aber was hätten Sie in dieser Situation gemacht? Es war, als hätte jemand nur darauf gewartet, dass ich bei Hartley gesehen werde.«

Robertson schüttelte verständnislos den Kopf. »In was für einem Chaos ermitteln Sie da eigentlich alle? Dieser Fall soll etwas mit unseren drei Morden zu tun haben?«

»Hartley wusste von den illegalen Experimenten bei FutureLife, die wahrscheinlich dazu geführt haben, dass ein paar Leute durchgedreht sind. Daher die Morde, wegen denen ich hier bin. Hartley wollte die Experimente publik machen. In seiner Wohnung wurde eingebrochen, aber die Dokumente«, Joshua hob den Stapel Papiere hoch, »waren noch da.«

Robertson seufzte dramatisch. »Das ist eine kranke Welt. Machen Sie das hieb- und stichfest, und ich hetze diesen Leuten den besten Staatsanwalt Schottlands auf den Hals! Bitte sagen Sie Bescheid, sobald Sie Ergebnisse haben.«

»Sicher«, beruhigte Joshua ihn.

Während Robertson sich schon zum Gehen wandte, fragte Christopher: »Und das reicht Ihnen?«

Robertson nickte. »Das reicht mir. Dass Sie hier sitzen, sagt mir alles, was ich wissen muss.«

Damit verschwand er, und Christopher lehnte sich erleichtert zurück. »Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen.«

»Robertson ist in Ordnung«, bemerkte Joshua.

Kurz darauf erschien der Pizzabote, sodass sie ihre Arbeit erneut unterbrachen. Als Andrea der köstliche Duft der Pizza in die Nase stieg, machte sich ihr Hunger durch ein lautes Magengrummeln noch stärker bemerkbar. Joshua grinste.

Zufrieden schmausend saßen sie am Tisch, der mit Papier übersät war. Als sie fertig waren, griff Andrea zum Telefon, um zu Hause anzurufen, solange Julie noch wach war. Christopher meldete an, im Anschluss Sarah sprechen zu wollen. Andrea nickte und wählte die Nummer.

»Hab dich schon vermisst«, begrüßte Gregory seine Frau. »Habt ihr viel zu tun?«

»Frag nicht«, sagte sie und erzählte ihm knapp von den Ereignissen des Tages. Dafür stellte er auf Lautsprecher, damit Sarah ebenfalls alles hörte. Als Andrea von ihrem Besuch bei McAllister berichtete, war sie ganz aus dem Häuschen.

»Mach die fertig! Wenn das, was du sagst, wirklich stimmt, gehören die alle auf ewig in den Knast!«, rief sie. »Was für eine Schweinerei.«

»Wir sind dabei. Morgen wird es offiziell, ganz egal ob durch uns oder durch FutureLife.«

»Ich erinnere mich immer noch nicht wieder an Robert und bezweifle, dass ich das jemals tun werde  aber wenn ich mir vorstelle, dass die meinen Freund umgebracht haben, werde ich zur Furie. Was würde ich wohl erst sagen, wenn ich mich noch an den erinnern würde?«

In dieser Hinsicht war es gut, dass sie es nicht tat. »Wo ist denn Julie?«, fragte Andrea.

»Sie spielt oben. Ich rufe sie mal«, sagte Gregory.

Kurz darauf war sie am Telefon. »Hallo, Mami.«

»Hallo, meine Süße. Wie geht es dir? Hattest du einen guten Tag?«

»Ja. Wir haben einen Ausflug gemacht mit Tante Sarah. Wir sind ans Meer gefahren! Das war total schön. Wir haben eine Sandburg gebaut.«

Das zu hören, ließ Andrea das Herz schwer werden. Sie war nicht dabei gewesen. »Ist doch toll«, sagte sie, ohne es sich anmerken zu lassen. »Am Meer ist es auch wirklich schön.«

»Ja. Und Daddy hat mir ein Eis gekauft! Als wir wieder zu Hause waren, haben wir zusammen Auflauf gemacht.«

»Da war dir wirklich nicht langweilig.«

»Hm-hm«, machte sie und kicherte. »Wann kommst du wieder nach Hause, Mami?«

»In den nächsten Tagen. Wir haben heute so viel gearbeitet, dass es nicht mehr sehr viel zu tun gibt.«

»Ja! Das ist toll. Bringst du mir was mit?«

»Aber klar.«

Julie war ganz aus dem Häuschen vor Freude. Andrea gab ihr einen Gutenachtkuss durchs Telefon, was Joshua und Christopher mit einem Grinsen kommentierten. Anschließend ließ Andrea sich wieder Gregory geben und sprach diesmal auf Deutsch mit ihm.

»Wenigstens vermisst sie mich nicht so sehr«, sagte sie.

»Oh, das glaubst du! Sie quengelt schon ein wenig, aber ich finde auch, sie schlägt sich gut.«

»Ihr fehlt mir total«, gab sie seufzend zu. »Ist mit Sarah alles okay?«

»Es geht ihr gut. Sie meistert das alles hervorragend. Aber wenn es dich beruhigt: Du fehlst mir auch.«

Andrea lächelte. »Hoffentlich bin ich bald wieder zu Hause. Es macht mir tagsüber nichts aus, hier zu sein, weil ich so viel zu tun habe. Ehrlich gesagt denke ich da die meiste Zeit gar nicht an euch. Aber wenn ich abends mit euch spreche … das ist die Hölle.«

»Du bist doch nur in Schottland und nicht aus der Welt!«

»Ja, aber du bist nicht da. Das war beim letzten Mal auch anders. Jetzt fehlst du mir einfach nur total.«

»Ach, Kopf hoch. Bist doch schon groß.«

»Du lässt dir aber auch gar keine Komplimente machen!«, beschwerte Andrea sich.

»Doch, aber wenn ich jetzt drüber nachdenke, dann halte ich das auch nicht mehr aus. In jeder Hinsicht.«

»Charmeur.«

»Ich weiß, was wir machen, wenn du zurück bist.«

Andrea stieg die Röte ins Gesicht. »Du bist echt gemein. Mir so heiße Angebote zu machen, obwohl wir gar nicht allein reden!«

»Aber es versteht doch keiner.«

»Das ist Absicht.«

»Nicht doch. Hey, bald bist du wieder da. Darauf freue ich mich schon. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, sagte sie. »Kannst du noch mal Sarah holen? Christopher würde gern mit ihr reden.«

»Okay. Bis morgen.«

Andrea reichte Christopher das Handy und blickte konzentriert in ihre Teetasse, damit man ihr die Verlegenheit nicht ansah. Wie gern hätte sie Gregory jetzt geküsst, seine Wärme gespürt. Es war schon die Hölle, ohne ihn einzuschlafen. Und wenn sie sich vorstellte, was er angedeutet hatte …

»Du hast es echt gut«, riss Joshua sie aus ihren Gedanken.

»Hm?«, fragte sie.

»Mit deiner Familie. Ich beneide dich total, weißt du das?«

»Ich würde sie auch nicht mehr hergeben. Aber du bist Single, seit ich dich kenne. Das verstehe ich nicht.«

Darauf wusste Joshua nicht gleich etwas zu erwidern. Der Grund dafür war einfach, aber nichts, was er ihr sagen konnte.

»Nicht jeder Mensch geht mit diesem Beruf so um wie dein Mann«, sagte er schließlich. »Ich habe es schon oft erlebt, dass Frauen sich erst neugierig alles anhören, und hinterher wenden sie sich doch ab, weil sie denken, man müsste schon selbst einen Knacks haben, um eine solche Arbeit zu machen.«

»Was mich angeht, hätten sie damit recht«, formulierte Andrea es vorsichtig.

Er erwiderte ihren Blick ernst. »Dass Jonathan Harold dich in diesen Beruf getrieben hat, leuchtet ein. Aber was ist es bei mir? Ich hatte mit keinem Irren zu tun. Trotzdem jage ich sie. Was verrät das über mich? Du kompensierst etwas, aber was tue ich?«

»Sieh es nicht so pathologisch. Du bist gut in dem, was du machst. Du hast da einfach ein Talent. Das muss nicht jeder verstehen«, sagte Andrea nüchtern.

»Aber der Abgrund starrt zurück.«

»Nein, tut er nicht. Du bist einer der Besten deines Fachs, Josh, und das weißt du.«

»Was du gestern gesagt hast … du hattest recht. Ich werde nie ganz nachvollziehen können, wie solche Menschen ticken. Dass du es kannst, macht dich zu einer begnadeten Analytikerin. Und mich macht es traurig.«

»Warum?«, fragte Andrea.

»Weil das nie hätte passieren dürfen. Du hättest das nie erleben dürfen.«

»Ich habe es verkraftet«, sagte sie und machte eine unbestimmte Geste.

»Ja, aber wie? Was hat das mit dir gemacht? Du siehst Zusammenhänge, auf die ich niemals gekommen wäre. Ich unterschätze die Schlechtigkeit der Menschen immer noch. Du tust das nicht.« Er beugte sich mit ernster Miene vor. »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so ist wie du. In Amerika habe ich mit Ron Hazelwood gesprochen, der Typen wie Jonathan Harold studiert hat. Viele. Er macht das aus Überzeugung, aber du … Für dich ist das eine Lebensaufgabe.«

Da hatte er recht. »Manchmal habe ich mich gefragt, was passiert wäre, wenn ich ihn damals auf dem Parkplatz nicht angegriffen hätte«, murmelte Andrea. »Er hätte noch ewig so weitermachen können. Vielleicht … vielleicht musste sich ihm einfach jemand in den Weg stellen.«

»Sag jetzt nicht, du bist froh drum!«, entfuhr es Joshua vor Entsetzen.

»Nein, bin ich nicht. Aber ich kann diese achtzehn Stunden nicht rückgängig machen. Ich musste lernen, damit zu leben, und ich versuche, das Beste daraus zu machen. Davon zu profitieren.«

»Eben, und das unterscheidet dich von mir und Hazelwood und Douglas und Hinman. Wir haben alle auch mit solchen Typen gesprochen. Aber du … du hast nicht mal mit ihm gesprochen und weißt trotzdem viel mehr über ihn, als andere es je könnten.«

»Es gibt Dinge, über die muss man nicht reden«, sagte Andrea und ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten. »Er hat geredet, das reicht. Er hat gehandelt. Er hat mir alles verraten, was ich wissen wollte. Er hat mein Profil bestätigt. Ich kenne die Motivation eines Sadisten aus einer Perspektive, die euch allen fremd ist. Ich war das Opfer. Und ich bin nur deshalb noch ich, weil ich jede Handlung verstanden habe. Du hast es ja selbst gesehen. Ich habe alles, was er getan hat, verstanden.«

»Du konntest das derart abstrahieren?« Joshua staunte.

»Ja. Hätte ich es näher an mich herangelassen, hätte es mich kaputtgemacht«, sagte Andrea. »Es war ja nicht persönlich. Er hat das nicht getan, weil er mich persönlich hasste und mir das Leben schwer machen wollte. Er hat das getan, weil es ihm gefallen hat.«

»Aber du warst nicht irgendwer für ihn.«

»Und nur deshalb lebe ich noch.«

Er nickte; wissend, dass sie recht hatte. Während sie einander nachdenklich ansahen, fiel Andrea auf, dass Christopher das Telefonat beendet hatte. Darauf hatte sie gar nicht geachtet.

»Ich wollte euch nicht belauschen«, sagte er plötzlich.

»Kein Problem«, beruhigte Andrea ihn. »Es geht ja nicht um Geheimnisse.«

»Nein, aber … Jonathan Harold …« Christopher legte die Hand auf seinen Bauch. »Er hat bei uns allen Spuren hinterlassen.«

Wie wahr. Er hatte jeden von ihnen getroffen. Christopher, Andrea, sogar Gregory. Die Männer hatten sichtbare Narben davongetragen, Andrea trug sie auf der Seele.


Sonntag

Die Sandburg wurde immer höher und höher. Julie betätigte sich mit einer solchen Begeisterung als kleine Baumeisterin, dass es eine Freude war, ihr dabei zuzusehen. Sie fuhren im Sommer öfter nach Caister-on-Sea, wo es einen ganz wunderbaren Sandstrand gab  und sogar Palmen. Dafür sorgten die milde Meeresströmung, ähnlich wie in Cornwall, und die angenehme Witterung.

Der Wind wehte an diesem Tag so stark, dass Andrea die Augen zukneifen musste, damit sie nicht austrockneten. Sie blinzelte in die helle Sonne. Doch sie genoss es, den Elementen ausgesetzt zu sein und das Salz auf den Lippen zu schmecken, den Druck des Windes zu spüren.

Dass sie nur geträumt hatte, begriff sie, als sie die Augen aufschlug und etwas auf den Lippen spürte, das gar nicht nach Salz schmeckte, sondern nach Leder. Ihr Blick wanderte nach oben. Als sie die Gestalt über sich wahrnahm, das hinter einer Sturmhaube verborgene Gesicht, schrie sie in heller Panik, wenn auch gedämpft. Das war ein Reflex. Wie gelähmt starrte sie in die Augen des Fremden, wollte um sich schlagen. Doch als sie ein verräterisches Klicken gleich neben dem Ohr hörte und den Lauf einer Waffe unter großem Druck an der Schläfe spürte, ließ sie es doch lieber sein.

Das Fenster stand offen. Andrea sah die Vorhänge im Wind wehen, es war recht hell im Zimmer. Das Licht der Straßenlaternen fiel herein.

Das ist nicht Jonathan Harold. Jonathan Harold ist seit Jahren tot.

Um sich noch zusätzlich daran zu erinnern, sah sie dem Mann mit der Wollmütze in die Augen. Dunkle Augen, nicht helle. Nicht Jonathan Harold.

Er trug einen Lederhandschuh und drückte ihr mit der Hand so fest den Mund zu, dass es schmerzte. Ihr Herz raste; das Blut rauschte ihr so sehr in den Ohren, dass sie fast nichts anderes mehr hörte. Ihr Körper war durch das Adrenalin bis in die letzte Faser in Alarmbereitschaft versetzt.

»Gut so«, wisperte der Mann, der sich über sie gebeugt hatte. Er bewegte sich keinen Millimeter zur Seite, sondern sah sie eindringlich an. »Wenn du still bist, können wir reden.«

Reden? Andrea war geneigt, hysterisch zu lachen. Der Maskierte an ihrem Bett wollte mit ihr reden?

Auf dem Fuß hatte sie nicht einmal Jonathan Harold erwischt. Er hatte sie wenigstens am Schreibtisch überrascht, und nicht im Bett. Ihr trat der Schweiß auf die Stirn.

»Nicht schreien«, sagte der Mann. Andrea nickte einfach. Es war etwas passiert, das schon seit Jahren nicht mehr passiert war: Sie funktionierte einfach. Schadensminimierung.

»Spürst du die Waffe am Kopf?«, fragte er. Wieder nickte sie.

»Ich werde nicht zögern, sie zu benutzen, das weißt du. Denk nur an Robert Hartley.«

Oh Gott. Für einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus.

Er nahm die Waffe von ihrer Schläfe, um sie ihr direkt vors Gesicht zu halten. Dann zog er die Hand von ihrem Mund.

»Mach den Mund auf«, befahl er.

Sie tat es. Ihre Angst war in diesem Moment so groß, dass es für sie nicht in Frage kam, jetzt die Heldin zu spielen. Als er ihr den Lauf der Waffe in den Mund steckte, würgte sie reflexartig und hustete. Das störte ihn jedoch nicht. Keuchend sah sie ihn an.

»Damit du still bist«, sagte er.

Danke, dachte sie wutentbrannt, wozu das gut ist, weiß ich. Damit kenne ich mich aus.

Sein Gesicht kam ihrem immer näher. Der Würgereiz ließ nicht nach. Tränen brannten in ihren Augen, sie hatte das Gefühl, sie müsse sich gleich in die Hose machen.

»Ihr habt heute einen großen Fehler begangen«, sagte er. »Einen sehr großen Fehler. Und ich denke, dass du ihn sicherlich revidieren möchtest.«

Verständnislos sah sie ihn an. So verrückt konnten die wirklich nicht sein. Sie hatten die schon gepackt, konnten sie hochgehen lassen … und jetzt drang ein Maskierter in Andreas Hotelzimmer ein, ohne zu leugnen, dass sie ihn geschickt hatten?

Er drückte die Waffe tiefer in ihren Mund, sodass sie erneut hustete. Deshalb hatte sie nun wirklich Tränen in den Augen.

»Ihr wisst überhaupt nichts. Was auch immer ihr glaubt, morgen tun zu müssen  das tut ihr nicht. Ihr werdet etwas anderes tun: Ihr bringt uns alle Unterlagen, die ihr habt. Alles. Wie ihr das erklärt, ist euch überlassen. Aber ihr macht nichts publik, und ihr zeigt auch niemanden an. Denkst du, das kriegt ihr hin?«

War er übergeschnappt? Wieso hätten sie das tun sollen?

»Einverstanden?«, bohrte er weiter. Andrea reagierte nicht.

»Das dachte ich mir. Ich weiß, wer du bist. Einen Versuch war es ja wert, aber dass dich ein Maskierter mit Waffe an deinem eigenen Bett nicht beeindruckt, ist wenig überraschend. Allerdings hätte ich da noch ein überzeugenderes Argument.« Er griff in seine Jackentasche und drückte ihr ein Benzinfeuerzeug in die Hand. »Mach es an.«

Andrea verstand überhaupt nichts, aber mit einer entsicherten Waffe im Mund tat man so allerhand. Sie ließ den Deckel aufschnappen und entzündete die Flamme.

»Halt es gut fest.« Er griff wieder in seine Tasche und zog ein Foto heraus. Im Schein der Flamme konnte sie nicht auf Anhieb erkennen, was darauf zu sehen war. Blaues Wasser. Ein Strand.

Nein.

Es war eine etwas unscharfe Aufnahme mit einem Teleobjektiv, aber was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Neben einer Sandburg erkannte sie Julie, Greg und Sarah. Sie wusste sogar, von wo das Bild aufgenommen worden war  vom Deich, der an den Strand grenzte und ihn vom Parkplatz trennte. Keuchend schnappte sie nach Luft.

»Das ist heute aufgenommen worden«, sagte der Mann. Andrea glaubte ihm sofort. Das musste stimmen. Julie hatte es ihr doch erzählt …

»Wir wissen, wo deine Familie ist. Möchtest du, dass sie das gleiche Schicksal ereilt wie Robert Hartley? Willst du das?«

Tränen rannen ihr über die Wangen. Ein solches Entsetzen hatte sie seit einer Ewigkeit nicht gespürt. Sie hatte gar nicht mehr gewusst, wie es sich überhaupt anfühlte. Heiße Panik wallte in ihr auf.

»Oder vielleicht findest du das überzeugend?« Er griff erneut in seine Jackentasche und zog ein Handy heraus. Mit einem einfachen Knopfdruck spielte er ein Video ab.

Das Bild war dunkel, nur aus einer Ecke drang eine schwache Lichtquelle. Es fiel Andrea schwer, Umrisse zu erkennen, aber es gelang.

Sie sah Julie in ihrem Bett.

Ohne darüber nachzudenken, stieß sie einen Schrei aus und schluchzte. Ein Schlag ins Gesicht holte sie in die Wirklichkeit zurück.

»Halt verdammt noch mal die Schnauze!«, zischte er. Irgendwie schaffte sie es, das Feuerzeug wieder zuschnappen zu lassen, ehe es ihr entglitt. Das Foto lag vor ihr auf dem Bett.

»Unsere Leute sind noch vor Ort«, sagte er. »Deine Familie wird irgendeinen schlimmen Unfall haben, wenn du dich nicht klug verhältst, Andrea. Du und die anderen. Ist das klar?«

Jetzt nickte sie. Ihr Entsetzen und ihre Angst waren so groß, dass sie nicht mehr richtig denken konnte. Sie musste sich nur klarmachen, dass nicht nur dieser Mann in ihr Zimmer eingedrungen war  nein, sie waren auch bei ihr zu Hause eingebrochen. Das konnte noch nicht lange her sein.

»Das ist die einzige Möglichkeit, die du hast. Gebt auf. Lasst es sein. Wenn ihr es nicht tut, ist deine Familie tot, und du kannst absolut nichts dagegen tun. Versuch es gar nicht erst.«

Sie starrte geradeaus. Über ihre Wangen liefen Tränen, sie konnte kaum atmen. Die Waffe im Mund machte es nicht eben leichter.

»Verstehen wir uns?« Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf so in den Nacken, dass sie gezwungen war, ihn anzusehen.

Und sie nickte. Es bestand kein Zweifel an dem, was sie tun würde. Sie hatte keine Ahnung, wer FutureLife wirklich war, aber das reichte ihr.

»Schön. Dann findet euch morgen Mittag mit allen Unterlagen in der Zentrale ein!« Er lockerte ein wenig den Druck, den er auf die Waffe ausgeübt hatte. »Ich werde jetzt verschwinden, und du bist still. Ist das klar?«

Andrea nickte. Sie hatte nicht vor, Ärger zu machen. Nicht, nachdem er ihren wunden Punkt gefunden hatte.

»Also gut.« Er nahm die Waffe weg. »Sehr klug von dir.«

Er wandte sich ab und wollte zum Fenster gehen, als es an der Tür klopfte. »Andrea?«

Joshua. Erst gefror ihr das Blut in den Adern, aber dann sah sie klar. »Josh!«, schrie Andrea aus Leibeskräften, packte das Telefon, das neben dem Bett stand, und warf es nach dem Maskierten.

Die Tür flog auf. Licht vom Flur fiel ins Zimmer. Sie konnte Joshua hinter dem Wandvorsprung nicht sehen, doch da der Maskierte stehen blieb, war ihr klar, dass sie einander entdeckt hatten.

»Was zum Teufel …«, begann Joshua. Als sie sah, wie der Maskierte die Waffe hob, schrie sie und packte ihr Kissen, um es nach ihm zu werfen. Doch sie kam zu spät. Der Schuss hatte sich bereits gelöst, ihr Herz setzte für einen Moment aus. Ein schmerzerfülltes Stöhnen jagte ihr furchtbare Angst ein.

Den Maskierten interessierte es nicht. Er sprintete zum Fenster, kletterte aufs Sims und war binnen Sekunden verschwunden.

Unter Tränen stolperte Andrea aus dem Bett und prallte an die gegenüberliegende Wand. Auf dem Boden gleich vor ihr saß Joshua und hielt beide Hände an die linke Seite gepresst.

Andrea schrie. Entsetzt schlug sie die Hände vor den Mund und glaubte, den Kopf zu verlieren.

»Es ist okay«, sagte Joshua, der die Situation erkannte. »Ich gehe schon nicht drauf. Ruf einfach einen Krankenwagen, ja?«

Sie konnte nicht. Hysterisch schluchzend stand sie vor ihm und fragte sich, was sie sich bei ihrer tollen Idee, den Unbekannten zu überwältigen, gedacht hatte. Er hatte Joshua angeschossen.

In diesem Moment erschien Christopher in Shorts und T-Shirt in der Tür. Fassungslos sah er beide an, ohne irgendetwas zu begreifen. Aber von hinten konnte er auch nicht sehen, was passiert war  glaubte Andrea.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm. »Das war tatsächlich ein Schuss!«

»Ruf einen Arzt«, sagte Joshua ruhig, doch Christopher regte es nur auf. Er stürmte ins Zimmer und griff nach dem Hörer, der auf dem Boden lag, aber Andrea hatte das Telefonkabel aus der Wand gerissen, sodass Christopher den Hörer fluchend wegwarf und nach nebenan in Joshuas Zimmer rannte. Augenblicke später hörte Andrea ihn leise sprechen.

»Komm her.« Joshua winkte ihr. Als Andrea das Blut an seiner Hand sah, wurden ihr die Knie weich. Es kamen nur noch mehr Tränen.

Langsam kniete sie sich vor ihn. »Es tut mir leid. Es tut mir leid … ich hätte nicht …«

Joshua seufzte. Andrea so aufgelöst zu sehen, ließ ihn alles andere als kalt.

»Es ist okay. Ich komme wieder in Ordnung. Ich verstehe so viel von Anatomie, um zu wissen, dass ich nicht draufgehe«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es tut nur weh.«

Mit hochgezogenen Schultern musterte Andrea ihn nervös. »Ich hätte den Kerl verschwinden lassen sollen.«

»Meine Güte. Was ist überhaupt los? Ich habe nur einen Schrei von dir gehört.«

»Er war plötzlich da. Hat mir seine Waffe in den Mund gesteckt und meinte … er …« Sie konnte nicht klar denken. Mühsam kämpfte sie sich hoch, kehrte zum Bett zurück und suchte nach dem Foto. Inzwischen lag es auf dem Boden.

»Da«, sagte sie und hielt es Joshua hin. Er machte große Augen. Kein Wunder, dass Andrea entsetzliche Angst hatte. Am liebsten hätte Joshua sie zur Beruhigung umarmt.

Christopher erschien wieder in der Tür. »Der Notarzt ist unterwegs. Was ist passiert? Brauchst du etwas, Joshua?«

»Tut nicht alle so, als würde ich sterben. Tu ich nicht. Wir sollten uns lieber überlegen, was hier passiert ist.«

»Du bist doch irre«, mokierte Christopher sich.

Joshua deutete auf das Foto in Andreas Hand. »Wir haben gestern einen Fehler gemacht. FutureLife hat noch weniger Skrupel, als ich dachte. Sieh dir das an. McAllister muss jemandem Bescheid gegeben haben. Weißt du noch, wie Andrea am Telefon sagte, am Meer sei es schön? Die haben das Foto gestern gemacht.«

Christopher kam näher, um sich das Foto genau anzusehen. »Ist das echt?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie tonlos. »Sie waren am Meer. Das muss echt sein. Er hat mir auch ein Video gezeigt … von Julie, in ihrem Bett. Die machen Ernst. Die wollen, dass wir alles für uns behalten und ihnen die Unterlagen übergeben, sonst bringen sie meine Familie um.«

Während Joshua sie fassungslos ansah, begann Christopher zu lachen. »Das glaube ich jetzt nicht! Sind die nicht mehr ganz dicht? Ich bin Polizist, verdammt noch mal!«

»Christopher!«, schrie sie. »Die waren in Julies Zimmer, verstehst du? Die … die waren da! Du weißt doch, wozu sie fähig sind!«

»Und ich kann Greg und Julie in Schutzhaft nehmen lassen!«

»He, Schluss damit«, ging Joshua dazwischen. »Wir entscheiden das nicht jetzt.«

»Ich riskiere nicht ihr Leben!«, rief Andrea.

»Wir sind doch hier nicht im Wilden Westen!«, empörte Christopher sich. »Wo kommen wir denn hin, wenn wir uns vor solchen Leuten fürchten?«

»Du weißt doch genauso gut wie ich, dass es keine absolute Sicherheit gibt«, warf Joshua ein. »Denk nur an euren Polizeischutz damals.«

»Ach, leck mich doch! Der hat mich abgestochen!«, brüllte Christopher gereizt.

»Hört auf!«, rief Andrea unter Tränen. »Hört einfach auf …«

Durch das offene Fenster drangen sich nähernde Sirenen. Schluchzend rutschte Andrea an der Wand entlang zu Boden und blieb neben Joshua sitzen. Als sie merkte, dass sie das Foto noch in der Hand hielt, ließ sie es fallen.

Sie waren immer noch dort. Sie hatten ihre Familie im Auge. In diesem Augenblick gab es für sie keine Diskussion. Sie hatte ja gesehen, wozu dieser Konzern in der Lage war. Er ließ Menschen verschwinden. Da passierten mehr als unmoralische Dinge.

Die Sirenen wurden immer lauter. Christopher sagte etwas davon, dass er die Sanitäter unten in Empfang nehmen wolle, und verschwand. Joshua lehnte keuchend neben ihr an der Wand. Als Andrea ihn ansah, fiel ihr das Blut auf seinem T-Shirt auf. Es war vorn, hinten, an seinen Händen, mittlerweile auch auf dem Teppich. Das zu sehen, gab ihr den Rest. Allerdings ertappte sie sich noch dabei, wie sie dachte, dass sie wohl unter Schock stand. Das kannte sie ja ebenfalls bereits.

Nur Augenblicke später wurde es laut auf dem Flur. Christopher kehrte mit den Sanitätern zurück, die eine Trage mitgebracht hatten. Das Licht wurde eingeschaltet, die nächtliche Ruhe war vorüber. Langsam stand Andrea auf und ging zur Seite, damit die Sanitäter Joshua besser versorgen konnten. Vor Schmerz stöhnend zog er sein T-Shirt aus, was zum Austritt eines weiteren Blutschwalls aus der Schusswunde führte. Die Sanitäter legten mit vereinten Kräften einen Druckverband an und halfen ihm auf die Trage.

»Halb so wild«, sagte einer zu ihnen. »Die Kugel holen wir im Handumdrehen wieder raus, und dann ist alles in Ordnung. Hätte sie ihn auf der anderen Seite in die Leber getroffen, sähe das nicht so gut aus, aber so besteht kein Anlass zur Sorge.«

»Danke«, sagte Christopher erleichtert. Zwei Sanitäter verschwanden mit Joshua, aber einen dritten hielt Christopher zurück.

»Ich glaube, sie steht unter Schock«, sagte er mit Blick auf Andrea. »Haben Sie vielleicht ein Beruhigungsmittel?«

Der Sanitäter hatte eins. Er erklärte Christopher, dass er sich am besten mit Tee und einer warmen Decke um Andrea kümmerte. Das alles hörte sie schon wie durch Watte.

»Und was ist mit Dr. Carter?«, fragte Christopher.

»Den kriegen wir schon wieder hin. Sie haben nichts davon, wenn Sie uns jetzt ins Krankenhaus folgen. Kommen Sie morgen früh.«

Christopher drehte sich um und spähte gleichzeitig mit Andrea auf den Radiowecker. Drei Uhr sechsunddreißig. »Okay. Passen Sie gut auf den Mann auf.«

Der Sanitäter versprach es und verschwand, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass es bei ihnen nichts mehr zu tun gab. Christopher dirigierte Andrea zum Bett, legte ihr die Decke um die Schultern und stellte den Wasserkocher an, bevor er über den Flur lief und kurz mit Hotelangestellten und anderen Gästen sprach.

Schließlich kehrte er zurück, schloss die Tür, goss das erhitzte Wasser in eine Tasse mit einem Teebeutel und setzte sich damit neben Andrea.

»Gehts wieder?«, fragte er. Sie nickte mechanisch. Er reichte ihr die Tasse, an der sie ihre Hände wärmte.

»Kannst du mir genau erzählen, was passiert ist?«

Sie konnte und sie tat es. Sie erzählte ihm haarklein, was sich zugetragen und wie der Mann ihr gedroht hatte  bis zu dem Moment, in dem er auch dazugestoßen war.

»Ganz schön hart«, kommentierte Christopher. »Du bist schon verdammt abgebrüht, dass du dir nicht in die Hose gemacht hast.«

Andrea lachte sarkastisch. »War aber nicht weit davon entfernt.«

»Okay. Lass uns mal überlegen. Die waren also heute hinter deiner Familie her. Meinetwegen waren die auch in Julies Zimmer  obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie.«

»Wir haben keine Alarmanlage. Ich hasse diese Dinger. Wenigstens zu Hause will ich nicht daran denken, wie furchtbar diese Welt ist«, sagte Andrea genervt.

»Kann man in Julies Zimmer gelangen, ohne dass Greg es merkt?«

»Klar. Ihr Fenster ist genau über der Garage. Das geht ganz einfach.«

»Und sie hat einen festen Schlaf?«

»Ja.« Andrea blickte in ihre Tasse.

»Du darfst eins nicht vergessen: Die wollen dir Angst einjagen. Die wollen dir klarmachen, dass sie das tun können, womit sie drohen.«

»Das weiß ich auch so«, sagte Andrea bitter.

»Mhm. Wohl wahr. Die Frage ist nur, was wir jetzt machen. Diese Typen haben eine hübsche Handvoll Verbrechen begangen. Ich für meinen Teil will die nicht damit durchkommen lassen.«

»Aber die machen Ernst …«

»Ich rufe gern sofort DI Roper an und sage ihm, er soll Greg und Julie in Schutzhaft nehmen.«

»Und dann? Wie lange soll das so bleiben?«, fragte Andrea wenig begeistert.

»FutureLife will verhindern, dass wir an die Öffentlichkeit gehen. Wenn wir es trotzdem tun und die beiden derweil in Sicherheit sind …«

»Die könnten sich rächen. Ich … ich will hier nicht alles aufgeben, Christopher. Und das müsste ich. Nein … Das kann ich nicht machen. Weißt du, was ich Greg schon alles zugemutet habe? Das verzeiht er mir nicht.« Andrea schüttelte den Kopf.

»Wir müssen aber …«

»Nein.« Sie schüttelte noch vehementer den Kopf. »Bitte nicht, Christopher. Das geht nicht. Das ist es mir nicht wert. Wir können das jetzt nicht tun. Nicht so.«

»Andrea …« Er nahm ihre Hand. »Ich verstehe, dass du durch den Wind bist. Aber denk mal nach. Willst du wirklich nachgeben? Nach allem, was wir hier geleistet haben? Wie sollen wir das erklären? Und nebenbei hänge ich da auch noch mit drin.«

»Ich weiß es nicht, Christopher. Aber ich tue nichts, was Greg und Julie gefährden könnte, und ich drehe euch den Hals um, wenn ihr es tut!«

Er seufzte. »Okay. Ich verstehe das. Du hast geschlafen und auf einmal steht der Typ mit einer Waffe vor dir …«

»Du verstehst das überhaupt nicht«, sagte sie mutlos. »Weißt du, wie es mir dabei ging? Ich habe schon wieder Jonathan Harold gesehen. Die Sturmhaube. Ich lag im Bett, verdammt noch mal! Hattest du schon mal den Lauf einer Waffe im Mund?«

»Ehrlich gesagt nein.«

Ihr fiel aber jemand ein, dem das schon mal widerfahren war. Greg. Sie durfte nicht zulassen, dass ihm jemals wieder etwas zustieß. Und erst recht nicht ihrer Tochter. Da mutierte sie zur Löwin.

»Wir müssen eine andere Möglichkeit finden«, sagte sie.

»Okay. Mal sehen. Wir denken uns etwas aus, ja?«

»Und … ich glaube, das mit der Schutzhaft …«, begann sie.

»Hm?«

»Wenn ich nicht weiß, dass es ihnen gut geht, werde ich noch verrückt.«

»Okay.« Christopher stand auf und holte ihr Handy von der Kommode. »Ich rufe Greg an.«

Dagegen legte sie keinen Widerspruch ein. Greg würde ausrasten, denn es war fünf vor vier. Mitten in der Nacht. Aber es musste wohl sein.

Christopher wartete ziemlich lange, bis Gregory abnahm. Augenblicke, in denen beinahe ihr Herz zersprang. Sie redete sich immer wieder ein, dass diese Menschen nichts davon hatten, ihre Familie jetzt zu töten. Damit würden sie Andrea nur gegen sich aufbringen, und das war vielleicht keine so gute Idee.

Christopher stellte das Handy laut, als Gregory am Apparat war. »Hey, Greg. Mach dir jetzt nicht ins Hemd, es ist alles in Ordnung.«

Gregory stöhnte. »Christopher … Für ›alles in Ordnung‹ ist es ein bisschen früh, meinst du nicht?«

»Andrea muss dich nur mal hören  und ich ehrlich gesagt auch.«

»Warum? Was ist los?«

»Vorhin ist ein maskierter Mann mit Waffe hier eingedrungen und hat ihr gedroht, euch etwas anzutun, wenn wir die Ermittlungen nicht einstellen.«

»Und das nennst du ›alles in Ordnung‹? Bist du irre?«, brach es aus Gregory heraus.

»Wir wollten doch nur hören, ob es euch gut geht«, sagte Christopher beschwichtigend.

»Nein, wollen wir nicht«, mischte Andrea sich ein und rutschte näher an Christopher heran, um besser ins Handy sprechen zu können. »Greg, bitte sei nicht sauer. Ich habe einfach nur Angst.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

»Glaub mir, ich lasse nicht zu, dass euch etwas geschieht. Ich bringe euch nicht in Gefahr. Niemals. Ich breche lieber alles hier ab.«

»Aber … das sind Mörder, verdammt noch mal.«

Jetzt fing er auch noch so an. »Was soll ich machen? Willst du vielleicht, dass ich die anzeige und sie … Willst du wegziehen? Dich verstecken?«

»Verdammt, es ist gleich vier Uhr. Ich weiß nicht, was ich will. Ich weiß nur, dass ich vierhundert Meilen weit weg bin und du gerade von einem Irren überfallen wurdest. Das beunruhigt mich ein wenig!«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Du solltest dir Sorgen um euch machen. Ihr wurdet heute beobachtet. Ich habe hier ein Foto von euch dreien in Caister-on-Sea neben einer Sandburg.«

»Oh.«

»Richtig. Und irgendwie  ich weiß nicht, wie  haben die ein Video von Julie in ihrem Zimmer gemacht.«

»Was?« Jetzt wurde Greg laut.

»Ja … ich habe Angst um euch. Ich will zu euch …«

»Moment«, unterbrach Greg sie. Sie konnten hören, wie er nach oben rannte, in Julies Zimmer. Das musste er Andrea nicht sagen, sie verstand es auch so. Er wollte sehen, ob es der Kleinen gut ging. Quälende Sekunden verstrichen, dann hörte sie, wie er die Tür schloss.

»Es ist alles in Ordnung. Sie schläft. Aber … so geht das wirklich nicht.«

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Christopher. Ihre Blicke trafen sich.

»Ja?«, fragte Greg.

»Ihr begebt euch jetzt auch ohne wirkliche Gefahr in Schutzhaft.«

»Und wie willst du das arrangieren? Die suchen dich doch alle!«

»Lass mich mal machen. Aber ich glaube, uns allen wäre wohler, wenn wir wüssten, dass ihr in Sicherheit seid.«

»Ja«, stimmte Greg unumwunden zu. »Wo ist eigentlich Joshua?«

»Im Krankenhaus«, antwortete Christopher. »Er wurde angeschossen.«

»Na großartig. Also gut, ich packe ein paar Sachen, und dann tauchen wir irgendwo unter.«

»Es tut mir so leid«, sagte Andrea. »Das konnte ich doch nicht ahnen.«

»Nein, konntest du auch nicht. Mach dir keine Sorgen, wir kriegen das schon irgendwie hin.«

Solange er das glaubte. Sie setzte sich teetrinkend in eine Ecke, nachdem sie das Gespräch beendet hatten, weil Christopher sich um die Schutzhaft kümmern wollte. Andrea wandte matt ein, dass FutureLife das Gespräch vielleicht abhörte, aber daraufhin hielt Christopher ihr einen Vortrag darüber, wie schwierig das eigentlich war.

Hoffentlich hatte er recht.

Er bediente sich eines Tricks. Zuerst verständigte er Robertson, schilderte ihm die Sachlage und bat ihn, sich um Schutzhaft für Andreas Familie zu kümmern. Das wollte der Inspector auch tun. Und regte sich nicht eine Sekunde lang über die Uhrzeit auf.

Christopher organisierte alles. Andrea trank den Tee, spürte, wie die Wärme in ihren Körper zurückkehrte, und beobachtete, wie Christopher um halb fünf morgens geschäftig durch ihr Zimmer lief.

Die Polizei hatte geheime Wohnungen angemietet, um Personen in Schutzhaft nehmen zu können. Gegen fünf Uhr war es so weit  Polizisten holten Andreas Familie ab. Als ihr Handy klingelte und sie Gregs Nummer sah, war sie erleichtert.

»Ich bin es«, sagte er überflüssigerweise.

»Alles okay?«, fragte sie.

»Wir sind gerade auf dem Weg in eine Wohnung irgendwo in der Nähe. Nur müssen wir aufpassen, dass uns niemand verfolgt. Das sind regelrecht Geheimdienstmethoden.« Er lachte, um der Situation ihre Brisanz zu nehmen.

»Und Julie?«

»Es ist okay. Sie ist müde, aber ich habe ihr erklärt, dass wir einen Ausflug machen.«

»Was sagt Sarah?«

»Sie ist stinksauer. Mal wieder. Sie will, dass du die Kerle hochnimmst. So hat sie es ausgedrückt.« Da er mit Andrea auf Deutsch sprach, war es nicht schlimm, dass Sarah wahrscheinlich neben ihm saß.

»Aber ich will die nicht hochnehmen«, sagte Andrea betrübt.

»Morgen sehen wir weiter. Jetzt ist nicht der richtige Moment. Wir sind jedenfalls in Sicherheit. Du hoffentlich auch.«

»Ja. Ich liebe dich, Gregory Thornton.«

Sie hätte mit einer überraschten, etwas spöttischen Reaktion gerechnet, aber er blieb ernst. »Ich dich auch, Andrea.«

Sie beendeten das Gespräch. Andrea fühlte sich leer und ziemlich einsam, als sie das Telefon weglegte und Christopher gequält ansah.

»Ist doch alles gut«, sagte er. »Jetzt flicken wir noch Joshua wieder zusammen, und dann ist alles okay.«

»Bitte opfere nicht meine Familie«, bat sie unter Tränen.

»Nein. Aber wir werden etwas finden.«

Andrea glaubte nicht daran. Zitternd kauerte sie sich zusammen. Es war noch stockfinster, aber für sie war die Nacht vorbei.

Weil Christopher Robertsons Vorschlag, jemanden zu ihnen zu schicken, vehement abgelehnt hatte, saßen sie in den frühen Morgenstunden ganz allein in Andreas Hotelzimmer und starrten die Wand an. Irgendjemandem zu erzählen, was hinter diesem nächtlichen Überfall steckte, wäre zu riskant gewesen. Sie mussten sich erst die weitere Vorgehensweise überlegen.

Ihr Nachthemd klebte Andrea am Leib. Angstschweiß. Ihre Füße waren eiskalt, sie fühlte sich wie durch den Wolf gedreht. Inzwischen war es Viertel vor sechs.

»Ich gehe kurz duschen«, sagte Andrea und stand mit wackligen Knien auf.

»Okay. Ich bleibe hier.« Christopher deutete zum Fenster und sie lächelte. Er wollte sie beschützen.

Sie suchte sich ihre Kleidung zusammen und verschwand damit im Bad. Als sie Augenblicke später unter dem warmen Wasserstrahl stand, spürte sie endlich wieder etwas. Die Benommenheit schwand ein wenig. Dass sie sich fühlte wie in Watte gepackt, rührte vom Beruhigungsmittel her. Aber sie fühlte sich insgesamt ratlos und leer. Verletzlich.

Die hatten vor dem Bett ihrer Tochter gestanden. Die drohten damit, Julie wehzutun. Andrea konnte und wollte nichts riskieren, was ihr hätte schaden können. Dazu war sie absolut nicht bereit. Aber wie sollten sie jetzt mit alldem umgehen? Man hatte sie überfallen. Sie konnten nicht verschweigen, warum das geschehen war. Schon wegen der Schutzhaft nicht.

Andrea sah die anderen schon vor sich, wie sie auf sie einredeten, damit sie doch weitermachte und damit ihre Familie verriet. Aber das konnte sie nicht tun. Nichts im Leben war ihr so wichtig wie Julie und Greg. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie auf der Stelle zu ihnen geflogen, denn fahren dauerte ewig. Sie wollte ihre Familie sehen. Allein wenn sie sich vorstellte, dass ihnen etwas zustieß, starb etwas in ihr.

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. So ratlos hatte sie sich noch nie gefühlt. Und sie war wütend, weil dieser Maskierte ihr einen furchtbaren Schreck eingejagt hatte. Gab sie vor denen wirklich klein bei?

Sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. Joshua lag im Krankenhaus, weil er durch ihre Dummheit angeschossen worden war. Doch wenn sie die Augen schloss, schmeckte sie immer noch den Lauf der Waffe im Mund. Was dieser Mann getan hatte, hatte an ihren Urängsten gerührt. Das hatte sie sich nicht bewusst gemacht, aber so war es. Er hätte ihr sonst was antun können und sie wäre dem hilflos ausgeliefert gewesen.

Sie hasste es, das Opfer zu sein. Sie hatte es so satt. Und jetzt sollte FutureLife gewinnen?

Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl des warmen Wassers auf der Haut. Das fühlte sich gut an, ließ ihren Mut zurückkehren. Joshua, Christopher und sie mussten eine Lösung finden.

Das Gefühl, in einer Schraubzwinge zu stecken, ließ langsam nach. Irgendwie musste es weitergehen.

Andrea stellte die Dusche ab, trocknete sich rasch mit einem Handtuch ab und schlüpfte in ihre Kleidung. Danach föhnte sie sich kurz die Haare, sodass sie angetrocknet waren, und kehrte zu Christopher zurück.

»Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen«, sagte er. »Joshua ist schon auf Station. Er hat wohl nach uns gefragt.«

»Lass uns hinfahren«, erwiderte Andrea knapp. »Hier tun wir ja doch nichts.«

»Eben.«

Kurzerhand verließen sie das Hotel und machten sich auf den Weg ins Krankenhaus. Es dämmerte bereits, als sie durch die sonntäglich ruhigen Straßen der Stadt fuhren. Es war ein seltsames Gefühl. Einerseits fühlte Andrea sich verkatert und müde, aber andererseits war sie hellwach. Sie hatte nur keine Ahnung, was jetzt zu tun war. Wenn sie wirklich weitermachten, hatte das für ihre Familie unabsehbare Konsequenzen. Das war eine unkalkulierbare Gefahr. Würden sie alles aufgeben und verschwinden müssen? Wegen dieses einen Falles?

Sie war wütend. Das wollte sie nicht. In Gedanken war sie die ganze Zeit bei Greg und Julie, auch als sie auf den Krankenhausparkplatz fuhren und sich im Gebäude den Weg zu der Station erfragten, auf der Joshua lag. Völlig schamlos wies Christopher sich als Polizist aus, sodass keine Schwester sich beschwerte. Dass ein Polizist mit jemandem sprechen wollte, der eine Schussverletzung erlitten hatte, klang ziemlich einleuchtend.

Joshua lag allein auf dem Zimmer. Als sie eintraten, hatte Andrea zuerst den Eindruck, dass er schlief. Doch das täuschte. Er war noch etwas benebelt von der Narkose, aber er wirkte zufrieden, als er sie sah.

»Da seid ihr ja schon«, murmelte er.

»Wie geht es dir?«, fragte Andrea.

»Ganz hervorragend. Die Kugel ist weg. Sie haben mich nicht lange operiert, denn das war keine große Sache. Zum Glück hat sie nichts Wichtiges kaputtgemacht. Das Schlimmste war eigentlich der Blutverlust.«

»Ganz toll. Jeder, der mit mir zu tun hat, endet im Krankenhaus«, sagte Andrea fatalistisch.

»Jetzt hör aber auf. Du hast doch nicht geschossen!«

»Aber ich hätte ihn einfach entkommen lassen können, ohne dass du verletzt worden wärst.«

»Ach was. Jetzt liege ich eben hier. Na und? Viel wichtiger ist, dass er dir nichts getan hat und dass deine Familie sicher ist.«

»Ist sie«, sagte Christopher. »Als du gerade weg warst, haben wir mit Gregory gesprochen. Es war alles in Ordnung. Vorsichtshalber habe ich jedoch trotzdem Schutzhaft angeordnet.«

»Sehr gut«, fand Joshua.

Unglücklich sah Andrea die beiden an. »Ihr wollt weitermachen, oder?«

»Was hätten sie davon, deiner Familie etwas anzutun, wenn wir es trotzdem publik machen? Nachträglich?«

»Rache«, schlug Andrea vor.

»Nicht doch. Diese Aktion vorhin beweist mir, dass wir voll ins Schwarze getroffen haben. Wir müssen das an die Öffentlichkeit bringen!«, beharrte Joshua.

»Ja, sicher. Aber hast du mal darüber nachgedacht, wie ich das meinem Mann erkläre? Du hast doch gestern noch selbst gesagt, dass du bewunderst, wie er mit allem umgeht. Ja, noch tut er das …«

»Was fürchtest du?«

»Ich fürchte, dass sie uns ewig nachstellen werden. Dass wir uns verstecken müssen. Ich habe ein Kind, das kann ich alles nicht machen!«

»Mit der Aktion vorhin haben sie es selbst publik genug gemacht. Wir sollten mit den Kollegen überlegen, was jetzt am besten zu tun ist. Wenn deine Familie sich doch sowieso schon in Sicherheit befindet …«

Andrea schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Wirklich nicht.«

»Wir müssen aber etwas tun!«

»Aber nicht auf ihre Kosten. Das könnt ihr nicht machen!«

»Wovor hast du Angst?«, fragte Joshua. »Jetzt kann ihnen nichts passieren!«

»Aber irgendwann anders!«

»Die haben sich jetzt zu weit aus dem Fenster gelehnt. Die Reaktion, die du gerade zeigst, wollten sie doch provozieren. Bei Christopher und mir gibt es nichts, wo sie ansetzen könnten. Aber bei dir. Das ist alles total berechenbar!«

»Garantierst du mir, dass Greg und Julie immer sicher sind? Kannst du das?«, fragte Andrea scharf.

Er schüttelte den Kopf, deshalb war die Diskussion für sie erledigt. Für Joshua und Christopher war sie das noch lange nicht. Sie überlegten, wie sie FutureLife doch das Handwerk legen könnten. Möglichst viel Öffentlichkeit war im Gespräch, denn wer brachte jemanden um, wenn alle zusahen?

Für sich genommen hatten sie recht, aber Andrea überzeugten sie damit nicht. Ein Restrisiko blieb, und das bereitete ihr Bauchschmerzen.

Sie beobachtete den Sonnenaufgang. Draußen herrschte ein ganz eigenartiges Licht, denn am Horizont, wo sich die Sonne langsam zeigte, war der Himmel klar. Über der Stadt hingen jedoch dichte Wolken, die schon bald rot leuchteten. Das Licht des beginnenden neuen Tages ließ sie ein wenig Mut schöpfen, aber eine Antwort hatte sie trotzdem nicht.

Plötzlich klopfte es. Sie waren wenig überrascht, Detective Inspector Robertson zu sehen.

»Was ist hier überhaupt los?«, polterte er statt einer Begrüßung. »Schutzhaft? Sie lehnen es ab, mit meinen Leuten zu sprechen? Sagen Sie mir jetzt bitte, was los ist!«

Sie wechselten kurz einen Blick und beschlossen dann, ihm vorbehaltlos zu erzählen, was sie herausgefunden hatten und was in der Nacht passiert war. Oder vielmehr, Joshua und Christopher erzählten es ihm. Andrea lehnte an der Fensterbank und sagte kein einziges Wort.

»Also schön«, meinte Robertson schließlich. »Wenn wirklich stimmt, was Sie vermuten, haben wir schon mehrere Tote und jetzt eine ziemlich undurchdachte Drohung in Ihre Richtung.« Sein Blick ging zu Andrea. »Ernst nehmen sollten wir das auf jeden Fall, aber erpressbar machen sollten wir uns nicht.«

Resigniert ließ Andrea den Kopf hängen. Ein dicker Kloß schnürte ihr die Kehle zu. Jetzt bloß nicht losheulen … aber sie hatte die halbe Nacht nicht geschlafen und fühlte sich völlig hilflos.

»Ich sehe da gar kein Problem. Wir haben doch schon ein Auge auf Ihre Familie. Sobald alles publik ist, ist sie doch ohnehin außer Gefahr«, fuhr er fort.

»Und was, wenn nicht?«, fragte sie leise. »Wissen Sie eigentlich, was ich meinem Mann schon alles zugemutet habe? Und dann noch meine Tochter …«

»Wenn die ihre Drohung ernst meinen würden, hätten sie Ihre Tochter gleich entführt. Aber Ihnen zu drohen und dann zuzulassen, dass die Polizei beide in Schutzhaft nimmt, ist doch albern. Ich verstehe Ihre Angst wirklich, aber sie ist unbegründet!«

Andrea kniff die Augen zusammen. »Das hat man mir damals auch gesagt, als ich mit Polizeischutz zur Uni gehen musste, weil der Campus Rapist mir Botschaften geschickt hat. Er hat auch nie ein Geheimnis daraus gemacht, was er mir antun wollte. Und was haben mir alle Versprechungen genutzt? Nichts! Er ist einfach in unsere Wohnung marschiert und …« Jetzt löste sich doch eine Träne aus ihrem Auge. Wütend über die anderen und sich selbst wandte sie sich ab, atmete tief durch und starrte aus dem Fenster.

»Hey«, sagte Christopher hinter ihr und legte einen Arm um ihre Schultern. »Du weißt, ich habe alles versucht, um es zu verhindern.«

»Ja«, antwortete sie. »Das ist es ja. Ihr tut immer alles, was ihr könnt. Aber manchmal reicht das nicht. Gott, am liebsten würde ich alles hinschmeißen!«

»Also so wie ich Greg im Ohr habe, hatte er nichts dagegen, dass wir weitermachen.«

»Es war vier Uhr nachts! Er weiß doch gar nicht, worum es hier geht.«

»Dann erklären wir es ihm.«

»Nein, verdammt! Lass ihn gefälligst in Ruhe!«

»Wir müssen etwas tun.«

»Ihr habt alle gut reden! Es betrifft ja nicht eure Familie!« Zornig sah Andrea sie alle an, aber niemand sagte etwas. Da sie das Gefühl hatte, vorm Explodieren zu stehen, verkündete sie: »Am besten gehe ich mal raus und schnappe ein bisschen frische Luft.«

»Kann ich mitkommen?«, fragte Christopher. Sie nickte nur, deshalb folgte er ihr. Es war ihr tatsächlich egal, ob er sie nun begleitete oder nicht, sie wurde nur nicht mit allen auf einmal fertig.

Inzwischen stand die orange Sonne etwas höher am Himmel und tauchte die schlafende Stadt in Licht. Alles wirkte ruhig und friedlich.

»Du hast nicht mehr geschlafen. Ich verstehe, dass dir der Schock noch in den Knochen sitzt. Aber denk nach  jetzt kann deiner Familie nichts passieren und später wird ihr nichts passieren«, versuchte Christopher sie zu beruhigen. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand Andrea da und ließ die frische kühle Morgenluft auf sich wirken.

»Bist du dir da ganz sicher?«, fragte sie.

»Ich könnte es mir nicht verzeihen, dir jetzt Unsinn zu erzählen.«

»Aber warum haben die das dann gemacht?«

»Die wollten dich in Angst und Schrecken versetzen. Auf diese Art und Weise ist das ihnen auch gelungen. Der Kerl hat dich ziemlich übel bedrängt und klargemacht, dass jemand in der Nähe deiner Familie ist  und du bist es nicht. Aber Robertson hat recht. Hätten die es ernst gemeint, hätten sie deine Tochter entführt. Das hätten sie ja gekonnt. Stattdessen drohen sie dir, damit du alles abbläst. Damit du uns motivierst, es zu tun.«

»Das klingt alles so vernünftig. Aber ist es das auch?«, hakte sie zweifelnd nach.

»Wie lange kennst du mich jetzt schon?«

Andrea lächelte nachdenklich. »Eine ganze Weile.«

»Ich muss auch immer noch damit leben, dass ich dich letztes Jahr mit Amy gehen ließ. Was ich danach vorgefunden habe, reißt mich nach wie vor manchmal aus dem Schlaf.« Er gab es freimütig zu, wagte es jedoch nicht, sie anzusehen.

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Andrea.

»Wir sind Freunde. Ich würde alles tun, um dir zu helfen. Und für deine Familie gilt das auch.«

Das glaubte sie ihm. Es brachte sie nur nicht weiter.

Der Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es inzwischen sieben Uhr war. So müde, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte, sah sie sich nicht in der Lage, den ganzen Tag durchzustehen. Entscheidungen zu treffen schon gar nicht. Am liebsten hätte sie Greg angerufen, aber vielleicht hatte er das Glück, gerade zu schlafen.

So gingen Christopher und Andrea unverrichteter Dinge wieder zu Joshua und dem Inspector. Deren Gespräch endete abrupt, als sie den Raum betraten.

»Besser?«, fragte Joshua.

»Das fragst ausgerechnet du«, erwiderte sie grinsend. »Du wurdest doch angeschossen.«

»Mir gehts ganz prima. Im Übrigen fände ich es wirklich ganz gut, vielleicht auch mal mit deinem Mann zu sprechen. Er ist schließlich ebenso betroffen.«

Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Wenn ihr meint.«

»Dr. Carter hat mir gerade erklärt, was Sie mit dem Fall des Campus Rapist zu tun hatten. Ehrlich gesagt kannte ich Ihren Hintergrund gar nicht so genau«, gab Robertson zu.

»Das macht nichts.« Ganz im Gegenteil, dachte Andrea.

»Jedenfalls verstehe ich Ihre Bedenken. Deshalb …«

Er wurde unterbrochen, weil sein Handy klingelte, deshalb entschuldigte er sich und nahm das Gespräch an. Erst sagte er eine ganze Weile gar nichts, doch dann wurde er laut.

»Zwei Tote? Das ist nicht Ihr Ernst! Und jetzt hat er sich verschanzt? Na perfekt. Wo soll ich denn sonntagmorgens um sieben so schnell einen Unterhändler auftreiben? Ja. Danke. Ich melde mich.« Er legte auf. »Sieht so aus, als müssten wir die Diskussion vertagen. Wir haben noch ein ganz anderes Problem. Da läuft ein bewaffneter Mann in Shettleston herum und hat schon zwei Menschen erschossen. Sieht aus wie ein Amoklauf. Jetzt hat er sich irgendwo in einem Gebäude verschanzt, in dem noch Menschen sind, und droht damit, weiter zu schießen. Die Verhandlungsversuche der Kollegen sind gescheitert.«

»Aber Sie haben ja Profiler hier«, warf Joshua grinsend ein.

Robertson stutzte. »Verstehen Sie etwas von solchen Verhandlungen?«

»Klar. Ich habe schon mehrmals bei Geiselnahmen verhandelt. Ich sehe da nur ein Problem.« Joshua deutete auf seinen Bauch, doch bevor Robertson mit unglücklicher Miene etwas sagen konnte, wies Joshua auf Andrea. »Meine Kollegin hat sich auch für solche Fälle ausbilden lassen.«

»Stimmt«, bestätigte sie.

Robertson sah sie hoffnungsvoll an. »Das wäre doch fantastisch! Ich meine …«

»Praktische Erfahrung habe ich noch nicht«, wandte Andrea rasch ein. »Ich habe mich ausbilden lassen, weil ich damals in der Michaels-Entführung nicht allein mit dem Geiselnehmer zurechtgekommen bin. Joshua ist zwar der bessere Verhandlungsführer, aber da er verhindert ist, biete ich Ihnen meine Hilfe an.«

»Nach dem, was Sie heute Nacht erlebt haben?«, fragte Robertson zweifelnd.

»Ist doch kein Problem.« Irgendjemand musste jetzt etwas tun. Andrea war das sogar recht willkommen, denn so konnte sie sich von ihren Sorgen ablenken.

»Das wäre gut, denn bis wir jetzt jemanden hier hätten …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

»Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie in der Zwischenzeit nichts Unüberlegtes wegen FutureLife unternehmen?«, fragte sie.

»Sicher«, sagte Robertson.

»Die wollten zwar heute Mittag die Unterlagen, aber dann haben sie eben Pech gehabt«, bemerkte Joshua. »Meinetwegen kriegen die sowieso nie irgendwelche Unterlagen. Wir denken uns etwas aus, Andrea. Kümmere du dich um diese Sache, und wir kümmern uns um den Rest. Du kannst dich auf uns verlassen.«

»Gut, dann mache ich das«, stimmte sie sofort zu.

»Hervorragend. Kommen Sie, ich besorge Ihnen eine kugelsichere Weste und bringe Sie hin«, sagte Robertson.

»Und wir überlegen weiter«, fuhr Joshua fort. »Am besten sprechen wir wirklich mal mit Greg. Vielleicht haben wir eine Lösung, wenn du da fertig bist. Und du kannst mich immer anrufen, wenn du Hilfe brauchst.«

»Danke«, sagte Andrea und verabschiedete sich schnell von Christopher und Joshua, bevor sie mit Robertson das Krankenhaus verließ und zum Präsidium fuhr. Nachdem sie ins Auto eingestiegen war, hielt sie kurz inne und fragte sich, was sie da eigentlich schon wieder tat. Sie hatte nur die halbe Nacht geschlafen, war gestresst, stand unter Beruhigungsmitteln und hatte, ohne zu zögern, angeboten, mit einem Amokläufer zu verhandeln.

Perfekt!

»Danke für die Hilfe«, bemerkte Robertson kurz darauf, ohne den Verkehr aus den Augen zu lassen.

»Ist doch klar«, gab sie halbherzig zurück. »Joshua kennt sich zwar viel besser aus, aber ich habe mich extra ausbilden lassen, um nicht wieder so blöd dazustehen wie beim letzten Mal.«

»Dr. Carter hat mir vorhin einiges über Sie erzählt. Er hält Sie für eine Ausnahmebegabung.«

Andrea sank verlegen in den Sitz. »Er soll nicht so übertreiben. Natürlich habe ich eine andere Sicht auf Serienmörder, weil ich mal hautnah mit einem zu tun hatte.«

»Er hat mir erzählt, an welchen Fällen Sie gearbeitet haben. Ich denke schon, dass Sie mit diesem Mann zurechtkommen werden, und ich verstehe auch hundertprozentig Ihre Sorge um Ihre Familie.«

»Können Sie sich vorstellen, wie sehr man eine Familie braucht, wenn man so einen Job hat?«

»Oh ja.« Er nickte bedeutungsvoll. »Mein Job ist manchmal ähnlich unerfreulich. Ganz mithalten kann ich da wohl nicht, aber es reicht mir. Doch ich denke, wir bräuchten mehr Leute wie Sie. Leute, die an ihre Arbeit glauben.«

»Sparen Sie sich die freundlichen Worte besser für später auf«, sagte sie grinsend. »Noch habe ich nicht mit dem Amokläufer verhandelt!«

Aber bald würde es so weit sein. Sie erreichten das Präsidium und verschwanden in dessen wenig einladenden Keller. Hinter Gittern und Schlössern wurden so wichtige Dinge wie Waffen gelagert, auch die Asservatenkammer war dort  und ein kleiner Raum, in dem kugelsichere Westen, Helme, Blendgranaten und andere Dinge aufgehoben wurden.

Robertson wühlte sich durch das Regal, bis er eine Weste gefunden hatte, die ihm passend erschien. Dann half er Andrea, sie anzuziehen. An den Seiten wurde sie flexibel mit Klettbändern verschlossen.

»Ganz schön schwer«, stellte Andrea mit einem schiefen Grinsen fest.

»Ja, das kann man wohl sagen. Aber Sie brauchen das.«

Der Meinung war sie auch. Ihr konnte jetzt nicht mehr dasselbe passieren wie Joshua.

Robertson rüstete sie auch mit einem Funkgerät und Handschellen aus. Das fand sie zwar etwas optimistisch, aber sie sagte nichts.

»Also dann«, sagte er und fuhr mit ihr weiter nach Shettleston. In der Nähe befand sich ein größeres Industriegebiet, was die Gegend wenig attraktiv machte. Während Robertson per Funk mit den Kollegen sprach, rief Andrea sich ins Gedächtnis, wie man eine Verhandlung führen musste.

Es war wichtig, Ordnung ins Geschehen zu bringen und die zentralen Forderungen des Täters in Erfahrung zu bringen.

Ob dieser Amokläufer hier irgendwelche Forderungen hatte, würde sie dann sehen.

Ebenfalls von zentraler Bedeutung war natürlich, das Vertrauen des Täters zu gewinnen, damit er einen als verhandlungsfähiges Gegenüber respektierte. Dafür war es meist hilfreich, einiges über den Täter zu wissen. Das musste sie, sobald sie vor Ort war, erst einmal alles herausbekommen.

Zudem musste man darauf achten, dass der Täter ein gutes Selbstbild behielt. Er durfte sich nicht als überaus kriminelle, gewalttätige Person wahrnehmen, da er sonst sehr schnell vor lauter Frustration die Kontrolle verlor. Außerdem musste man aufpassen, dass er nicht plötzlich durchdrehte oder Grund hatte, sich über irgendetwas aufzuregen.

Welche Verhandlungstaktik sich anbot  die nüchterne, die die Forderungen im Blick behielt und für jedes Entgegenkommen auch eine Gegenleistung forderte, oder die emotionale, einfühlsame Kommunikationsweise , würde Andrea sehen.

Als sie Straßensperren entdeckte, wusste sie, dass sie am Ziel waren. Ein ganzer Fuhrpark füllte die Straße vor ein paar schmucklosen, hohen Wohnhäusern. Von einem Gebäude in der Nachbarschaft stand nur noch eine Ruine.

Robertson hielt vor der Absperrung, stieg aus und erklärte, weshalb sie gekommen waren. Ein Sergeant hielt das Absperrband hoch, sodass sie darunter durchgehen konnten.

»Wer ist denn hier im Bilde?«, rief Robertson über den Platz. »Mit wem haben wir es zu tun?«

Aus einer Gruppe Polizisten löste sich jemand und kam auf sie zu. »Ah, Robertson, Sie sind das.«

»Darf ich vorstellen«, begann Robertson, »das ist Detective Inspector Donnell, und das ist Andrea Thornton, Psychologin und Profilerin. Sie will mit dem Mann verhandeln.«

Donnell, ein Mann von imposanter Statur, musterte Andrea interessiert. »Soso. Wusste gar nicht, dass wir jetzt neuerdings auch Profiler haben.«

»Haben wir nicht. Wir haben Hilfe aus London angefordert«, erklärte Robertson.

»Ach so! Wegen den Morden? Und verhandeln kann sie auch?«

»Das gehört sozusagen dazu«, sagte Andrea.

»Wunderbar. Dann kommen Sie. Es gibt eine Menge zu tun!«

Er führte sie ins Innere des gegenüberliegenden Gebäudes. Bevor Andrea es betrat, wurde sie der Schützen an den Fenstern und auf dem Dach gewahr. Es waren also schon alle da.

Im Geschäftsraum eines kleinen Copy-Shops hatte die Polizei die Einsatzzentrale eingerichtet. Es wurde telefoniert, hektisch durcheinandergeredet, man musterte sie neugierig. Andrea hörte das Rauschen eines Funkgeräts. Donnell ging hinüber und griff nach dem Sender.

»Alle mal herhören«, sagte er. »Wir haben jetzt eine Expertin hier, die mit dem Mann verhandeln wird. Ihr Name ist Andrea Thornton. Hier unternimmt niemand etwas, ohne mit ihr und mir Rücksprache zu halten, ist das klar?« Er gab Andrea einen Wink und drückte ihr das Mikro in die Hand. »Sagen Sie den Leuten etwas, damit sie Sie kennenlernen. Sie und Ihre Stimme.«

Andrea nickte kurz und kämpfte gegen die plötzliche Unsicherheit an, bevor sie sprach. »Guten Morgen, hier spricht Andrea Thornton. Ich bin Profilerin und Psychologin und als Verhandlungsführerin für solche Situationen geschult. Meine Maxime ist, die Sache mit geringstmöglichem Schaden für alle Beteiligten abzuschließen  das gilt auch für den Täter. Ich werde versuchen, ihn zur Aufgabe zu überreden. Die Stürmung des Gebäudes und das Eröffnen des Feuers auf den Täter sind Optionen, die wir erst ganz zum Schluss in Betracht ziehen sollten. Danke.«

Donnell wirkte zufrieden, deshalb legte sie das Mikro beiseite.

»Gut. Jetzt zur Situation«, fuhr er fort. »Wer der Mann ist, wissen wir noch nicht. Er ist vor gut einer Stunde in einer Tankstelle in der Nähe aufgekreuzt und wollte irgendetwas Bestimmtes kaufen, etwas zu essen. Allerdings war das Gewünschte nicht vorrätig, weshalb er wohl ausgerastet ist. Er wollte dem Kassierer nicht glauben und hat ihn erschossen. Da sind wir schon verständigt worden. Es gibt Überwachungsbänder von dem Vorfall, die wir gleich hier haben werden, dann können Sie sich alles ansehen.

Danach ist der Mann völlig kopflos weggelaufen. Leider ist ihm ein junger Mann begegnet, der einen Spaziergang mit seinem Hund unternahm. Was der Auslöser war, wissen wir nicht, aber er hat auch diesen Mann erschossen. Zu diesem Zeitpunkt waren die ersten Einsatzkräfte bereits vor Ort an der Tankstelle und hörten den Schuss. Sie haben den Täter gesucht, schließlich entdeckt und verfolgt. Er flüchtete in das Gebäude gegenüber und brüllte kurz darauf aus einem Fenster, dass er Geiseln habe, und schießt, wenn wir reinkommen. Das ist der Status quo.«

»Wie viele Menschen sind in dem Haus?«, erkundigte Andrea sich.

»Es gibt sechs Mietparteien. Wir wissen inzwischen, in welcher Wohnung er steckt, und haben mit allen anderen Bewohnern telefonisch gesprochen, um sie zu bitten, sich einzuschließen. Sie zu evakuieren, ist uns gerade zu riskant. Er hat sich jetzt irgendwo in der betreffenden Wohnung verschanzt. Laut unseren Informationen wohnt dort ein Paar mit einem kleinen Kind.«

»Spitze«, warf Robertson sarkastisch ein.

»Die Telefonnummer der Wohnung haben wir. Sie können jederzeit anrufen«, sagte Donnell zu Andrea.

»Vorher würde ich gern das Video von der Tankstelle sehen«, sagte sie. Schließlich musste sie wissen, mit welchem Typ Mensch sie es zu tun hatte. Wenn es darüber Informationen gab, umso besser.

Noch war das Video nicht da, aber Donnell drängte einen technikinteressierten Sergeant, sich der Sache anzunehmen, und so dauerte es nur eine Viertelstunde, bis sie sich die Aufnahme an einem Bildschirm ansehen konnten. Eine Viertelstunde, die Andrea allerdings vorkam wie eine Ewigkeit. Es juckte ihr in den Fingern, mit dem Geiselnehmer zu sprechen, aber sie durfte nichts überstürzen. Deshalb übte sie sich in Geduld und wartete auf das Video.

Es handelte sich dabei um eine etwas verschwommene Schwarzweißaufnahme, doch für ihre Zwecke reichte sie aus. Konzentriert beobachtete sie die Szene im Verkaufsraum.

Zuerst war überhaupt nichts Dramatisches passiert. Man sah den Kassierer an der Kasse, zahlende Kunden, dann schließlich betrat ein Mann in Trekkingjacke mit ungepflegten Haaren den Laden und schaute sich überall um. Im Kuchenregal nahm er eine ganze Menge Packungen aus dem Regal und legte sie dann wieder zurück.

Irgendwann sprach der Kassierer ihn an. Der Ton war nicht mit aufgezeichnet worden, aber man konnte die Konversation erahnen. Der Mann erwiderte etwas, der Kassierer schüttelte den Kopf. Daraufhin kam der Mann gebückt zur Kasse und fuhr den Kassierer an. Dieser schüttelte erneut den Kopf. Plötzlich griff der Mann in seine Jacke, zog eine Pistole hervor und drückte einfach ab.

Reglos stand der Mann da, blickte über den Tresen, hinter dem der Kassierer sterbend zusammensank, und wandte sich dann zur Flucht ab. Hastig verließ er den Laden.

»Er ist irgendwie geistig verwirrt«, sagte sie. »Vielleicht ein Kleinkrimineller auf Droge? Er sieht so aus, als sei er längere Zeit orientierungslos herumgestreift.«

»Jetzt müsste man wissen, was der Mann will«, sagte Donnell.

»Ich werde ihn fragen. Am besten rufe ich ihn an«, erwiderte Andrea. Ein Sergeant reichte ihr einen Zettel mit der entsprechenden Nummer, die sie auf dem Telefon eintippte, das Donnell ihr gegeben hatte. Dann drückte sie auf den grünen Knopf.

Freizeichen. Nichts. Sie ging zum Schaufenster und blickte hinüber auf das Gebäude, in dem der Mann sich verschanzt hatte. Immer noch nur Freizeichen.

Sie ließ es achtmal klingeln, neunmal, zehnmal. Als sie schon überlegte, aufzugeben, klickte es in der Leitung, und sie hörte ein leises Schnaufen. Doch sie wartete. Sie war der Unterhändler, kein Diener oder Sklave. Aber ihr Gegenüber hatte auch Geduld. Er sagte überhaupt nichts.

»Hallo?«, fragte sie schließlich.

Keine Antwort. Sie hörte ihn nur atmen.

»Kommen Sie. Man meldet sich doch, wenn man rangeht.«

»Sind Sie von der Polizei?«, brach er sein Schweigen. Seine Stimme klang rau.

»Nicht direkt. Mein Name ist Andrea Thornton. Ich bin Psychologin und will mit Ihnen verhandeln.«

»Oh, wie im Fernsehen? Wirklich?« Er lachte heiser.

»Ich bin nicht gegen Sie.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sind doch bestimmt von denen. Mit solchen Psycho-Quacksalbern hatte ich schon genug zu tun.«

Aha. Das war ein guter Hinweis. »Waren Sie in psychologischer Behandlung?«

»Nein. Ich bin nicht irre.«

»Und wie haben Sie es dann gemeint?«

»Ha! Fast hätte ich es Ihnen geglaubt.«

Irritiert hielt sie inne. »Was geglaubt?«

»Dass Sie es tatsächlich nicht wissen.«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie ehrlich verwirrt. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie wollen. Noch nicht. Es sei denn, Sie sagen es mir.«

»Sie sind gut.« Er kicherte.

»Danke. Sie aber auch. Es ist halb acht, und die halbe Glasgower Polizei steht hier unten auf der Straße.«

»Sollen die mal was tun für ihr Geld!«

»Geld ist ein gutes Stichwort. Wollen Sie Geld?«, fragte Andrea.

»Ich? Nein. Obwohl, vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht.«

»Was wollen Sie dann?«

»Einfach nur weg. Die Bullen sollen verschwinden. Und ich wollte verdammt noch mal nur ein Frühstück«, sagte er aufbrausend.

»An der Tankstelle?«

»Ja. Ich wollte Kekse. Am Regal stand, dass es Kekse gibt, aber da waren keine. Und der Kassierer hat auch behauptet, es gäbe keine! Er hat mich provoziert.«

Andrea zwang sich, die Äußerung nicht zu werten. »Und der Mann mit dem Hund?«

»Der nannte mich einen Penner.«

»Der Sie nicht sind«, bestärkte sie ihn.

»Nein! Ich bin kein Obdachloser. Ich bin einfach nur ich!«

»Und wer sind Sie? Wie ist Ihr Name?«

»Was bringt es Ihnen, das zu wissen?«

»Ich könnte Sie namentlich ansprechen.«

»Die haben Ihnen also nicht meinen Namen gesagt.«

»Wer soll das getan haben?«, wollte sie irritiert wissen.

»Na, die! Die sind doch überall.«

Allmählich glaubte sie sein Problem zu erahnen. »Glauben Sie, Sie werden verfolgt? Ausspioniert?«

»Glauben?«, fragte er schrill und lachte. »Sind Sie so dumm, oder tun Sie nur so?«

»Kommen Sie. Sagen Sie mir Ihren Namen«, forderte Andrea ihn auf, ohne auf seine Beleidigung einzugehen. Sie wusste jetzt schon, dass sie mit nüchternem Verhandeln ganz bestimmt besser bedient war. Forderungen schien der Mann nicht wirklich zu haben; auf sie wirkte er verwirrt. Das machte es nicht gerade leichter, sein Vertrauen zu gewinnen.

»Hören Sie«, fuhr sie fort, als er nichts sagte. »Ihnen passiert nichts. Mein Ziel ist es, die Sache unblutig zu beenden. Das wollen Sie doch sicher auch.«

»Ich will hier nur weg. Die sollen alle verschwinden.«

»Die Polizei kann nicht verschwinden. Soweit wir wissen, haben Sie da oben eine Familie bei sich.«

»Soweit Sie wissen? Sie tun ja wirklich völlig ahnungslos!« Das schien ihn zu amüsieren.

»Habe ich denn recht?«

»Ja. Eine Familie mit Kind.«

»Und es geht allen gut?«

»Ja. Klar. Ich bin doch kein Killer.«

Andrea verdrehte die Augen. »Sagen Sie mir Ihren Namen.«

»Was habe ich davon?«

»Sie motivieren mich, weiter mit Ihnen zu reden!«

»Vielleicht will ich das ja gar nicht.«

»Das sollten Sie aber«, sagte sie nun etwas schärfer. »An mir hängt nämlich alles, was Sie betrifft. Ich entscheide, ob Sie da rauskommen und wie. Gegenüber sind Scharfschützen postiert. Die können Sie jederzeit erschießen. Sie müssen schon mit mir reden, wenn Sie irgendetwas wollen, und solange ich nicht Ihren Namen weiß, kriegen Sie gar nichts.«

»Also schön. Eigentlich müssten Sie ihn ohnehin längst wissen. Ich heiße Angus.«

»Gut, Angus, so kommen wir doch weiter«, sagte sie und winkte heftig. Donnell neben ihr wurde hellhörig.

»Was wollen Sie?«

Er schwieg. Also hatte er keine Ahnung.

»Geld? Ein Fluchtfahrzeug?«, versuchte sie, ihm zu helfen.

»Nein. Die sollen mich nur in Ruhe lassen.«

»Ich weiß leider nicht, von wem Sie reden.«

»Klar müssen Sie das jetzt sagen! Das ist doch lächerlich!«, regte er sich auf.

»Es hat sich niemand gegen Sie verschworen, Angus.«

»Unfug!«

»Kommen Sie, Angus.« Sie bemühte sich, ruhig zu ihm vorzudringen. »So geht das nicht weiter. Ich schildere Ihnen die Situation: Das Gebäude ist umstellt. Überall sind Polizisten und Scharfschützen. Sollten Sie auf die Idee kommen, jemanden da oben zu erschießen, werden die Kollegen stürmen, und dann kann ich für nichts garantieren. Wollen Sie das?«

»Nein.«

»Gut. Ich nämlich auch nicht. Ich will Sie und die Familie da lebend rausholen. Das ist mir wichtig.«

»Was Sie nicht sagen«, spottete er.

»Also. Sie haben etwas, das ich will, und ich habe etwas, das Sie wollen. Ich will diese Familie. Was wollen Sie?«

»Ich will nur meine Ruhe.«

»Wovor?«

»Das sage ich Ihnen nicht! Wahrscheinlich hören doch gerade alle zu.«

»Niemand hört zu«, sagte Andrea wahrheitsgemäß.

»Und das soll ich glauben?«

»Wir können auch von Angesicht zu Angesicht reden, Angus. Ich komme hoch zu Ihnen. Dafür kriege ich aber eine Geisel.«

»Wie? Sie wollen doch reden! Meinetwegen können Sie auch da unten bleiben«, sagte er desinteressiert. Das half nicht.

»Dann kommen wir aber nicht voran«, versuchte sie es anders. »Ich komme hoch, Sie geben mir das Kind und wir reden weiter.«

»Okay. Das Kind. Und Sie sehe ich mir genau an!«

»Nur zu. Das ist Ihr gutes Recht.«

»Also gut.« Er legte auf.

»Sie gehen da hoch?«, fragte Donnell entgeistert.

»Ja. Der Mann vertraut mir noch nicht. Er verhält sich irgendwie paranoid. Denkt, er würde verfolgt und dass ich längst wüsste, wer er ist. Er redet die ganze Zeit von jemandem, den ich mir noch nicht ganz vorstellen kann.« Sie überprüfte den Sitz ihrer Weste.

»Spitze. Ein Irrer auf Crack? Wie geht es der Familie?«

»Angeblich gut«, erwiderte sie. »Ich werde es sehen. Ich gehe da jetzt hoch.«

Donnell nickte ihr zu. »Gut gemacht.«

Sie erwiderte das Nicken und ging nach gegenüber. Ihr Ziel lag ganz oben im dritten Stock. Im Flur waren schwerbewaffnete Polizisten postiert, die über Funk von ihrem Kommen in Kenntnis gesetzt worden waren. Sie warfen ihr ermutigende Blicke zu. Zwei Scharfschützen zielten auf die Wohnungstür, hinter der Angus sich mit den Geiseln verschanzt hatte. Mutig stellte sie sich davor und klopfte.

»Ich erschieße das Kind, wenn Sie es nicht sind, Andrea!«, rief er durch die Tür.

»Ich bin es«, erwiderte sie ruhig und gab den Schützen einen Wink, dass sie verschwinden sollten. Sie entfernten sich außer Sichtweite.

Hinter dem Türspion wurde es dunkel. Unbeeindruckt blieb Andrea stehen und lauschte darauf, wie Angus das Türkettchen befestigte. Dann öffnete er die Tür einen Spalt weit.

Das Erste, was sie erblickte, war eine Hand mit einer Waffe. Dann spähte Angus mit einem Auge an der Tür vorbei und musterte sie. Andrea sah einen Mann mit ungepflegtem Bart, fettigen Haaren und in abgetragener Kleidung, soweit sie das erkennen konnte.

»Hallo, Angus«, sagte sie.

»Hübsch«, kommentierte er.

»Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu flirten.« Mit solchen Äußerungen beeindruckte er sie nicht.

Er grinste schief. »Und ich soll Ihnen glauben, dass Sie nicht von denen sind?«

Andrea seufzte tief. »Es würde helfen, wenn ich wüsste, von wem Sie reden. Ich kann Ihnen so viel sagen: Ich bin von der Polizei. Gewissermaßen. Vor allem aber bin ich von den Profilern aus London. Ich bin verheiratet und Mutter. Ansonsten bin ich nichts, von dem ich wüsste.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte.

»Und warum sind Sie hier, Profilerin aus London?«

»Weil ich in den Mordfällen ermittelt habe, die sich vor Kurzem ereignet haben. In den Mordfällen und auch einem Attentat, das sich letzte Woche in Norwich zugetragen hat.«

»Wie interessant. Und dann hat man Sie zu mir geschickt.« Er taxierte sie genau. »Sie sind noch jung.«

»Neunundzwanzig.«

»Und Sie haben ein Kind.«

In diesem Moment spürte sie das Vibrieren ihres Handys in der Hosentasche. Sie beschloss, es zu ignorieren. Angus bemerkte es trotzdem.

»Wer ruft Sie da an?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Soll ich rangehen?«

»Ist das einer von denen?«

Sie machte einen Schritt nach vorn. »Angus, von wem sprechen Sie?«

»Haben die Sie geschickt, um mich zu liquidieren? Aus dem Weg zu schaffen?«, fragte er zunehmend aufgeregter.

»Nein!« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Ich bin nur Profilerin. Erinnern Sie sich an den Campus Rapist in Norwich? Ich habe schon in seinem Fall ermittelt. Ich habe den Yorkshire Infant Ripper gefunden. Erinnern Sie sich an die Fälle? Vielleicht haben Sie von mir gehört.«

Das Handy hörte auf zu vibrieren.

»Hm«, machte er. »Aber die könnten Sie geschickt haben.«

»Mich hat niemand geschickt. Keine Organisation. Ich bin nicht vom Geheimdienst.«

»Kein Geheimdienst«, widersprach er kopfschüttelnd.

»Sondern? Vor wem haben Sie Angst?«

»Vor allen«, sagte er düster.

»Vor mir müssen Sie keine Angst haben. Sehen Sie? Ich bin nicht mal bewaffnet. Und trotzdem bin ich hier.«

»Aber ich kann Ihnen nicht trauen!«

»Warum nicht, Angus? Warum sind Sie so misstrauisch?«

»Weil überall nur Verräter sind.«

»Wissen Sie etwas, das Sie nicht wissen sollten?«

»Nein«, sagte er.

»Wo ist dann das Problem?«

Er gab keine Antwort. Er traute ihr immer noch nicht.

»Was kann ich tun, damit Sie mir vertrauen?«, fragte Andrea.

»Nichts«, sagte er achselzuckend.

»Aber Sie sind doch kein schlechter Mensch, Angus. Warum tun Sie das alles?«

»Weil die alle hinter mir her sind!«

»Niemand war hinter Ihnen her.« Sie überlegte kurz. Er war ein harter Hund. »Angus, waren Sie wirklich nie in psychologischer Behandlung?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht krank.«

»Aber Sie müssen mir helfen. Entweder müssen Sie mir sagen, wer Sie verfolgt, oder ich gehe davon aus, dass Sie unter Verfolgungswahn leiden. Paranoia. Schizophrenie?«

»Sie glauben mir sowieso nicht.«

»Haben Sie eine Ahnung, was ich alles glaube. Letzte Woche wurde ein Freund von mir getötet, weil er einen Skandal in einem Pharmakonzern aufdecken wollte. Das alles habe ich auch erst nicht …«

»Ein Pharmakonzern?«, unterbrach Angus sie.

Andrea nickte langsam. »FutureLife.«

Seine Augen wurden groß. »Sie sind doch von denen! Woher sonst wüssten Sie davon?«

Mit diesen Worten knallte er die Tür zu. Irritiert und ratlos stand Andrea davor und wusste nicht, wie sie jetzt tun sollte.

Paranoia. Er reagierte ablehnend auf die Erwähnung von FutureLife.

Er war doch nicht …

Andrea hämmerte an die Tür. »Angus! Waren Sie Proband für FutureLife? SEA-105?«

»Sie sind von denen!«, krakeelte er von drinnen.

»Nein, Angus, das bin ich nicht! Ich habe aber erfahren, was die machen! Sind Sie ein Proband? Haben Sie SEA-105 bekommen? Sie leiden unter den Nebenwirkungen!«

»Hauen Sie ab!«

Sie tat es. Ihr blieb keine Wahl, mit ihm zu reden war gerade nicht möglich. So konnte sie sich aber sein Vertrauen erarbeiten. Seufzend stieg sie die Treppe hinunter und verschwand gegenüber in der Einsatzzentrale.

»Wo ist das Kind?«, bestürmte Donnell sie.

»Noch oben. Ich glaube aber, ich weiß jetzt, was los ist«, sagte sie mit einem Blick zu Robertson. »Er ist auch ein Proband und leidet gerade unter den Nebenwirkungen. Das Meth hat bei ihm eine Psychose ausgelöst.«

Stöhnend fuhr Robertson sich durchs Haar. »Na großartig. Und jetzt?«

»Ich brauche mehr Infos über den Mann. Er muss in Haft gewesen sein. Wir müssen alle durchgehen, die in den letzten Monaten entlassen wurden! Mit Fotos. Ich habe ihn ja gerade vor mir gesehen, aber vielleicht stimmt auch der Name, den er mir genannt hat. Dann sehen wir weiter. Wie gut ich mit ihm verhandeln kann, wenn er psychotisch ist, ist natürlich nicht klar. Aber erst muss ich wissen, ob das stimmt. Wenn er im Gefängnis war, dann könnte er ein Proband sein.«

»Holen Sie mir die Geiseln da raus!«, insistierte Donnell.

Angus würde seine Sicherheiten nicht aufgeben. Vielleicht war sie gezwungen, ihm einen Austausch anzubieten. Doch wie gut konnte sie mit jemandem reden, der sich verfolgt glaubte?

In diesem Moment fiel ihr wieder ein, dass sie jemand angerufen hatte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und schaute aufs Display: Christopher. Sofort rief sie ihn zurück.

»Was gibts?«, fragte sie.

»Wir haben gerade mit deinem Mann telefoniert«, erklärte er. »Eigentlich wollten wir nur wissen, wie er zum weiteren Vorgehen steht. Als er mit dir sprechen wollte, haben wir ihm gesagt, was du gerade machst … und daraufhin meinte er, er kommt her.«

»Er tut was? Er kommt hierher?«, fragte sie ungläubig.

»Ja. Er sagte, er wolle sehen, dass er einen Flug nach Edinburgh bekommt.«

»Er will fliegen?« Sie konnte es nicht fassen. »Will er sich das Gehör ruinieren?«

»Das habe ich ihm auch gesagt, aber er meinte, er merkt gar nichts mehr davon.«

»Ja. Wunderbar.« Andrea raufte sich die Haare. »Und Julie?«

»Bleibt bei Sarah in Schutzhaft.«

»Was zum Teufel will er hier? Mir beim Verhandeln helfen?«

»Er wollte mit uns vor Ort über die FutureLife-Sache sprechen.«

»Ihr solltet ihn nicht bequatschen!«, knurrte sie.

»Haben wir nicht. Es war seine Idee, herzukommen.«

Das glaubte sie sofort. Fliegen. Eine Woche nach einem Explosionstrauma! Das sah ihm ähnlich. »Großartig, wirklich.«

»Habe ich dich vorhin gestört?«

»Nein. Ich war nur bei dem Geiselnehmer oben.«

»Aha. Nicht gestört nennst du das also!« Den passenden Gesichtsausdruck zu Christophers fassungslosem Unterton konnte sie sich denken.

»Stell mal bitte auf laut.« Am Echo des Raumes Sekunden später hörte sie, dass er es getan hatte. »Hört zu: Der Amokläufer ist wahrscheinlich auch ein Proband mit Nebenwirkungen.«

»Oh nein«, sagte Joshua. »Das macht die Sache erheblich schwieriger.«

»Kriege ich seine Geiseln auch ohne einen Austausch?«

»Puh. Das ist schwierig.«

»Ich gewinne nicht mal sein Vertrauen. Er denkt immer, ich käme vom Konzern.«

»Vielleicht erreichen wir etwas über einen Angehörigen.«

Gute Idee. Der Mann brauchte etwas Vertrautes.

»Wie ist die Situation?«, fragte Joshua. Andrea schilderte alles, was sich bislang zugetragen hatte.

»Okay. Du musst am Vertrauen arbeiten. Vor allem musst du aufpassen, dass er nicht plötzlich durchdreht. Er ist vermutlich unberechenbar. Wie wäre es, wenn du Zeitungsartikel über dich suchst? Im Internet, meine ich. Zeig ihm, wer du bist. Und bleib hart. Mach ihm klar, dass du das Sagen hast.«

»Das stellt er gar nicht in Frage. Er ist total unorganisiert.«

»Auf einen Austausch würde er sich vielleicht einlassen. Dazu kann ich dir aber nicht uneingeschränkt raten. Wenn du dich gegen die Geiseln tauschen lässt, hast du mit jemandem zu tun, der glaubt, er hätte die ganze Welt gegen sich. Du wärst in großer Gefahr.«

Das hatte Andrea befürchtet. »Denkst du, ich kann ihn zur Aufgabe überreden?«

»Vielleicht. Aber das dürfte dauern. Da müsstest du auf Zeit spielen, und das ist nicht gut für die Geiseln. Du müsstest warten, bis er hungrig und müde und zu Zugeständnissen bereit ist.«

Andrea fühlte sich überfordert. Das war alles nicht gut.

»Ich sehe nur ein paar Möglichkeiten: Du musst einen Angehörigen finden und den Geiselnehmer über dich informieren. Er braucht auch Infos über FutureLife. Am besten bringt Christopher dir die ganzen Unterlagen. Für alles, was du ihm gibst, verlangst du eine Gegenleistung. Gewinne sein Vertrauen, arbeite die Forderungen heraus, versuch ihm deren Einlösung anzubieten. Keine Ahnung, ob du ihn zur Aufgabe überreden kannst. Das wäre natürlich ideal. Wenn nicht … na ja, zur Not müsst ihr Gewalt anwenden.«

Unzufrieden verzog Andrea das Gesicht. »Mir ist nicht gerade daran gelegen, dass der Täter gleich bei meinem ersten Einsatz als Unterhändlerin erschossen wird.«

»Das verstehe ich, aber ich denke, du solltest dich nicht austauschen lassen.«

»Und wenn ich nur so sein Vertrauen gewinne?«

»Mach keinen Quatsch. Kein Mensch verlangt von dir, dass du dich selbst in Gefahr bringst!«, erinnerte er sie.

»Okay. Ich gebe mein Bestes.«

»Du schaffst das. Keine Sorge.«

Hoffentlich hatte er recht. Andrea legte auf und beobachtete die Polizisten dabei, wie sie versuchten, sonntags früh an Informationen über kürzlich entlassene Häftlinge zu gelangen. Zum Glück reichten ihnen dazu ihre eigenen Systeme, denn da kamen sie leichter ran.

Donnell postierte sich vor einem Laptop mit mobilem Internetzugang. Schließlich erschien eine Liste mit Namen. Sie war glücklicherweise nicht allzu lang  und ein Name sprang Andrea direkt an. Angus MacLachlan, entlassen vor dreieinhalb Wochen.

Donnell klickte auf den Namen. Eine Datei mit Foto wurde geöffnet.

»Das ist er«, sagte Andrea sofort. »Also hat er mir seinen richtigen Namen genannt.«

Mehr als ein langsames Nicken gab Donnell nicht zur Antwort. Er überflog die Informationen über Angus MacLachlan.

»Er saß im Knast, weil er seine Frau halb totgeschlagen hat«, sagte er. Andrea machte große Augen. »Sie hat sich von ihm scheiden lassen. Er hat auch eine Tochter, aber die hat er laut einstimmiger Meinung beider nie angerührt.«

»Eine Tochter? Wie alt?«, fragte Andrea.

»Vierzehn.«

»Die brauche ich hier.«

»Die Mutter wird begeistert sein«, wandte er sarkastisch ein.

»Das ist mir egal. Ich muss sein Vertrauen gewinnen. Holen Sie das Mädchen her!«

Donnell nickte und hängte sich ans Telefon. Derweil setzte Andrea sich an den Computer und machte sich auf die Suche nach Zeitungsartikeln über sie. Davon gab es genug, da hatte Joshua recht.

Der technisch versierte Sergeant schloss den Laptop an einen Drucker an, sodass sie die Handvoll Artikel, die sie ausgewählt hatte, ausdrucken konnte. Danach teilte Donnell ihr mit, dass MacLachlans Tochter auf dem Weg sei.

»Danke«, sagte sie und überlegte. Was sollte sie als Nächstes tun? Sie durfte den Kontakt nicht abreißen lassen. Also griff sie zum Telefon und rief wieder in der Wohnung an.

»Was?«, schnauzte MacLachlan sie nach kurzem Klingeln an.

»Sie haben mir Ihren richtigen Namen gesagt. Danke.«

»Natürlich habe ich das! Warum hätte ich lügen sollen?«

»Weil Sie Angst haben. Sie sind in einer schwierigen Situation.«

»Ach nein!«, höhnte er. »Und Sie … Sie stecken doch mit FutureLife unter einer Decke!«

»Nein, tu ich nicht. Ganz im Gegenteil. Die wollen verhindern, dass ich publik mache, was ich weiß. Das können Sie mir glauben! Ein Kollege ist gerade unterwegs mit Beweismaterial, das ich Ihnen zeigen kann, wenn Sie möchten.«

»Dürfte ja nicht schwierig für Sie sein, da ranzukommen.«

»Und ob. Aber warum fürchten Sie den Konzern so?«

»Ich durchschaue deren Methoden nicht. Ich habe Angst, dass sie mir dieses Zeug noch mal geben.«

»Das werden sie nicht, Angus.«

»Die haben … ich bin total ausgerastet deshalb. Vorhin. Ich habe sie erschossen!«

Andrea spürte, wie seine Stimmung zu kippen drohte. »Daran sind die Nebenwirkungen schuld, Angus. Es ist okay. Wir kriegen das gemeinsam hin.«

»Ich will nicht wieder in den Knast! Aber ich habe sie abgeknallt. Ich muss in den Knast!«

»Wir finden eine Lösung, das verspreche ich Ihnen«, sagte Andrea. Im Hintergrund hörte sie das Weinen eines Kleinkindes. Wahrscheinlich hatte seine Brüllerei das Kind erschreckt.

»Halts Maul!«, keifte Angus über die Schulter. Andrea verstand es nur undeutlich.

»Reden Sie mit mir«, sagte sie. »Wie kann ich Ihnen helfen? Wollen Sie Straffreiheit?«

»Wofür? Hier ist doch nichts mehr. Mit meinem Kind habe ich kein Umgangsrecht, und meine Frau hasst mich …«

»Ihre Tochter?«, fragte Andrea.

»Ja, Michelle. Aber ich habe sie nie angerührt!«

»Ich weiß, Angus. Aber ich habe gute Nachrichten für Sie. Michelle ist auf dem Weg hierher.«

»Sie lügen doch.« Er klang völlig deprimiert.

»Nein, das ist mein Ernst. Sie kommt her, um mit Ihnen zu sprechen.«

»Wenn das wahr ist … dann kriegen Sie das Kind.«

Andrea atmete tief durch. »Das ist gut. So kommen wir doch weiter.«

Das Kind weinte noch immer. Angus brüllte gereizt und schrie die Mutter an, sie solle das Baby beruhigen. Dadurch wurde es aber natürlich nicht besser.

»Das soll aufhören!«, rief er aufgebracht.

»Beruhigen Sie sich und dann beruhigt sich auch das Kind«, sagte Andrea.

»Verdammtes Balg!« Plötzlich knallte es. Ein Schuss. Andrea zuckte zusammen. Beinahe hätte sie das Telefon fallen lassen. Fassungslos versuchte sie, sich zu sammeln.

»Ist jemand verletzt?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Nein«, keifte Angus. Sie hörte jemanden im Hintergrund weinen.

»Ich komme jetzt hoch«, sagte sie und legte auf. Bevor sie nach oben ging, holte sie jedoch die ausgedruckten Artikel und schritt dann wortlos an den ungläubigen Polizisten vorbei, die alle noch wie gelähmt schienen. Sie griff zum Funkgerät und drückte die Sprechtaste. »Niemand schießt. Ich gehe zu ihm.«

Wütend brachte sie die Stufen bis ins dritte Stockwerk hinter sich und klopfte laut an die Wohnungstür. Augenblicke später wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet.

»Lassen Sie mich rein«, sagte sie.

»Was? Wieso sollte ich? Sie bleiben draußen!«

»Ich muss sehen, ob jemand verletzt ist.« Diesmal blieb sie stur.

»Es geht allen gut.«

»Lassen Sie mich rein«, beharrte sie, »oder Michelle fährt wieder nach Hause.«

»Okay«, sagte Angus, schloss die Tür und nahm das Kettchen ab. Andrea hob die Hände und betrat ganz langsam die Wohnung, als Angus ihr die Tür öffnete.

Er roch ziemlich streng. Wahrscheinlich hatte er schon länger nicht geduscht. Doch davon ließ sie sich nicht beeindrucken. Unter seinem wachsamen Blick ging sie tiefer in die Wohnung und schaute sich um. Sie standen mitten in der Küche, in einer Ecke auf dem Boden kauerten die Geiseln. Eine Frau, jünger als Andrea, ein junger Mann und ein Kind, das noch kein Jahr alt war. Es weinte und jammerte immer noch. Doch verletzt war tatsächlich niemand. Angus hatte ins Leere geschossen.

Plötzlich spürte sie einen Druck im Rücken. Er presste die Waffe gegen ihre kugelsichere Weste. Anscheinend war ihm nicht klar, wie nutzlos das war.

»Jetzt in Ordnung?«, fragte er scharf.

»Ja. Ich nehme nun die Hände runter und gebe Ihnen das, was ich mitgebracht habe.«

»Okay.«

Langsam ließ sie die Arme sinken und drehte sich zu ihm um. »Damit Sie mir glauben, dass ich nicht von FutureLife bin.« Sie legte die Ausdrucke auf den Tisch. »Das ist alles über mich. Lesen Sie sich das durch.«

»Aha«, machte er.

»Mein Kollege mit den Infos über unsere Ermittlungen ist unterwegs.«

»Schön. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Nein. Geben Sie mir das Kind, Angus. Es regt Sie doch sowieso nur auf.«

Er hob eine Augenbraue. »Kein Trick?«

»Sie behalten zwei Geiseln. Geben Sie mir nur das Kind«, beschwor sie ihn.

»Aber Michelle …«

»Sie ist doch unterwegs. Darf ich das Kind nehmen?«

Sehr zu ihrer Erleichterung nickte er  und die Mutter spielte auch mit. Sie hob Andrea das Kind entgegen und bat sie, gut aufzupassen.

»Natürlich«, versprach Andrea. »Gleich kommt ein Arzt. Es wird alles gut. Sie sind die Nächsten, die rauskommen.«

Dankbar nickten die Eltern ihr zu. Sie nahm das schreiende und sich windende Kind auf den Arm und verließ die Wohnung. Angus warf die Tür hinter ihr zu.

»Ich habe das Kind«, sagte Andrea ins Funkgerät, als sie sich auf den Weg nach unten machte. Die Polizisten erwarteten sie aufgeregt, auch ein Arzt war gleich zur Stelle und nahm ihr das weinende Baby ab.

»Gut gemacht«, sagte Donnell und klopfte ihr auf die Schulter. »Was ist da oben los?«

»Nicht viel. MacLachlan hat vorhin irgendwohin geschossen, aber es ist niemand verletzt. Das Kind hat ihn aufgeregt, deshalb durfte ich es mitnehmen. Gleich rufe ich ihn an und frage ihn, ob wir das Gebäude evakuieren können.«

»Sehr gut. Ihr Kollege hat nicht zu viel versprochen«, lobte Robertson sie.

»Kaffee?«, fragte ein Sergeant. Andrea nickte. Die Müdigkeit brannte ihr in den Augen, und sie stand völlig unter Strom. Vielleicht tat ein heißer Kaffee jetzt gut.

Kurz darauf hielt sie eine Tasse in den Händen und beobachtete, wie der Arzt sich im hinten offenen Krankenwagen um das Kind kümmerte. Eine Geisel war in Sicherheit. Das war doch ganz gut gelaufen.

Hinter der Absperrung hielt ein Wagen, der verdächtig nach ihrem aussah. Als Christopher ausstieg, war sie sicher. Sie hatte ihm ja die Schlüssel dagelassen.

Ein Sergeant erkundigte sich, wer er war, und Christopher wies sich aus. Dann kam er mit den Unterlagen zu ihr.

»Na«, begrüßte er sie. »Alles okay?«

Andrea nickte und deutete auf den Krankenwagen. »Eine Geisel konnte ich ihm schon abschwatzen.«

»Wirklich? Großartig! Hier sind jedenfalls die Unterlagen.«

»Danke fürs Bringen.«

»Joshua wollte mich hier einschleusen, um auf dem Laufenden zu bleiben. Ich kann ja besser Kontakt mit ihm halten als du«, erklärte Christopher augenzwinkernd.

»Wohl wahr. Ich warte jetzt auf die Tochter des Täters. Vielleicht vertraut er mir mehr, wenn sie hier ist.«

»Ist einen Versuch wert.«

Andrea ging wieder ins Gebäude, und Christopher folgte ihr. Mittlerweile war genug Zeit verstrichen, sodass sie Angus von Neuem kontaktieren konnte. Also rief sie ihn an.

»Ja«, sagte er.

»Haben Sie die Sachen gelesen?«

»Ja. Das sind Sie?«

»Das bin ich. Erinnern Sie sich an die Fälle?«

»Ja.«

»Sie sehen, ich habe nichts mit FutureLife zu tun. Ich habe aber jetzt Informationen über meinen Fall hier, die ich Ihnen auch bringen möchte. Dann können Sie sehen, was ich weiß und dass ich ganz und gar nicht auf deren Seite stehe. Im Gegenteil.«

»Na ja. Die Infos könnten Sie ja auch haben, weil Sie da mitarbeiten!«

»Warum sollte ich das tun?«, entgegnete sie.

»Warum tun die das, was sie tun?«

»Sie liegen falsch, Angus. Aber ich habe eine Bitte. Dürfen die anderen Bewohner das Haus verlassen? Wir würden sie gern evakuieren.«

»Von mir aus«, stimmte er unbeeindruckt zu.

»Es wird Sie niemand stören.«

»Gut. Wo ist meine Tochter?«

»Sie ist noch nicht da. Ich sage Ihnen sofort Bescheid, wenn es so weit ist.«

»Schön.« Er legte auf, und Andrea tat dasselbe. Seufzend blickte sie zu Christopher.

»Anstrengend«, sagte sie knapp. »Der Kerl ist völlig unberechenbar. Er vertraut mir nicht, schießt um sich …« Weil sie einfach nur so dastand, gähnte sie. Ihre Müdigkeit machte sie fertig. In ruhigen Momenten kehrte sie zurück.

»Du machst das doch gut. Du hast schon das Kind bekommen«, sagte Christopher.

»Ja, aber er stellt keinerlei Forderungen. Er steht einfach nur da und erzählt mir, er würde verfolgt und alle seien böse.« Seufzend beobachtete Andrea, wie nach und nach Menschen gegenüber aus dem Haus kamen. MacLachlans Tochter war immer noch nicht da. Hoffentlich war sie kein bockiger Teenager, mit dem sie nicht reden konnte. Wenn sie es mit ihrer Hilfe nicht schaffte, ihn zum Aufgeben zu überreden, hatte sie ein Problem.

Entweder er gab auf und die Geiseln waren in Sicherheit. Oder wenn er nicht aufgab … dann musste Andrea die Geiseln irgendwie anders in Sicherheit bringen.

»Was, wenn wir die FutureLife-Sache publik machen und ihm das zeigen?«, überlegte Christopher. »Das dürfte sein Vertrauen stärken.«

»Na prima«, sagte sie genervt. »Geht das schon wieder los.«

»Darüber müssen wir nachdenken!«

»Noch sind wir ja nicht fertig. Erst mal abwarten, was seine Tochter für uns tun kann.«

Doch sie mussten eine ganze Weile auf das Mädchen warten. Es war fast halb neun, als sie mit ihrer Mutter im Schlepptau eintraf.

»Jetzt ist er also durchgedreht, ja?«, keifte sie. MacLachlans Ex war eine überdrehte Frau mit grellem Make-up und genauso greller Kleidung. Michelle MacLachlan war ein normales vierzehnjähriges Mädchen mit goldblondem Haar. Sie trug einen Kapuzenpulli und sah Andrea müde an.

»Und was soll ich machen?«, fragte sie.

»Er hat überhaupt kein Umgangsrecht mit ihr! Er hat mich halb totgeprügelt!«, echauffierte sich ihre Mutter. Robertson schaffte es geschickt, sie zur Seite zu nehmen und ihren Redeschwall über sich ergehen zu lassen.

»Hallo, Michelle«, begrüßte Andrea das Mädchen. »Hast du gehört, was passiert ist?«

»Ja. Dad ist durchgedreht«, sagte sie achselzuckend. »Mum wollte nicht, dass ich komme, aber ich wollte das. Er soll damit aufhören.«

»Genau«, stimmte Andrea ihr zu. »Ich hoffe, es hilft, wenn du mit ihm redest. Er klang so, als würde er dich sehr lieben.«

»Ja. Kann sein. Für Mum gilt das nicht.« Sie senkte die Stimme. »Mum kann ein echtes Miststück sein.«

Andrea grinste. Anscheinend hatte sie Michelle auf ihrer Seite.

»Michelle, du musst ihn bitten, aufzugeben, ja? Sag ihm, dass er einfach rauskommen soll. Ihm wird nichts passieren. Sag ihm, dass du Angst um ihn hast.«

Sie nickte, also griff Andrea zum Telefon und rief wieder oben an.

»Ja?«, begrüßte Angus sie barsch.

»Ihre Tochter ist bei mir«, sagte Andrea.

»Michelle?« Sofort klang er sehr viel sanfter. Andrea stellte das Telefon laut und hielt es seiner Tochter hin.

»Hey, Dad«, sagte sie gedehnt.

»Michelle, mein Schatz! Schön, dass ich dich hören kann. Wie geht es dir?«

»Ganz gut, Dad. Es ist alles okay.«

»Läuft es gut in der Schule?«

Verdattert sah sie Andrea an, aber diese war nicht überrascht. Er nutzte die seltene Gelegenheit, mit Michelle zu reden.

»Ja, es ist alles gut.«

»Bist du mir böse?«, fragte er.

»Wegen Mum?«

Er gab keine Antwort. Michelle wirkte hilflos, aber Andrea gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie weiterreden sollte.

»Ich bin dir nicht böse wegen Mum. Ich finde nur nicht gut, was du da gerade machst.«

»Hier? Oh. Ich weiß nicht.«

»Hör auf, Dad. Komm da einfach raus, ja?«, bat sie ihn.

»Das geht nicht so einfach.«

»Aber Dad … die sind bewaffnet. Die könnten dich erschießen!«

»Ich will nicht wieder ins Gefängnis!«, rief er.

»Aber du bist mir im Gefängnis viel lieber als tot! Bitte, Dad. Ich habe Angst um dich.«

»Du sollst mich überreden, nicht?«

»Nein«, behauptete sie ernst. »Ich will, dass du damit aufhörst. Bitte gib auf. Bitte, Dad.«

»Wo ist die Psychologin?«

Michelle blickte zu Andrea.

»Ich bin hier, Angus«, sagte sie.

»Benutzen Sie jetzt schon meine Tochter, um mich zu bequatschen?«, fragte er gereizt.

»Das macht sie nicht, Dad«, sagte Michelle. »Ich will nicht, dass dir was passiert! Dad …«

»Aber ich kann nicht raus.«

»Doch, Dad. Komm da raus.«

»Ihr wollt mich alle reinlegen!« Wütend legte er auf. Michelle schaute Andrea geschockt an.

»Das hast du gut gemacht«, sagte Andrea, um sie zu beruhigen.

»Warum ist er so? Er klingt ganz seltsam«, sagte sie.

»Ihm wurden Drogen verabreicht.«

»Echt? Oh. Das ist mies. Er ist auf einem Trip, ja?«

Andrea nickte. »Sozusagen.«

»Rufen Sie noch mal da an. Ich versuche es weiter.«

Beeindruckt vom Engagement des Mädchens, kam Andrea ihrem Vorschlag nach und rief ein weiteres Mal an. Doch diesmal hob Angus nicht ab. Andrea versuchte es wieder und wieder, bis es endlich klappte. Sofort nahm Michelle das Telefon in die Hand.

»Verdammt, Dad. Das kannst du nicht machen«, sagte sie. »Du hast mir immer gesagt, man darf vor den Problemen nicht weglaufen.«

Diesmal hatte Andrea das Telefon nicht auf laut gestellt. Sie ließ Michelle einfach machen. Mit einer Engelsgeduld versuchte das Mädchen, mit ihrem Vater zu reden, und versetzte alle Anwesenden damit in schieres Staunen. Sie tat sich auch nicht schwer damit, ein wenig Small Talk mit ihrem Dad zu machen. Sie sprach mit ihm über Schulnoten, über Belangloses. Darüber war Andrea sehr froh, denn es würde ihn beruhigen.

Schließlich bat Andrea sie, ihr das Telefon zu geben, woraufhin sie nickte. »Die Psychologin will noch mal mit dir sprechen, Dad.«

Andrea nahm das Telefon und hörte seine Stimme. »Was ist?«

»Glauben Sie mir jetzt, Angus?«

»Warum sollte ich?«, erwiderte er zu ihrem Entsetzen.

Andrea atmete tief durch. »Ihre Tochter ist ein kluges Mädchen. Sie würde nicht mit Verbrechern kooperieren, meinen Sie nicht?«

»Ich weiß es nicht. Was wollen Sie von mir?«

»Ich will die beiden Geiseln, Angus.«

»Und was kriege ich dafür?«

»Sie kommen unversehrt da raus.«

»Ha! Unversehrt bin ich jetzt auch! Vielleicht behalte ich die Geiseln lieber.«

»Kommen Sie, wir müssen kooperieren!«

Er legte auf. Wütend warf Andrea das Telefon auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Soll ich es noch mal versuchen?«, fragte Michelle, aber Andrea schüttelte den Kopf. Dieser sture Hund. Solange er überhaupt keine Forderungen stellte, auf die sie eingehen konnten, stand sie dumm da. Sie konnte viel verlangen, wenn sie im Gegenzug nichts anzubieten hatte. Frustriert starrte Andrea aufs Telefon. Sie musste seine Forderungen kennen.

Deshalb rief sie wieder an, ließ es endlos lang klingeln. Aber Angus hob nicht ab.

»Blockt er?«, fragte Donnell. Er gab Andrea einen Wink, und sie verließen das Gebäude, um draußen ungestört reden zu können.

»Wenn Sie nicht mit ihm zurechtkommen, dann lassen wir stürmen«, sagte er.

»Damit gefährden Sie die Geiseln!«, wehrte Andrea ab.

»Er kann nicht mehr endlos viele Kugeln im Magazin haben.«

»Na und? Ich muss es irgendwie schaffen, ihn zum Aufgeben zu bewegen!«

»Das verstehe ich. Aber sagen Sie Bescheid, wenn es keinen Sinn mehr hat. Niemand nimmt Ihnen das übel. Sie haben das bisher sehr gut gemacht. Sollten wir schießen müssen, ist das nicht Ihre Schuld.«

»Doch, ist es«, sagte Andrea unnachgiebig. »Weil ich nicht alles versucht habe.«

Er klopfte ihr auf die Schulter. »Sie machen das gut.«

Davon konnte sie sich nur nicht besonders viel kaufen. Entschlossen stapfte sie wieder ins Gebäude, schnappte sich die Unterlagen über FutureLife und ging zur Treppe. Niemand stellte Fragen. Oben im dritten Stock angekommen, klopfte sie an die Tür.

»Angus, ich habe hier Unterlagen für Sie«, sagte sie. »Machen Sie auf.«

Es tat sich überhaupt nichts. Erschossen haben konnte er niemanden, das hätten sie gehört. Das war jetzt der pure Trotz.

Also schön. Andrea schob die Dokumente unten durch den Türspalt. »Da liegen die Sachen. Sehen Sie es sich an. Das alles habe ich herausgefunden. Letzte Woche ist auf einen Freund von mir ein Anschlag verübt worden. Ich wollte wissen, was es damit auf sich hat.«

Sie erzählte ihm die ganze Geschichte ihrer Ermittlungen. Die Tür blieb trotzdem zu. Sie saß daneben an der Wand, schier erdrückt vom Gewicht ihrer kugelsicheren Weste, und redete und redete. Irgendwann musste er reagieren.

Zumindest glaubte sie das. Aber es rührte sich überhaupt nichts.

»Angus, sagen Sie mir wenigstens, was Sie wollen«, versuchte sie es schließlich. Die Polizisten, die seit Stunden im Treppenhaus postiert waren, beobachteten sie mitfühlend.

»Sie sollen alle verschwinden!«, kam es plötzlich von drinnen zurück.

»Sie wissen, dass das nicht geht.«

»Nein, weiß ich nicht.« Er stellte sich stur.

»Das geht nicht, solange ich die Geiseln nicht kriege.«

»Ha! Ich wäre ja schön blöd!«

»Ich habe Ihnen Unterlagen gebracht. Ich habe Ihre Tochter geholt. Was wollen Sie eigentlich?« Andrea rieb sich die Schläfen.

»Ich will meine verdammte Ruhe!«

»Dann hätten Sie keine Geiseln nehmen sollen.«

»Sie kriegen die Geiseln nicht!«, keifte er.

»Dann kriegen Sie von mir auch nichts«, schoss Andrea zurück. Daraufhin wurde es wieder still hinter der Tür. Andrea raufte sich die Haare.

»Er will nicht mehr verhandeln«, sagte Andrea resigniert. »Er weiß nicht, was er will. Na ja, oder doch  er sagt, wir sollen alle verschwinden.«

»Das geht ja schlecht«, stimmte Joshua ihr zu. Sie hatte ihn angerufen, um sich Rat zu holen.

»Aber was soll ich jetzt machen? Er will nichts, und ich kriege die Geiseln nicht. Wir kommen nicht weiter.«

Joshua seufzte hörbar. »Okay. Wenn das mit seiner Tochter nichts gebracht hat, bleiben jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder ein Geiselaustausch oder die Stürmung.«

Andrea gefiel beides nicht. »Und es aussitzen?«

»Zu riskant für die Geiseln. Der verliert noch die Nerven.«

»Stürmen ist auch riskant.«

»Und ein Austausch auch. Wahrscheinlich würde ich stürmen lassen.«

Andrea fuhr sich durchs Haar. Wenn sie das zuließ, würden sie vielleicht alle sterben. Angus noch wahrscheinlicher als die Geiseln. Seine Tochter war immer noch in der Nähe. Wie sollte Andrea ihr im schlimmsten Fall erklären, dass ihr Dad tot war? Nein. Er durfte nicht sterben. Nicht, solange sie hier das Kommando hatte.

»Du hast also auch keine Idee mehr?«, fragte sie noch einmal resigniert.

»Nein. Tut mir leid. Aber wenn es dich beruhigt: Du hast nichts falsch gemacht.«

»Beruhigt mich nicht«, sagte sie ehrlich.

»Das verstehe ich. Nun, letztlich musst du es wissen. Du wirst das Richtige tun.«

Wenn er da nur recht hatte. Inzwischen war es halb elf. Andrea hatte noch ewig versucht, einen Zugang zu Angus zu finden, bevor sie Joshua angerufen hatte. Aber er hatte nicht mehr reagiert. Sie steckte in einer Sackgasse.

Hinter der Absperrung standen Ü-Wagen vom Fernsehen. Die BBC war also auch schon da.

Andrea wusste nicht, was sie tun sollte. Was war die risikoärmste Möglichkeit? Es auszusitzen jedenfalls nicht. Er würde irgendwann die Nerven verlieren und jemanden verletzen oder töten. Wenn sie stürmen ließ, würde es bestimmt auch Verletzte oder Tote geben.

Und ein Austausch? Da kam nur sie selbst in Frage. Es musste jemand sein, der weiter mit ihm verhandeln konnte. Das konnte ihr niemand abnehmen.

Seufzend griff sie zu ihrem Handy und wählte Gregorys Nummer. Mit etwas Glück erreichte sie ihn noch. Oder wieder. Sie wusste ja nicht, wo er war und ob er tatsächlich nach Edinburgh flog.

Doch sein Handy war ausgeschaltet. Eine freundliche Bandstimme informierte Andrea darüber und dann forderte Gregorys aufgezeichnete Stimme sie auf Englisch dazu auf, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Hey«, sagte sie. »Keine Ahnung, wo du steckst … aber ich verhandle hier noch. Ich komme nicht weiter. Vielleicht muss ich reingehen, um ihn zur Aufgabe zu überreden. Mich gegen die Geiseln austauschen lassen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Bist du auf dem Weg hierher? Hoffentlich sehe ich dich bald wieder. Du fehlst mir so …« Sie holte tief Luft. »Ich liebe dich, Greg.«

Dann legte sie auf. Mist. Eigentlich hätte sie mit ihm reden wollen. Seine Stimme hören wollen  nicht nur die vom Band. Sie wollte wissen, ob sie tun konnte, was als Entschluss in ihr heranreifte.

»Was sagt Joshua?«, fragte Christopher sie von hinten.

»Er hat auch keine gute Idee«, sagte sie betreten. »Stürmen war die beste.«

»Oh, perfekt. Das ist hart.«

»Allerdings. Was würdest du machen?«, erkundigte sie sich.

»Gute Frage. Du willst nicht aufgeben, oder?«

Andrea schüttelte den Kopf. »Es muss eine Möglichkeit geben!«

»Nimm dir das nicht so zu Herzen. Es ist nicht deine Schuld.«

Das half ihr aber nicht. Schließlich umarmte sie ihn wortlos und betrat wieder das Haus. Mit schweren Schritten stieg sie hoch in den dritten Stock und setzte sich neben die Tür.

»Ich bin wieder da, Angus. Geht es Ihnen noch gut?«

»Alles okay«, kam es von drinnen.

»Gibt es wirklich nichts, was ich für Sie tun kann?«, fragte sie und rieb sich die Schläfen. Sie war sterbensmüde. Von draußen schien die Sonne herein und behauptete, es sei helllichter Tag. In Andrea schrie jedoch alles nach Schlaf.

»Es sollen alle verschwinden!«

»Sie können ein Fluchtfahrzeug haben«, bot Andrea an.

»Nein. Dann erschießen mich die Scharfschützen.«

»Es wird aber niemand verschwinden. Das geht nicht.«

»Dann kriegen Sie auch keine Geiseln.«

»Verdammt, Angus, da draußen ist Ihre Tochter!«, rief sie frustriert. »Wollen Sie vielleicht, dass sie sieht, wie Sie sterben, wenn wir stürmen?«

»Wenn Sie das tun, erschieße ich die beiden hier.«

»Vertrauen Sie mir denn überhaupt nicht?«

Er zögerte einen Moment. »Doch. Sie scheinen nett zu sein.«

»Sehen Sie. Können wir uns nicht einigen? Sie kommen alle da raus, und ich bringe Sie nach unten. Ihnen passiert nichts. Darauf haben Sie mein Wort.«

»Vergessen Sies.«

Andrea schwieg, aber kurz darauf nahm sie das Gespräch wieder auf. Den Kontakt nicht abreißen lassen. Mit dem Geiselnehmer reden …

Nicht einschlafen, den Hunger ignorieren, besonders den Frust. Und das Magenknurren. Sie zog die Schultern hoch und lehnte sich so an die Wand, dass die kugelsichere Weste eingeklemmt wurde und ihr Gewicht nicht mehr auf ihren Schultern lastete. Das machte wirklich keinen Spaß.

Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass es inzwischen zehn vor elf war. Von draußen hörte sie Stimmen. Sie kramte ihr Handy wieder hervor und schaute gähnend aufs Display. Nichts. Gregory wusste bestimmt noch gar nicht, dass sie mit ihm hatte sprechen wollen.

Was sollte sie tun? Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, so müde war sie. Und inzwischen hatte sie auch Kopfschmerzen. Das war doch alles Mist. Sie war völlig entnervt und frustriert.

Austausch oder stürmen?

Sie ließ sich alle Optionen sorgfältig durch den Kopf gehen. Entweder riskierte sie das Leben dreier Menschen … oder ihres.

Würde Angus sie erschießen?

Sie drückte ein paar Tasten auf ihrem Handy, um Christopher eine Nachricht zu schreiben. Ich gehe rein. Wenn ich ihn in drei Stunden noch nicht zur Aufgabe überredet habe, stürmt ihr.

Aber sie drückte noch nicht auf Senden. Zuerst stand sie auf und klopfte an die Tür, das Handy ließ sie in ihre Hosentasche rutschen.

»Mein letzter Vorschlag, Angus: Sie tauschen die Geiseln aus. Gegen mich. Wenn Sie das nicht wollen, dann werden wir stürmen, und Sie werden ganz bestimmt sterben.«

So, dachte sie stumm und verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt ist wirklich Schluss mit lustig.

»Das würden Sie tun?«, fragte er hinter der Tür.

»Das würde ich tun.«

»Dann würden die beiden hier sterben.«

»Und Sie auch. Sie haben die Wahl. Ich sage Ihnen was, Angus. Heute Nacht um drei hat mich ein Maskierter in meinem eigenen Hotelzimmer mit einer Waffe bedroht. Seitdem habe ich nicht geschlafen. Ich habe überhaupt keine Geduld mehr, mit Ihnen um die Geiseln zu streiten, und das durch eine verschlossene Tür. Machen Sie auf, ich komme rein und Sie lassen die beiden gehen. Dann sehen wir weiter. Sie wären vollkommen sicher! Kein Mensch käme auf die Idee, etwas Unüberlegtes zu tun, wenn ich bei Ihnen bin.«

Als sie verstummte, blieb alles still. Überlegte er? Würde er darauf tatsächlich eingehen?

Hatte sie sich gerade in Teufels Küche gebracht?

Plötzlich hatte sie Angst vor der eigenen Courage. Dass es still blieb, trug ebenfalls nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.

Die Tür wurde aufgeschlossen und geöffnet. Sie drückte mit der Hand in der Hosentasche auf Senden und sah Angus entschlossen an.

»Meinen Sie das ernst?«, fragte er.

»Ja.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, er ließ sie herein. Seine Geiseln waren aufgestanden und blickten sie aus müden, ängstlichen Augen an.

»Hände hoch«, befahl Angus ihr. Sie tat es. »Weiter in den Raum.«

Andrea entfernte sich von der Tür und beobachtete, wie er den Geiseln einen Wink gab. Die beiden verließen hastig die Wohnung. Für einen kurzen Moment spürte sie Erleichterung.

Angus verriegelte erneut die Tür. Sie blieb stehen, wo sie war.

»Sie sind also nicht von FutureLife?«, fragte er.

»Nein. Ich ermittle gegen den Konzern«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme.

»Und dann haben Sie das alles rausgefunden?«

»Die haben einen Freund von mir mit Blausäure vergiftet.« Das sagte sie geradeheraus.

»Die lassen auch Leute verschwinden. Das weiß ich. Jemand hat es mir erzählt. Ich will nicht, dass mir das auch passiert!«

»Das passiert Ihnen auch nicht.«

»Ach ja?« Er glaubte ihr nicht.

»Nein. Haben Sie gelesen, was in den Dokumenten steht? Sie leiden unter Nebenwirkungen des SEA-105. Diese Nebenwirkungen können Aggression sein, aber auch Psychosen. Verfolgungswahn. Sie glauben nur, dass FutureLife Sie verfolgt.«

»Aber in den Dokumenten steht doch, dass die wirklich Leute ermordet haben«, sagte Angus aufgebracht.

»Ja, aber doch nicht Sie. Das kann gar nicht mehr passieren.«

»Die haben mich unter Drogen gesetzt und ich habe Leute umgebracht! Wird es meine Schuld vermindern, wenn festgestellt wird, dass ich auf Droge bin?«

Andrea versuchte, sich nicht von seiner Unruhe anstecken zu lassen, und antwortete ganz unaufgeregt. »Gut möglich.«

»Ach«, machte er. »Aber ich muss schon sagen, Sie haben Schneid. Einfach hier reinzukommen, obwohl ich bewaffnet bin. Ich hab das Zeug gelesen, das Sie mir als Erstes gebracht haben. Erst erzählten Sie noch, Sie hätten im Fall des Campus Rapist ermittelt.«

»Habe ich auch.«

»Aber dass er Sie durch den Wolf gedreht hat, haben Sie mir nicht gesagt.«

»Ändert das irgendwas?«, fragte sie.

»Ich wundere mich nur, dass ausgerechnet Sie sich trauen, sich mir auf Gedeih und Verderb auszuliefern. Dieses Mistschwein hat bestimmt schlimme Sachen gemacht.«

Andrea zuckte mit den Schultern. »Eigentlich hatte ich noch Glück.«

»Aha. Und jetzt? Wollen Sie mich jetzt den ganzen Tag bequatschen?«

»Ich will, dass Sie aufgeben, Angus. Das hier führt zu überhaupt nichts.«

»Im Moment bin ich ziemlich sicher. Haben Sie doch selbst gesagt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wollen Sie diesen Belagerungszustand ewig mitmachen? Dafür fehlt Ihnen einiges. Denken Sie mal nach. Irgendwann müssen Sie auch schlafen. Das macht Sie verwundbar.«

»Ich will verdammt noch mal nicht zurück in den Knast!«, rief er.

»Das hier ist nicht viel besser als Knast.«

»Sie denken also, ich gebe irgendwann auf?«

»Das hoffe ich doch.«

»Warum sollte ich?«

»Weil Sie letztlich keine andere Möglichkeit haben. Keine, die Ihnen etwas bringt.«

Er sah sie unschlüssig an und überlegte, ob er ihr das glauben sollte. Ob es plausibel klang.

Plötzlich klingelte das Telefon. Angus schaute zu ihr. »Wenn Sie hier sind, wer ist dann das?«

»Finden Sie es heraus«, forderte sie ihn auf.

Er hob ab, sagte jedoch nichts, sondern hörte nur zu. Zumindest anfangs.

»Wir unterhalten uns nur«, erklärte er plötzlich. »Wenn Sie mich jetzt auch noch bequatschen wollen, damit ich aufgebe … Nein. Mache ich nicht. Es geht ihr gut. Ja.«

Er redete immer weiter und weiter, allerdings kam dabei nichts raus, was irgendwie weitergeholfen hätte. Jemand wollte mit ihm verhandeln. Ihn zum Aufgeben überreden. Perfekt, das hatte Andrea auch schon versucht!

War vielleicht doch keine so gute Idee, dass sie sich hatte austauschen lassen.

Schließlich legte Angus auf. »Ihr Kollege, Dr. Carter.«

Joshua? Eigentlich war das gar nicht so abwegig. Telefonieren konnte man auch, wenn man angeschossen im Bett lag.

»Das bringt mir nur alles nichts«, sagte Angus. »So geht das nicht weiter!«

»Nein«, stimmte Andrea zu.

»Die von FutureLife sind verrückt. Völlig verrückt. Die machen wirklich illegale Tests?«

Sie gingen die Sache noch einmal durch. Andrea setzte sich auf einen Stuhl, Angus lehnte am Tisch. Hätte er nicht die Waffe in der Hand gehabt, hätte man nicht vermutet, dass es sich hier um eine Geiselnahme handelte.

Zwischendurch spähte er in Schränke und Kühlschrank. Er schien Hunger zu haben. Andrea fragte er nicht. Er wirkte auf sie auch nicht mehr so unberechenbar wie zuvor, wenn man davon absah, dass er die Ausweglosigkeit seiner Situation völlig ignorierte.

Im Kühlschrank fand er eine Banane, die er zufrieden verspeiste. Währenddessen bat er Andrea, Genaueres über die Fälle zu erzählen, die sie bisher bearbeitet hatte. Obwohl sie geneigt war, ihn für diese Sensationslust zu erschlagen, tat sie es und schilderte ihm alles haarklein. Beeindruckt war er, als sie ihm davon berichtete, wie sie mit dem Yorkshire Infant Ripper gesprochen hatte.

»Sie können wirklich was«, fand er. »Nur mir können Sie nichts bieten.«

»Ich habe Ihnen die Situation erklärt. Sie müssen sich jetzt entscheiden«, sagte sie und verschränkte die Finger ineinander.

»Ach, verflucht noch mal.«

Das Telefon klingelte wieder. Joshua versuchte erneut, Angus zu überreden, doch das reizte ihn nur.

»Ich will Ihnen mal was sagen!«, brüllte er in den Hörer. »Wenn die Bullen hier nicht sehr bald verschwinden, knalle ich Ihre Kollegin ab!«

Perplex sah Andrea ihn an, aber darauf achtete er nicht. Er konzentrierte sich auf Joshuas Antwort.

»Das ist mein Ernst. Reden Sie mit denen und rufen Sie erst wieder an, wenn Sie gute Neuigkeiten haben! Die sollen alle verschwinden. Ganz weit weg. Ist das klar? Sonst bringe ich die Frau um!«, keifte er und legte auf. Dann warf er ihr einen wütenden Blick zu. »Warum seid ihr nur alle so begriffsstutzig?«

»Regen Sie sich nicht auf«, sagte Andrea.

»Nicht aufregen? Ihr behandelt mich alle, als wäre ich verrückt!«

»Nein, aber ich weiß, was Sie im Blut haben.«

»Ach, vergessen Sies. Hoffen Sie lieber, dass Ihr Kollege Erfolg hat!«

Den würde er nicht haben. Andrea fragte sich nur, was Joshua nun tun würde, um die Situation zu entschärfen.

Doch anscheinend versuchte er ernsthaft, etwas zu erreichen, denn das Telefon schwieg. Zehn Minuten, zwanzig, dreißig. Nichts geschah. Eine Zeit, in der sie einfach nur herumsaß und darum kämpfte, nicht einzuschlafen. Sie war so müde, dass sie nicht mal Angst hatte.

Angus streifte unruhig durch die Küche und spähte immer wieder aus irgendwelchen Winkeln aus dem Fenster. Die Scharfschützen sollten ihn nicht sehen.

Andrea gähnte. Ihr ganzer Körper schrie bis in die letzte Faser nach Schlaf. Sie war unaussprechlich müde. Was trieb Joshua denn bloß?

Sie lehnte den Kopf an die Wand. Müde, durstig und genervt von der schweren kugelsicheren Weste hockte sie auf dem Stuhl und versuchte, nicht respektlos zu erscheinen, indem sie einschlief. Das würde Angus nicht gefallen.

Aber es passierte nichts. Eine Dreiviertelstunde lang nicht. Für die Geiseln musste die Warterei die Hölle gewesen sein, Andrea langweilte sich nur. Sie war einfach nicht in der Lage, sich den Ernst der Situation vor Augen zu halten.

Dann klingelte das Telefon. Sie war sofort wieder hellwach.

»Was?«, brüllte Angus nach wenigen Augenblicken in den Hörer. »Und dann wagen Sie es, anzurufen?«

Er gab einen Schuss ab. Andrea zuckte zusammen und wollte instinktiv in Deckung gehen, aber sie riss sich zusammen. Besser erschreckte sie ihn nicht. Außerdem trug sie die kugelsichere Weste … glücklicherweise.

Angus legte auf und stapfte in ihre Richtung. In diesem Moment gab es einen Knall, und das Glas des Küchenfensters zerbrach splitternd in unzählige Stücke.

Angus hob die Waffe und schoss wild aus dem Fenster. Dann kam er zu Andrea, packte sie, riss sie vom Stuhl und verschanzte sich mit ihr in einer Ecke hinter einem der Küchenschränke  uneinsehbar für jeden Scharfschützen.

Er hielt sie dicht an sich gepresst. Sie konnte seinen Schweiß, seinen Atem riechen, spürte die glühende Wärme seines Körpers, seine Anspannung.

»Verschwindet, oder ich bringe sie um!«, keifte er und entsicherte erneut die Waffe. Für einen Moment gab Andrea sich der irrigen Hoffnung hin, dass er vielleicht keine Munition mehr hatte, aber das konnte sie nicht mit Sicherheit wissen. Sie wollte es auch gar nicht wissen. Am besten tat sie so, als hätte er noch welche.

Er hockte neben ihr, löste sich ein wenig von ihr und sagte: »Du bewegst dich kein bisschen.«

Das hatte sie nicht vor. Vor allem dann nicht mehr, als er ihr die Waffe gegen den Hals drückte, gleich unter dem Kinn. Es tat weh. Sie wagte kaum zu atmen. Ihr Körper war so angespannt, dass ihre Muskeln zitterten.

Der Lärm von der Straße drang jetzt lauter herein. Sie hörten Stimmen. Das Telefon klingelte, aber Angus dachte gar nicht daran, zu reagieren.

»Verschwindet!«, brüllte er wieder. »Sonst bringe ich sie um!«

Andrea musste den Kopf in den Nacken legen, weil er die Waffe so fest in ihren Hals bohrte. Das Zittern seines Fingers am Abzug trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Er saß da wie ein Kaninchen vor der Schlange und lauschte auf die Umgebungsgeräusche. Jetzt war die Situation entgleist, und er fühlte sich erst recht bedrängt und verfolgt.

Das Gewicht der kugelsicheren Weste lastete immer schwerer auf ihren Schultern. Der blanke Hohn, wenn man bedachte, dass Angus direkt neben ihr kniete und den Lauf der Waffe tiefer in ihren Hals bohrte. Unter der Weste klebte ihr das T-Shirt am Leib. Sie war schweißgebadet, glühte förmlich vor Hitze.

»Tu das nicht«, sagte sie leise und versuchte, durch die persönlichere Anrede die Distanz zu überwinden. »Bitte. Wir können immer noch rausgehen und verschwinden.«

»Das verdammte Telefon soll aufhören zu klingeln«, grollte er.

»Du musst mit ihnen reden! Oder willst du sterben?«

»Nein. Aber du vielleicht. Sonst wärst du ja nicht hier.«

Das war nicht lustig. Überhaupt nicht. Als Andrea auf ihre Armbanduhr schielte, sah sie, dass beinahe zwei Stunden vergangen waren. Es war kurz vor eins. Sie hatte Christopher gesagt, dass sie nach drei Stunden stürmen sollten. Würden sie es jetzt schon tun?

Der Lauf der Waffe am Hals schmerzte. Zum Glück drückte er ihr nicht die Halsschlagader ab. Sie war hellwach, fühlte sich selbst wie auf Droge.

Hoffentlich hatte sie keinen Fehler gemacht.

Und hoffentlich machte Angus keinen.

Draußen wurde es plötzlich still. Andrea schloss die Augen und betete, dass sie nicht jetzt stürmten. Dann war sie tot.

»Angus MacLachlan!«, schallte es durch ein Megafon bis zu ihnen hinein. »Hier spricht Detective Inspector Donnell. Ich will mit Ihnen verhandeln!«

»Verhandeln«, schnaubte Angus. Er drückte mit der Waffe Andreas Kopf weiter nach oben. Mit Herzrasen schielte sie in seine Richtung. Ihr Atem ging stoßweise.

»Wenn eins dieser Würstchen einen Fuß hier reinsetzt, blase ich dir den Kopf weg.«

Sie erwiderte nichts, schloss nur die Augen und betete, dass sie keinen Fehler machten.

»Die Polizei steckt doch mit denen unter einer Decke, genau wie du.«

»Nein«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte stärker, als sie gehofft hatte.

»Aber natürlich. Ihr seid doch überall. Ihr wollt mich nur töten!«

»Nein, Angus.« Sie atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, wie die Luft in ihre Lunge strömte. »Ich habe doch versucht, es dir zu erklären. Es hört wieder auf. Niemand will dich töten! Ich am allerwenigsten.«

»Ach nein?« Er hockte sich vor sie, sodass sie ihn direkt ansehen konnte. Ihre Blicke trafen sich. »Wär ja schade drum.«

»Angus, hör mir zu«, flehte sie ihn an. »Bitte nimm die Waffe weg. Gib sie mir. Wir gehen gemeinsam raus und …«

»Vergiss es! Du willst mich nur in eine Falle locken!«

»Nein, ehrlich nicht! Ich bin auf deiner Seite. Ich verurteile doch auch, was sie mit dir gemacht haben!« Ihre Stimme bebte jetzt vor Angst.

»Bullshit!«, brüllte er ihr ins Gesicht.

»Ich bin Psychologin, Angus. Lass mich dir helfen!«

»Mir kann niemand helfen«, sagte er und lockerte den Druck der Waffe an ihrem Hals. Dass das kein gutes Zeichen war, begriff sie erst, als es ohrenbetäubend laut knallte.

Sie schnappte nach Luft. Der unfassbare Schmerz, der in ihren ganzen Körper ausstrahlte, machte sie bewegungsunfähig. Sie blickte nur zu Angus, der vor ihr kniete, die Waffe erneut hob, sie entsicherte und an ihre Stirn hielt.

»Ich habe es dir ja gesagt«, murmelte er.

Und drückte ab.

Andrea dachte noch daran, dass sie nicht mehr mit Greg gesprochen, ihr Kind nicht mehr gesehen hatte. Dann erst begriff sie, was das hohle Klicken der Waffe bedeutete.

Das Magazin war leer.

»Scheiße!«, fluchte Angus ungehalten. Als er die Waffe an die gegenüberliegende Wand warf, zögerte Andrea nicht lange. Weil es mit links unmöglich war, holte sie mit dem rechten Ellenbogen aus und schlug ihn Angus mit aller Kraft ins Gesicht.

Er brüllte vor Schmerz. Seine Augen tränten, er sah vermutlich nur noch Sternchen. Atemlos und vor Schmerz stöhnend kämpfte sie sich hoch. Ihre blutige Kleidung klebte an der Haut, aus der Schusswunde in ihrer linken Schulter quoll das Blut.

Er hatte sie eigentlich in den Hals treffen wollen, aber nicht sauber gezielt. Der Schuss war vorbeigegangen und die Kugel in ihre Schulter eingedrungen. Genau neben der kugelsicheren Weste. Erbost hatte Angus beim zweiten Mal sichergehen wollen  aber keine Kugel mehr im Lauf.

Andreas Knie waren butterweich und zitterten. Als sie über die Schulter zurückblickte, sah sie, dass Angus noch immer benommen schien, aber sich ebenfalls hochzukämpfen versuchte.

Ihr Blick fror an dem Messerblock fest, der neben der Spüle stand. Glücklicherweise war ihre linke Schulter verletzt, und nicht die rechte, sodass sie ohne Schwierigkeiten nach dem längsten Messer greifen und es schützend vor sich halten konnte.

Angus, der sie blinzelnd ansah, hielt inne. Andreas linker Arm hing wie tot herunter. Sie war nicht fähig, ihn zu bewegen. Wie eklig sich warmes Blut auf der Haut anfühlte, hatte sie völlig vergessen gehabt. Der Schmerz verhinderte, dass sie sich konzentrieren konnte. Es pochte und brannte fürchterlich. Beinahe wurde ihr schwarz vor Augen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Angus.

»Ich werde jetzt gehen«, sagte sie schwerfällig. »Was du tust, ist dir überlassen.«

»Nein! Du bleibst hier!« Brüllend machte er einen Satz auf sie zu. Andrea zögerte keine Sekunde, sondern rammte ihm das lange Fleischmesser tief in die Schulter. Die konnte sie am besten erreichen  und töten wollte sie ihn nicht wirklich.

Er schrie vor Schmerz und geriet ins Taumeln. Das reichte ihr. Sie wandte sich ab, stolperte zur Wohnungstür und stürzte hinaus ins Treppenhaus. Dort erschrak sie fast zu Tode, als sie mehrere auf sich gerichtete Präzisionsgewehre sah. Die Schützen hatten sich alle vor der Tür versammelt.

Als sie begriffen, dass sie es war, packte einer Andrea und zog sie hinter seine Kollegen.

Im nächsten Augenblick erschien Angus keuchend in der Tür. Das Messer steckte noch in seiner Schulter.

»Hände hoch!«, brüllten die Schützen. Er tat es. Er kam endlich zur Vernunft.

Zitternd und mit Tränen in den Augen lehnte Andrea an der Wand und beobachtete, wie sie ihm ungeachtet des Messers in seiner Schulter Handschellen anlegten.

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte sie der Mann, der gleich neben ihr stand.

Sie nickte hastig. »Bin nur angeschossen worden.«

»Kommen Sie. Draußen warten ein Arzt und Sanitäter. Ich bringe Sie hin.«

Weil ihre Knie immer noch weich waren, hielt er sie an einem Arm fest, um sie zu stützen. Von unten hörten sie jemanden rufen.

»Was ist da los? Braucht jemand ärztliche Hilfe?«

»Ja«, rief der Mann zurück. »Wir haben hier zwei Verletzte. Bringen Sie eine Trage.«

»Bloß nicht«, wehrte Andrea ab. »Ich wurde an der Schulter getroffen, nicht am Fuß!«

Der Polizist grinste. »Ganz schön stur. Sie können doch kaum laufen.«

»Tut nur weh«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Das glaube ich Ihnen. Sie sind voller Blut.«

Sie nickte nur und arbeitete sich weiter mit ihm die Treppe hinunter. Auf halbem Wege begegneten ihnen Sanitäter mit der angedrohten Trage. Andrea wimmelte alles ab.

Sie wandten sich gerade der Treppe zu, die sie in den ersten Stock führen sollte, als ihnen erneut jemand entgegenkam. Instinktiv blieb Andrea stehen, um Platz zu machen, und hob erst dann den Blick.

Es war Gregory.

Erst glaubte sie an Einbildung, doch da stand er tatsächlich. Andrea ließ den Mann los, der sie bisher gestützt hatte, und blickte an Greg hinauf. Er umarmte sie ungeachtet des Blutes, das an ihr klebte. Wortlos drückte er sie an sich und wiegte sie in den Armen.

Er war schon hier. Er war bei ihr.

Sie schloss die Augen und klammerte sich an ihm fest. Es tat so gut, sich in seinen Armen zu wissen. Das fühlte sich so sicher und geborgen an.

Es war ihnen egal, dass sie mitten im Weg standen. In diesem Moment war alles egal. Nur zögernd ließ Gregory sie los, um sie anzusehen. Er hatte Tränen in den Augen.

»Bin ich froh, dass du noch lebst«, gestand er. »Ich dachte, der erschießt dich …«

»Nein, nein«, sagte sie hastig. »Alles ist gut. Es ist nur die Schulter.«

»Komm mal her.« Umgehend machte er sich an den Klettverschlüssen der kugelsicheren Weste zu schaffen. Vorsichtig nahm er sie ab, sodass Andrea befreit nach Luft schnappte.

Erst jetzt war das ganze Ausmaß ihrer Verletzung zu sehen. Auf einer riesigen Fläche war ihr Shirt voller Blut.

»Ich bringe dich zu einem Arzt«, sagte Gregory. Ohne sich dagegen zu wehren, folgte sie ihm. Er war es jetzt, der sie für den restlichen Weg stützte. Das war auch irgendwie nötig.

Vor der Tür stand Christopher und seufzte erleichtert, als er Andrea sah. Sofort rief er Sanitäter herbei und bahnte ihnen einen Weg zwischen aufgeregten Polizisten hindurch bis zu einem Krankenwagen. Dort wurde Andrea von zwei Sanitätern in Empfang genommen und setzte sich im Inneren auf die Liege.

»Lassen Sie mal sehen«, sagte einer der Männer und begann, an ihrem Shirt herumzuschneiden. Im gleichen Augenblick tauchte vor den geöffneten Türen des Krankenwagens ein frecher Fernsehreporter mit Kameramann im Schlepptau auf.

»Was ist passiert? Ist der Geiselnehmer tot?«, fragte der Reporter.

»Was tun Sie denn hier?«, rief einer der Polizisten. »Verschwinden Sie! Das ist ein Tatort!«

»Warten Sie.« Gregory hob abwehrend die Hand. Der Reporter musterte ihn fragend und blieb stehen.

»Wollen Sie wissen, was hinter der ganzen Sache steckt?«

»Klar«, sagte der Reporter stirnrunzelnd.

»Dann fragen Sie mal beim FutureLife-Konzern nach SEA-105. Der Mann war Proband in einer nicht genehmigten Versuchsreihe, bei der ihm ein Medikament verabreicht wurde, das zur Leistungssteigerung bei Soldaten eingesetzt werden sollte. Nebenwirkungen sind unter anderem Psychosen. Ein Bekannter von mir wurde letzte Woche ermordet, weil er davon Wind bekommen hatte. Robert Hartley war sein Name. Er war ein Mitarbeiter von FutureLife.«

Andrea starrte ihren Mann ungläubig an. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Hast du das?«, fragte der Reporter den Kameramann aufgeregt.

»Alles drin. Können gleich live gehen!«

»Das brauche ich genauer«, sagte der Reporter. Er war Feuer und Flamme, doch Gregory reagierte nicht. Er blickte zu Andrea.

»Ich fasse es nicht«, murmelte sie leise.

Er schenkte ihr das Lächeln, das sie so an ihm liebte. »Bevor du eure Ermittlungen meinetwegen in den Sand setzt.«

»Du bist verrückt!«

»Nein, nur vernünftig. Jetzt können die auch nichts mehr unternehmen.«

Andrea schüttelte den Kopf. Christopher in der Tür machte ein unschuldiges Gesicht, das sie ihm nicht ganz abkaufte.

»Au!«, rief sie, als einer der Sanitäter versuchte, ihr einen Druckverband anzulegen.

»Sie müssen ins Krankenhaus. Das ist kein Durchschuss, die Kugel steckt noch«, sagte er.

»Ich weiß«, erwiderte sie unbeeindruckt. Am Rücken blutete sie schließlich nicht.

»Wir operieren das Projektil raus.«

»Tun Sie das. Aber vorher kriege ich was gegen die Schmerzen!«

Er nickte und wühlte in einem Hängeschrank herum. Der andere Sanitäter wollte schon den Wagen schließen, doch Greg hielt eine der Türen fest.

»Warten Sie.« Er blickte zu Christopher hinüber. »Übernimm du den Rest.«

»Ist okay. Bleib du bei Andrea.«

»Worauf du dich verlassen kannst!« Gregory stieg zu ihr in den Krankenwagen und setzte sich ihr lächelnd gegenüber. »Ich fliege doch nicht extra nach Schottland, um dich jetzt allein zu lassen.«

»Danke«, sagte sie. In ihren Augen brannten Tränen, als sie sich klarmachte, dass sie das beinahe nicht mehr erlebt hätte.

Andrea fand es amüsant, auf demselben Flur zu liegen wie Joshua. Schließlich hatte sie ebenfalls eine Schussverletzung. Dagegen hatte auch die kugelsichere Weste nichts genutzt.

In diesem Moment spürte sie nichts von der Wunde. Sie hatten die Kugel herausoperiert, Andrea schwebte im siebten Schmerzmittelhimmel. Entsprechend benommen und schläfrig fühlte sie sich; dennoch schlief sie nicht ein, wenn sie die Augen schloss. Sie hatte noch zu viel Adrenalin im Blut.

Es klopfte und die Tür ging auf. Wider Erwarten war es nicht Gregory oder Christopher, sondern Joshua. Er schleppte sich an der Wand entlang und ließ sich neben ihrem Bett in einen Stuhl fallen.

»Ab ins Bett«, sagte sie mit einem matten Grinsen.

»Wir sind schon zwei Helden«, erwiderte Joshua. »Beide angeschossen.«

»Vor allem bist du unglaublich. Ich weiß jetzt auch, wie weh das tut. Aber du hast ja heute Nacht so getan, als wär das halb so wild.«

»Deinetwegen. Ich wollte nicht, dass du ausflippst«, sagte er leise und lächelte.

»Wäre ich sonst wahrscheinlich.«

»Eben. Aber es ist nicht deine Schuld. Dass du jetzt hier liegst, schon viel eher!«

Andrea grinste. »Alle leben noch.«

»Ich hätte stürmen lassen und damit vielleicht drei Menschen auf dem Gewissen.«

»Ich habe nur meine Schulter auf dem Gewissen. Es wird Monate dauern, bis ich sie wieder voll belasten kann. Wenn überhaupt.« Allerdings war das etwas, womit Andrea leben konnte.

»Ein bisschen Schwund ist immer.« Joshua lächelte nachdenklich. »Wo ist dein Mann?«

»Ich habe ihn mit Christopher zu dem BBC-Reporter geschickt. Die zwei hätten sonst nur vor dem OP herumgelungert und sich gegenseitig verrückt gemacht.«

»Als Christopher mir vorhin erzählte, was dein Mann getan hat, wollte ich es nicht glauben.«

»Jetzt ist es raus.« Andrea atmete tief durch. »FutureLife hat seinen handfesten Skandal.«

»Herrlich. Das ist mir wirklich eine Genugtuung. Dein Mann ist unglaublich. Kommt ratzfatz hierher und räumt erst mal richtig auf.« Zufrieden lehnte Joshua sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich bin froh, dass er hier ist«, sagte Andrea. »Um ein Haar hätte er mich verloren.«

Joshua schluckte und sammelte sich dann wieder. »Wohin sollte der Schuss denn eigentlich gehen?«

»In den Hals. Aber den meine ich nicht. Ich meine den zweiten, den es nicht gegeben hat, weil das Magazin leer war. MacLachlan wollte mir eigentlich in den Kopf schießen«, berichtete Andrea, ohne den Blick von Joshua zu wenden.

Diese Eröffnung schockierte ihn sehr. »Ist bestimmt kein schönes Gefühl.«

Andrea schüttelte den Kopf und schluckte. »Das werde ich Greg auch nicht erzählen.«

»Würde ich auch nicht tun.«

Sie war dem Tod nur durch Zufall entronnen. Wenn Angus nicht zuvor sein Magazin in der Luft verschossen hätte …

Er hätte ihr in den Kopf geschossen. Sie wäre tot, weil sie etwas richtig machen wollte. Und obwohl das eine erschreckende Erkenntnis war, bereute sie es nicht. Sie hatte drei Menschenleben gerettet.

Hoffentlich geriet sie nie wieder in solch eine Situation, denn sie wusste nicht, wie sie dann entscheiden würde. Dass Joshua gedankenversunken vor sich hin starrte, merkte Andrea nicht. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt.

Da klopfte es an der Tür, und herein kamen Gregory und Christopher.

»Da seid ihr ja!« Ein Lächeln stahl sich auf Andreas Lippen.

»Wir haben erfahren, dass du schon auf Station bist«, sagte Christopher, während Greg sich zu ihr beugte und sie küsste. Er setzte sich gleich neben sie auf die Bettkante und nahm ihre Hand.

»Wie geht es dir jetzt?«, fragte er.

»Prima. Die Schmerzmittel sind genial.«

Er grinste. »Das Gefühl kenne ich.«

»Sag mal, wie bist du vorhin eigentlich ins Treppenhaus gekommen?«, fragte Andrea. »Haben die dich durchgelassen?«

Jetzt lachte er sogar. »Sie mussten. Ich habe den Schuss gehört und wollte gleich reinstürmen, aber diese Mistkerle von der Polizei  sorry, Christopher!  haben mich nicht gelassen.« Christopher nahm es sportlich und winkte ab. »Dann hörte ich, wie jemand nach den Sanitätern rief und sagte, es gäbe zwei Verletzte. Ich wollte schon mit den Polizisten streiten, doch dann haben sie erst die Sanis reingelassen und ich bin mit durchgeschlüpft. Ich musste einfach wissen, was los ist. Bis dahin war ich mit Christopher drüben in der Einsatzzentrale.«

Andrea liebte Greg für seine kompromisslosen Verrücktheiten. Wenn ihm etwas wichtig war, kannte er keine Skrupel.

»Unglaublich, dass du so schnell einen Flug gefunden hast«, sagte sie, denn das gehörte auch in diese Kategorie. Fliegen war gesundheitsgefährdend? Immer her damit!

»Ich hätte den Flug fast verpasst!«, erzählte er. »Glücklicherweise hatte ich ja eine fertig gepackte Tasche bei mir, als ich am Flughafen angerufen und nachgefragt habe. Das war etwas mehr als eine Stunde vor Abflug. Ich habe denen ein Königreich versprochen, damit sie mir noch einen Platz freihalten, und ihnen gesagt, dass du die Unterhändlerin in der Geiselnahme in Glasgow bist. Davon hatten sie im Fernsehen gerade erfahren. Irgendwie hat es geklappt. Ich habe als Letzter das Flugzeug betreten und war eine Stunde später in Edinburgh. Aber als ich hier eingetroffen bin, warst du schon bei dem Kerl oben. Da kam ich zu spät.« Sonst hätte er sie auch aufgehalten.

»Ich wollte ja vorher eigentlich noch mit dir sprechen«, sagte Andrea.

»Ich weiß. Ich hatte vergessen, mein Handy wieder einzuschalten … nicht auszudenken, was das hätte bedeuten können.« Greg drückte ihre Hand ganz fest.

»Es ist sowieso verrückt, dass du dich schon wieder in ein Flugzeug setzt«, sagte sie stirnrunzelnd.

»Meinen Ohren geht es gut. Was man von deiner Schulter nicht gerade behaupten kann.«

»Das wird wieder.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Ich bin froh, dass ich jetzt bei dir bin. Dass alles gut ausgegangen ist! Du brauchst auch wegen Julie und mir keine Angst mehr zu haben.«

»Was habt ihr gemacht?«, fragte Andrea.

»Am besten guckst du es dir gleich im Fernsehen an«, sagte Christopher. »Da kommt unser Bericht, sobald er fertig ist. Ich habe die ganze Story im Zusammenhang erzählt  vom Anschlag auf Robert über seine Ermordung bis hin zu unseren Ermittlungen, der Zusammenführung beider Fälle und dem nächtlichen Einbruch ins Hotel.«

»Den Rest habe ich übernommen«, setzte Gregory den Bericht fort. »Christopher hat mir ja zwischendurch schon erklärt, dass auch der Geiselnehmer in die Sache verwickelt ist, und wir haben ganz schön Stimmung gegen den Konzern gemacht. Auf deren Konto geht genug. Mir war auch wichtig, dass die mich selbst im Fernsehen sehen, damit es nicht auf dich zurückfällt.«

»Aber wir haben dich und Joshua oft genug erwähnt«, ergänzte Christopher. »Schließlich habt ihr ja auch euren Anteil daran.«

»Sehr großzügig«, spottete Joshua.

Neugierig schalteten sie den Fernseher ein, um die Nachrichten zu verfolgen. Weil Andrea das Gefühl hatte, vor Hunger sterben zu müssen, machte Gregory sich für sie auf den Weg in die Cafeteria und holte ihr etwas zu essen.

Im Fernsehen gab es immer noch kein anderes Thema als die Geiselnahme. Eine Sondersendung berichtete über ihr Ende.

»Die Ermittlungen nach der Geiselnahme heute Morgen in Glasgow gehen weiter. Zu den Hintergründen gibt es zur Stunde zahlreiche Spekulationen. Wie wir jedoch erfahren haben, ist ein Zusammenhang zwischen den Mordfällen in Glasgow und dem Attentat am Flughafen von Norwich vor einer Woche nicht auszuschließen. Spekulationen zufolge war der Geiselnehmer Proband in einer nicht genehmigten Versuchsreihe des Pharmakonzerns FutureLife.«

»Das wissen sie also schon«, kommentierte Andrea trocken.

»Die wollen erst unseren Bericht schneiden, bevor sie sich weit aus dem Fenster lehnen«, sagte Christopher. »Aber ich weiß von Robertson und Donnell, dass es bereits einen richterlichen Beschluss zur Durchsuchung der Konzernzentrale gibt, die zur Stunde umgesetzt wird.«

»Sehr gut«, sagte sie. »Auf dass alles ans Tageslicht kommt.«

»Oh, das wird es. Jetzt schon.«

Das war für alle eine Genugtuung. Als Gregory Augenblicke später mit zwei Sandwiches und einem Muffin erschien, stürzte Andrea sich darauf wie ein ausgehungerter Wolf und sah ihn dankbar an. Sie liebte ihn dafür, dass er immer für sie sorgte.

Gemeinsam schauten sie die Nachrichten an, und noch während Andrea aß, telefonierte Gregory mit Sarah und informierte sie über alles, was vorgefallen war. Andrea fehlte im Moment die Energie dazu, sich noch mit irgendetwas zu beschäftigen. Sie war so müde. Entsetzlich müde.

Irritiert schlug sie die Augen wieder auf. Es war dämmrig, eine kleine Lampe war eingeschaltet. Schläfrig schaute sie sich in ihrem Krankenhauszimmer um und entdeckte nur noch Gregory, der neben ihrem Bett auf einem Stuhl saß und fernsah.

»Was ist passiert?«, fragte sie gähnend.

»Du hast vorhin mit Heißhunger dein Essen verputzt und bist gleich danach eingeschlafen. Das Abendessen war auch schon da. Ich habe es für dich aufgehoben.« Er deutete auf ein Tablett auf dem Tisch neben ihr.

»Oh. Danke. Wo sind die anderen?«

»Robertson und Donnell sind mit Christopher und Joshua in dessen Zimmer und nehmen alles auf, was eure Ermittlungen betrifft. Bei FutureLife sind wohl schon umfangreiche Akten beschlagnahmt worden. Der Skandal ist perfekt.«

»Oh, und es sind noch keine Meuchelmörder da.« Andrea gähnte.

»Nein. Die kommen auch nicht mehr, denke ich«, sagte er augenzwinkernd.

»Mach dich nur lustig. Ich lag in meinem Bett, verdammt noch mal! Ich habe geschlafen, als ein Maskierter kam und mir seine Waffe in den Mund gesteckt hat. Da hätte ich mir fast in die Hose gemacht.«

»Das glaube ich dir.«

»Alle haben mir gesagt, ich soll nicht so irrational sein. War ich aber. Ich hatte Angst. Ich wollte nicht, dass du und Julie die auch noch haben müsst.«

»Da haben die dich ja gründlich reingelegt.«

»Weißt du, ob die Ernst gemacht hätten?«, fragte Andrea stirnrunzelnd.

»Die haben bloß auf den Schockeffekt gesetzt. Hat ja funktioniert.«

»Ich gefährde nicht meine Familie!«

»Ist ja gut. Jetzt habe ich es für dich publik gemacht. Sie haben übrigens den Beitrag vorhin angekündigt. Wahrscheinlich siehst du gleich Christopher und mich.« Er grinste.

»Herrlich.«

»Ich bin richtig stolz auf dich.« Mit einem Lächeln drückte er ihre Hand.

»Ich mache dir doch nur Kummer«, entgegnete Andrea.

Er winkte ab. »Du warst richtig mutig. Was du in den letzten Tagen geleistet hast, ist bewundernswert.«

»Rache für Robert.«

Tatsächlich wurde in einer weiteren Sondersendung gleich darauf das Interview ausgestrahlt, das Greg und Christopher einem BBC-Reporter im Krankenhaus gegeben hatten. Der Beitrag war in der kurzen Zeit gut aufbereitet worden. Alle relevanten Orte wurden gezeigt, darüber hinaus auch Fotos von Joshua, Andrea und Robert.

Christopher erzählte alles chronologisch und wurde immer wieder von Gregory ergänzt. Über ihre Ermittlungen in Glasgow sprach Christopher zum großen Teil allein, vor allem schilderte er, wie sie beide Fälle miteinander verbunden hatten. Bei seinem Bericht vom nächtlichen Eindringen des Unbekannten in Andreas Hotelzimmer meldete Greg sich wieder zu Wort. Am Ende stellten sie noch den Bezug zwischen der Geiselnahme und den anderen Ereignissen her. Daraufhin wurde wieder ein Nachrichtensprecher eingeblendet.

»Die Polizei verfolgt zur Stunde alle Spuren und prüft die Beweismittel. Vom FutureLife-Konzern war keine Stellungnahme zu erhalten, einzig der Anwalt des Pharmariesen ließ uns wissen, dass er die Vorwürfe für haltlos erachte und das Unternehmen weiterhin den Börsengang anstrebt.«

Gregory grinste schief. »Ihr werdet euch noch wundern.«

Natürlich hatte man es sich im Sender nicht verkniffen, noch einen Beitrag über Andrea zusammenzustellen. Jetzt ging also auch noch der kommende Sturz von FutureLife auf ihre Kappe. Ein findiger Mensch aus der Redaktion hatte ein aktuelles Foto von ihr im Krankenwagen aufgetrieben, mit blutiger Schulter und sichtlich mitgenommen. Der Bericht fiel auch für Joshua sehr erfreulich aus: Es wurde hervorgehoben, dass sie in den meisten Fällen zusammengearbeitet hatten. Jetzt wurde er also obendrein berühmt. Als der Beitrag vorüber war, schaltete Gregory den Fernseher aus.

»Ich will nach Hause«, murrte Andrea.

»Ich fahre.«

»Ja, bitte. Meine Schulter ist kaputt.«

Er grinste spöttisch über ihre trockene Art, sich selbst zu bemitleiden. »Ich wäre auch heute gefahren, wenn das nicht so lange dauern würde. Ich wollte bei dir sein.«

Zufrieden lehnte sie sich an ihn. »Darüber bin ich sehr froh. Von Verhandlungen bei Geiselnahmen habe ich erst mal genug. Du hast doch ständig nur Kummer mit mir.«

»Ach Unsinn. Heute wolltest du etwas sehr Unvernünftiges tun, nur wegen Julie und mir. Das werde ich nicht vergessen.«

»Ich liebe dich. Und Julie. Wenn ich euch nicht hätte, könnte ich das alles hier nicht machen. Ihr geht für mich vor.« So viel stand fest.

»Deshalb bin ich ja auch hergekommen, um dir zu helfen.«

»Dein Chef wird hoch begeistert sein, wenn du morgen nicht bei der Arbeit auftauchst.«

Gregory zuckte mit den Schultern. »Mein Chef kann mich mal. Da seine Frau Heim und Herd hütet, diskutieren wir gar nicht auf derselben Ebene.«

»Würdest du dir das nicht auch manchmal wünschen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe doch schon festgestellt, dass ich mich ohne dich langweile.« Mit dem Finger strich er über ihre Wange und entlockte ihr so ein Lächeln. Dass er in diesem Moment da war, bedeutete die Welt für Andrea.

***

In den Nachrichten gab es kein anderes Thema mehr. Minutiös wurde der Skandal um FutureLife aufgerollt, wodurch Dinge zum Vorschein kamen, die auch Andrea sich nicht hätte träumen lassen. Die Polizei konnte nachweisen, dass FutureLife mit Blausäure arbeitete. Der Konzern stellte außerdem Chemikalien her, mit denen man eine Autobombe ähnlich der in Norwich hätte bauen können  was für die Sprengstoffexperten im Klartext hieß, den Nachweis erbringen zu müssen, dass die Bombe tatsächlich von FutureLife stammte.

Auch in Norwich war man schon am Vortag mächtig aktiv geworden. Mit der Verbindung nach Schottland war es gelungen, die Fahndung auf den Unbekannten am Flughafen und die beiden Autos auszudehnen. Als herauskam, dass zwei Wagen vom selben Typ wie jene, die man auf dem Überwachungsvideo sehen konnte, kurz vorher in der Umgebung von Glasgow gestohlen worden waren, wunderte sich niemand mehr.

Roberts Wohnung wurde auf den Kopf gestellt, der Telefonanschluss überprüft, die Wohnung auf Wanzen durchsucht, der Laptop unter die Lupe genommen. Und dabei fand der Techniker die undichte Stelle: Der Rechner war mit einem Trojaner infiziert worden, der seinen Absender in Echtzeit über jede Aktivität am betroffenen Laptop in Kenntnis setzte. Er spähte Passwörter aus, zeichnete Tastatureingaben auf und schickte zur Sicherheit von jeder E-Mail, die auf dem Gerät bearbeitet wurde, eine Kopie an den Versender des Trojaners.

Der Techniker sagte später, der Trojaner sei so gut versteckt gewesen, dass er ihn nur durch Zufall entdeckt hatte. Es hatte sich also jemand redliche Mühe gegeben. Dieser Jemand hatte nur eins nicht bedacht: Die Kontakte zu ihm ließen sich nachvollziehen. Und die Kopien der Mails gingen an eine FutureLife-Adresse  die von Zach McAllister.

Während Andrea der schottischen Polizei im Krankenhaus Rede und Antwort stand, wurde parallel Zach McAllister verhört. Wie sie später erfuhr, hatte er sich wacker geschlagen, aber irgendwann unter all dem Druck doch nachgegeben und gestanden, was tatsächlich geschehen war. Es war eine traurige Geschichte.

Robert hatte sich gut mit einem Kollegen verstanden, in dessen Abteilung mit SEA-105 gearbeitet wurde. Der Kollege hatte ihm anfangs in der Kantine von dem Präparat erzählt, aber irgendwann war er verstummt. Daraufhin hatte Robert auf eigene Faust Nachforschungen angestellt. Als Mitarbeiter hatte er keine großen Schwierigkeiten gehabt, an gewisse Informationen zu gelangen, doch er schien es klug angestellt zu haben, denn er hatte niemandem davon berichtet.

Bemerkt hatte McAllister das alles nur, weil der Trojaner schon vorher auf Roberts Rechner gewesen war. Auf Roberts Rechner genauso wie auf allen anderen Computern der Beschäftigten. Das Entsetzen war riesig, als herauskam, dass FutureLife systematisch die eigenen Mitarbeiter bespitzelte.

McAllister war misstrauisch geworden und hatte herausgefunden, dass Robert von SEA-105 wusste. Und ab diesem Zeitpunkt hatte die Affäre weitere Kreise gezogen. McAllister gab im Verhör zu, dass er die Konzernspitze informiert hatte. Tatsächlich war die es gewesen, die überlegt hatte, sich des Problems per Autobombe zu entledigen  in Norwich, damit niemand Verdacht schöpfte.

Aber McAllister hatte es gewusst. Und McAllister ließ sich auch die Namen der Auftragskiller entlocken. Es waren die beiden Männer, die man auf dem Video gesehen hatte  beides ehemalige Häftlinge, die selbst auch Probanden gewesen waren.

Und nicht nur das: Sie waren vollgepumpt mit SEA-105 losgezogen, um das Attentat zu verüben. Der eine hatte die Bombe platziert, der andere ihn abgeholt, beide völlig high von dem Wirkstoff. Nach dem Fehlschlagen des Mordversuches an Robert hatten sie alle bei Andrea zu Hause und im Krankenhaus bespitzelt und so von der sich anbahnenden Beziehung zwischen Sarah und Christopher sowie von Sarahs Ahnungslosigkeit in Bezug auf Roberts Wissen erfahren. Deshalb war sie nicht gefährdet gewesen.

Man hatte ihnen Blausäure zukommen lassen. Ihnen gesagt, dass sie Robert bei nächster Gelegenheit exekutieren sollten. Und das hatte einer der beiden getan. Als Andrea daraufhin mit Christopher nach Schottland fuhr, war ihnen der andere gefolgt. Der Mörder selbst war in Norwich geblieben und hatte weiter Andreas Familie beobachtet. Ihr wurde schlecht, wenn sie sich das vorstellte.

Und so schloss sich der Kreis. Die Verantwortlichen bei FutureLife hatte genau gewusst, mit wem sie es zu tun hatten. Sie hatten nur abgewartet und ihre Opfer so lange in Ruhe gelassen, wie sie ungefährlich erschienen. Erst danach hatte man sie unter Druck gesetzt  der eine hatte Andreas Familie fotografiert, der andere hatte sie bedroht. McAllister erzählte alles. Von diesem Zeitpunkt an wusste Andrea mit Gewissheit, dass Greg und Julie endlich in Sicherheit waren.

Noch am Montagnachmittag musste der kommissarisch eingesetzte Konzernvorstand nach den Festnahmen zahlreicher hochrangiger Mitarbeiter bekanntgeben, dass der Börsengang abgesagt war. Die Polizei fuhr derweil fort, die Akten rund um SEA-105 auszuwerten und mit den Probanden zu sprechen.

Die zwei eigentlichen Täter wurden gefasst  einer in Glasgow, der andere in Norwich. Das geschah in der Nacht von Montag auf Dienstag. Am nächsten Vormittag hatte die Polizei deren Geständnisse für die Morde an Duncan Alloy, John Miller und Peter Webster. Es war tatsächlich, wie die Profiler vermutet hatten: Man hatte den Probanden den Wirkstoff verabreicht und sie damit alleingelassen. Die drei Männer waren ausgerastet, hatten gemordet  und sobald die Konzernspitze davon erfahren hatte, hatte sie ihre Killer losgeschickt, damit die »Ausrutscher« nicht bekannt wurden.

Aufs Konto des Konzerns gingen also insgesamt mehr als ein halbes Dutzend Tote. Durch die Aussagen und Geständnisse konnte die Polizei Belege für die Vermutungen sammeln, die die Profiler bereits in der Vorwoche angestellt hatten.

Am wichtigsten war für sie jedoch das Geständnis von Roberts wahrem Mörder. Sobald das auf Papier gedruckt stand, verschwand der Haftbefehl gegen Christopher in der Versenkung, und Roper fing sich einen Rüffel ein. Als Martin am Telefon davon berichtete, schlich sich ein zufriedenes Grinsen auf Christophers Gesicht.

Der Skandal um FutureLife war perfekt, der Börsengang nichtig, der Konzern ohne Führungsspitze. Das Bedauern der Ermittler hielt sich in Grenzen.

Der Einbruch in Sarahs Wohnung ging auf das Konto von Zach McAllister selbst, der am Tag vor Roberts Ermordung dort eingedrungen war und nach den Dokumenten gesucht hatte. Der Mann musste sich auf eine lange Gefängnisstrafe einstellen. Der Bestand an SEA-105 wurde beschlagnahmt, Forschungszulassungen wurden entzogen, ganze Labore leergeräumt.

In Angus MacLachlans Blut konnte SEA-105 nachgewiesen werden. Die Geiselnahme ging indirekt also auch auf das Konto von FutureLife. Mit etwas Glück würde das MacLachlan in seinem Prozess von Nutzen sein.

Andrea war froh, dass Joshua und sie endlich aus dem Krankenhaus entlassen wurden. Ganz in Gedanken folgte sie den anderen, als sie sich den Weg zum Auto durch die wartenden Reporter freigekämpft hatten. Sie brachten Joshua zum Airport, denn er hatte noch einen Flug nach London ergattert.

»Ich beneide euch nicht um die acht Stunden Autofahrt«, sagte er spöttisch beim Abschied.

»Du bist wie immer reizend, Josh«, sagte Andrea und umarmte ihn vorsichtig mit dem rechten Arm.

»Ich habe mir eine Auszeit verdient! Immerhin bin ich schwer verletzt!«

»So schlimm kann es ja nicht sein, wenn du schon wieder Witze reißt«, erwiderte sie.

Das Gepäck musste er allerdings auf einen Trolley legen, weil er es nicht schaffte, die Tasche zu tragen. Er hob noch einmal die Hand zum Gruß und verschwand im Terminal.

Plötzlich war es seltsam still im Wagen, während Gregory sich auf den Weg zur Autobahn machte. Andrea hatte freiwillig hinter ihm auf der Rückbank Platz genommen, weil ansonsten ihre linke Schulter auf dem Beifahrersitz Scherereien mit dem Gurt bekommen hätte. Plötzlich fiel ihr auf, wie sehr eine solche Verletzung doch störte.

Aber solange das alles war, was sie mit nach Hause brachte, war sie zufrieden. Die Polizei brauchte sie nicht mehr vor Ort, sie hatten ihre Aussagen gemacht und würden nun aus der Ferne das weitere Prozedere beobachten.

Schon nach kurzer Zeit wirkte die Fahrt einschläfernd. Das dachte sich wohl auch Christopher, der schon bald auf dem Beifahrersitz eingeschlafen war.

»Toll«, bemerkte Greg. »Eigentlich sollte er irgendwann übernehmen!«

»Du darfst ihn bestimmt wecken. Ich würde ja auch fahren, aber ich kann nicht schalten.«

»Du hältst dich da raus. Du hast in der letzten Zeit genug angestellt«, sagte Greg gespielt streng.

»Das war ich Robert doch wohl schuldig!«

»Sicher. Und Angst muss jetzt auch niemand mehr haben.«

Zum Glück. Andrea legte die rechte Hand auf seine Schulter und war in diesem Moment einfach nur froh, dass er da war.

Wie erwartet hatte sein Chef wenig Verständnis gezeigt, als Greg ihn montags aus Glasgow angerufen und sich gezwungenermaßen Urlaub genommen hatte. Irgendwie war es dem Mann tatsächlich gelungen, am Tag zuvor nicht fernzusehen, weshalb er keine Ahnung hatte, wo Greg sich aufhielt.

Alles ihretwegen.

»Danke«, sagte sie.

»Wofür?«

»Für alles.«

Er lächelte, das konnte sie im Rückspiegel sehen. »Du wirst mich nicht los. Versuch es gar nicht erst. Das Einzige, was mir an deinem Job aktuell nicht passt, ist der Umstand, dass du deshalb kein zweites Kind willst.«

»Dafür habe ich keine Zeit«, gab sie nicht ganz ernst gemeint zurück. Natürlich musste er sie jetzt damit necken.

»Es muss ja auch nicht sein. Ich bin froh, dass alles so ist, wie es ist. Ich habe dich und Julie, das reicht.«

Außer einem Lächeln erwiderte Andrea nichts. Sie wusste nicht, was; seine Worte taten so gut, dass sie ihre Wirkung nicht schmälern wollte.

Kurz darauf machte sie es sich bequem und schlief auch bald ein, was sie allerdings erst merkte, als sie beim Ausschalten des Motors wieder aufwachte. Sie machten eine Pause.

»Ich hasse lange Autofahrten immer noch«, lamentierte sie beim Aussteigen.

Christopher stimmte gähnend zu. »Ich will nach Hause.«

Das wollten sie alle  zu Sarah und Julie. Die beiden waren von der Polizei am Vortag aus der Schutzhaft entlassen worden. Andrea hatte mit Sarah telefoniert und ihr alles gesagt, was sie wissen musste, um für Julie sorgen zu können.

Christopher und Gregory tauschten die Plätze, dann fuhren sie weiter. Je tiefer sie nach Süden kamen, desto sonniger wurde es.

»Ich kann es kaum erwarten, Sarah wiederzusehen«, gestand Christopher plötzlich. »Ich wünsche mir so sehr, dass sie bleibt.«

»Warum nicht? Was soll sie denn ganz allein in Schottland?«, überlegte Andrea.

»Sie hat da einen Job.«

»Jobs gibt es auch woanders.«

»Wenigstens muss sie jetzt nicht mehr glauben, ich hätte ihren Freund umgebracht.«

»Das hat sie nie geglaubt, Christopher. Das ist Unfug«, betonte Andrea.

»Natürlich ist das Unfug. Aber diese Mistkerle haben die Situation ganz schlau ausgenutzt.«

Das stimmte wohl. Zum Glück war das jetzt vorbei.

Am frühen Abend machten sie Halt in einem kleinen Dorf, um etwas zu essen. Sie waren alle müde und genervt, aber sie trennten immer noch mindestens zwei Autostunden von Norwich. Daran war die späte Abfahrt in Glasgow schuld. Aber Julie würde auf sie warten. Sie war bestimmt noch auf, wenn sie eintrafen.

Es begann schon zu dämmern, als sie schließlich Norwich erreichten. Es war ein gutes Gefühl, ihr Haus zu sehen und zu wissen, dass sie endlich wieder daheim waren. Ohne Gefahr.

Ihre Ankunft blieb nicht lange unentdeckt. Sie waren gerade dabei, das Gepäck aus dem Wagen zu holen, als die Haustür geöffnet wurde und Julie vor Begeisterung kreischend zu ihnen rannte.

»Mami! Daddy!«, rief sie und konnte sich gar nicht entscheiden, wen sie zuerst umarmen sollte. Sarah folgte ihr etwas langsamer. Sie lächelte unerwartet schüchtern, als sie Christopher sah.

»Endlich wieder da«, sagte er und nahm sie zur Begrüßung in die Arme. Andrea war gerührt, als sie sah, wie zufrieden die beiden sich aneinanderschmiegten. Es fühlte sich offensichtlich gut an. Richtig.

Mit großen Augen sah Julie ihre Mutter erwartungsvoll an, aber Andrea hatte ihr Versprechen nicht vergessen. Natürlich hatte sie ihr etwas mitgebracht  eine hübsche kleine Puppe, denn davon bekam Julie nie genug. Gregory hatte sie am Vortag besorgt.

Julie war ganz aus dem Häuschen vor Freude. Mit der Puppe in der Hand tanzte sie herum, während Sarah zu Andrea kam.

»Das sieht ja böse aus.« Sie deutete auf deren Schulter.

»Halb so wild«, winkte Andrea ab. »Joshua hat es viel schlimmer erwischt.«

»Oh Gott! Ihr sollt doch nicht immer solche Dramen veranstalten!« Seufzend umarmte Sarah ihre Freundin. »Deine Tochter war ganz lieb.«

»Ehrlich? Das kann ich mir kaum vorstellen. Hat sie nicht völlig einen draufgemacht?«, fragte Andrea skeptisch.

»Gar nicht. Aber das mag daran liegen, dass sowieso alles total spannend und aufregend für sie war. Ich hatte leichtes Spiel!«

»Das ist schön. Freut mich.«

Sarah strahlte. »Es war total schön mit Julie. Jetzt beneide ich dich noch mehr!«

»Du willst Kinder?«, fragte Christopher gespielt entsetzt von der Seite.

Wie sich herausstellte, war es alles andere als einfach, Julie dazu zu bewegen, ins Bett zu gehen. Nach einer Woche Mami-Abstinenz und immerhin einer halben Woche Daddy-Abstinenz war das verständlich. In der Zwischenzeit machten Sarah und Christopher es sich im Wohnzimmer gemütlich. So, wie es war, schien es ihnen zu gefallen. Als Julie endlich eingeschlafen war, gesellten Andrea und Greg sich zu den beiden.

»Das war ja ein ganz schöner Schreck Samstagnacht«, begann Sarah. »Plötzlich standen wir unter Polizeischutz! Ich bin froh, dass sich das jetzt erübrigt hat.«

»Das tut mir alles sehr leid«, murmelte Andrea.

»Ach was, das ist doch nicht deine Schuld! Ich habe alles im Fernsehen verfolgt. Ihr habt eine ziemliche Bombe platzen lassen. Kein Wunder, dass der Konzern sich gewehrt hat.« Sarah seufzte nachdenklich. »Ich erinnere mich immer noch nicht an Robert. Vielleicht ist das auch besser so, denn sonst wäre ich bestimmt noch wütender, als ich es ohnehin schon bin. Dass die ihn einfach umbringen!«

»Das tut mir alles so leid«, wiederholte Andrea.

»Muss es nicht. Du kannst nichts dafür. Niemand von euch. Aber ich muss ihn nächste Woche nach Glasgow überführen lassen und jemanden beerdigen, an den ich mich nicht erinnere. Ich muss unsere Wohnung auflösen. Das wird schwer, glaube ich.«

»Du machst also Ernst«, sagte Christopher.

»Klar mache ich Ernst. Ich komme wieder zurück.«

»Wirklich?«, fragte Andrea.

Sarah nickte. »Ich bleibe nicht allein in Schottland. Hier muss es auch einen Job für mich geben. Christopher behauptet, er hat genug Platz in seiner Wohnung für zwei …«

»Mutig, gleich in die Vollen zu gehen«, sagte Gregory.

Sarah zuckte mit den Schultern. »An ihn erinnere ich mich wenigstens! Ich weiß, dass ich ihn immer sehr mochte.« Damit drehte sie sich zu Christopher um und gab ihm grinsend einen Kuss.


Mittwoch

Sarah machte tatsächlich Ernst. Zu Beginn der folgenden Woche flog sie nach Glasgow, um sich dort um alles Notwendige zu kümmern. Sie musste zu ihrem Arbeitgeber und ihm erklären, dass sie sich an nichts mehr erinnerte und aufhören würde. Sie kündigte die Wohnung, die immer noch in einem erbärmlichen Zustand auf sie wartete; aber Andreas Angebot, sie zu begleiten und ihr mit verletzter Schulter so gut wie möglich zu helfen, hatte sie ausgeschlagen.

Auch um Roberts Nachlass musste sie sich kümmern. Mit seinen Sachen musste etwas passieren. Er selbst musste bestattet werden. Sarah kümmerte sich gefasst, beinahe schon distanziert um das alles. Aber das konnte man ihr schlecht verübeln. Schließlich war ihr Robert fremd. Sie erzählte Andrea, wie eigenartig sie es fand, die gemeinsame Wohnung aufzulösen, die Fotos zu sehen, sein Aftershave in die Hand zu nehmen.

»Ich fühle mich wie ein Spion«, klagte sie am Telefon. »Ich schnüffle in den Sachen eines toten Fremden herum!«

»Tust du nicht«, entgegnete Andrea. »Für ihn wäre das in Ordnung.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Ach, es ist so traurig.«

Wie einen Schatz hütete sie die Kopie des Überwachungsvideos vom Flughafen, wo man sehen konnte, wie glücklich die beiden gewesen waren. Wie sie gescherzt hatten. Es war für Sarah die einzige Erinnerung an einen Abschnitt ihres Lebens, den man ihr geraubt hatte.

Doch sie meisterte es. Christopher wirkte hochzufrieden und glücklich, weil er wusste, dass Sarah bald zu ihm zurückkehren würde. Sie war bereits auf Jobsuche.

Auf der Polizeistation wurde er wie ein rohes Ei behandelt. Roper vermied es tunlichst, ihm zu begegnen, und auch die anderen sprachen den Haftbefehl gegen Christopher nicht mehr an. Das war ein Tabu. Sie verhielten sich alle äußerst zuvorkommend und höflich, was Christopher schamlos ausnutzte. Nur bei Andrea biss er damit auf Granit.

»Du hast hier nichts zu suchen! Warum lässt du dich nicht krankschreiben?«, regte er sich auf, wenn er sah, wie sie versuchte, ihre Arbeit einarmig zu verrichten. Eigentlich ging das ganz gut, nur das Berichteschreiben musste warten. Andrea sah es nicht ein, nur mit rechts zu tippen. Damit kam sie auf keinen grünen Zweig. Obwohl ihr Arm gar nicht betroffen war, musste sie die Schlinge immer noch tragen. Zur Schonung der Schulter.

»Das hast du mir voraus«, sagte Christopher scherzhaft. »Ich bin hier der Polizist, aber im Gegensatz zu dir wurde ich noch nie angeschossen!«

»Es gibt nichts, worum du mich beneiden müsstest«, erwiderte sie achselzuckend.

Pünktlich zum Feierabend holte Gregory Andrea ab. Dass sie nicht Auto fahren konnte, nervte sie am allermeisten. Alles andere war irgendwie zu erledigen, aber das nicht. Zumindest nicht mit einem Schaltwagen.

Zu guter Letzt nahmen sie am Kindergarten Julie in Empfang und fuhren nach Hause. Bis zu Sarahs Rückkehr aus Glasgow würde es noch ein paar Tage dauern. Andrea freute sich darüber, dass ihre beste Freundin jetzt wieder in der Nähe leben würde  in Norwich. Bei Christopher.

Julie ging zum Spielen in den Garten, während Andrea die Zeitung auf der Suche nach weiteren Informationen über FutureLife durchblätterte. Aber sie konnte nichts finden.

Sichtlich irritiert kehrte Gregory vom Briefkasten zurück. Er hielt alle Briefe in einer Hand  nur einen einzigen hatte er in die andere genommen. Schon von Weitem erkannte Andrea den Stempel des Rampton Security Hospital.

»Wieder ein Brief von Amy«, schloss sie.

Er nickte. »Nur eins ist anders: Er ist an mich adressiert.«

»An dich?« Sie konnte es nicht fassen.

Doch dann erinnerte sie sich an ihr letztes Gespräch mit Amy. Sie hatte Andrea gesagt, dass Gregory der einzige Mann war, den sie nicht furchtbar fand. Das waren ihre Worte gewesen.

Gregory legte die übrigen Briefe auf den Tisch und blickte dann unschlüssig auf den aus Rampton. Andrea sagte nichts. Als Amy ihr damals schrieb, hatte sie sich ähnlich unsicher gefühlt. Dabei musste er anders empfinden. Es musste viel schlimmer, viel irritierender sein. Schließlich hatte Amy ihm fast drei Tage lang das Leben zur Hölle gemacht.

Er öffnete den Brief und setzte sich damit wortlos aufs Sofa. Andrea ließ ihn in Ruhe. Sorgen machte sie sich nicht, denn sie vermutete, dass Amy nichts Schlechtes zu sagen hatte. Ganz im Gegenteil. Um nicht tatenlos herumzustehen, sah sie die anderen Briefe durch. Kurz darauf bemerkte sie im Augenwinkel, wie Greg sie ansah.

»Damit hätte ich nicht gerechnet«, sagte er. Andrea ging hinüber und setzte sich zu ihm. Dann reichte er ihr den Brief.

Lieber Gregory,

es ist schön, dass Du den Brief zumindest in die Hand genommen hast. Wenn ich mir überlege, was Christine getan hat, ist das bestimmt nicht selbstverständlich. Aber deshalb sollst vor allem Du wissen, dass es Christine irgendwann nicht mehr geben wird. Sie muss weichen. Und dann gibt es nur noch mich, Amy.

Du weißt ja sicher, was mit mir nicht stimmt. Das wird Andrea Dir erklärt haben. Deshalb kann ich Dir sagen, dass Du die meiste Zeit mit Christine zu tun hattest und nicht mit mir. Ich war nur einmal da, als es Dir so schlecht ging. Aber sie hätte nicht zugelassen, dass ich Dir helfe.

Sie ist böse. Ich bin es nicht. Und ich möchte mich bei Dir für das entschuldigen, was geschehen ist. Ich erwarte nicht, dass Du mir verzeihst, aber Du sollst wissen, dass ich Dich bewundere. Es sollte mehr Männer wie Dich geben. Männer, die sich um ihre Kinder kümmern. Die bedingungslos lieben. Du bist der erste Mann, der mir begegnet ist, bei dem ich das erlebt habe.

Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Dich denke. Wahrscheinlich werden wir uns nie wieder sehen, und das macht mich sehr traurig. Aber auf der anderen Seite bin ich froh, zu wissen, dass es Dir jetzt wieder gut geht. Es freut mich, dass Du eine Frau mit einem so guten Herzen hast. Sie hat meinen Tod verhindert.

Richte ihr meinen Dank aus und sei immer ein guter Vater für Deine Tochter.

Amy

Andrea atmete tief durch. Mit solchen Zeilen hatte sie nicht gerechnet. Ihre Blicke trafen sich, aber Gregory sagte kein Wort.

»Was denkst du?«, fragte Andrea.

»Wenn ich nicht wüsste, dass das möglich ist, würde ich es nicht glauben. Aber ein wenig befremdlich finde ich es schon.«

»Ich glaube, ihre Bewunderung ist auch genau so gemeint, wie du sie auffasst.«

Er nickte langsam. »Das ist irgendwie erschreckend.«

»Ich glaube, so solltest du es nicht sehen.«

Seufzend blickte er auf den Brief. »Ich verzeihe ihr trotzdem. Inzwischen kann ich das.«


September

»Da seid ihr ja!«

Sarah öffnete ihnen die Tür, in der Hand ein Glas Sekt. Von ihrer Armschlinge befreit, konnte Andrea ihre Umarmung ohne Schwierigkeiten erwidern.

»Kommt rein«, sagte Sarah und führte sie in die Wohnung. Sie hatte sich verändert, seit Andrea das letzte Mal dort gewesen war  es war keine Junggesellenwohnung mehr, sondern jetzt wohnte auch eine Frau hier. Das konnte man deutlich sehen. Anscheinend hatte Sarah sich schon gut bei Christopher eingerichtet.

»Lange nicht gesehen«, begrüßte Christopher sie scherzhaft. Andrea grinste und umarmte ihn ebenfalls. Es war Freitagabend und sie feierten Sarahs Willkommensparty. Sie hatte Luftschlangen über den Möbeln verteilt und sich selbst so bunt und grell wie immer angezogen. Den Modegeschmack  oder wohl eher die geschmackliche Verirrung  hatte sie durch die Amnesie nicht verloren. Und im Oktober würde sie auch einen neuen Job bei einer psychologischen Beratungsstelle in der Stadt antreten.

Alles war perfekt.

Als es erneut klingelte, lief Sarah gleich wieder hin, um zu öffnen. Es waren Jack und Rachel.

»Ich habe euch ewig nicht gesehen!« Sarah nahm beide genau in Augenschein. »Wenigstens erinnere ich mich! Zum Glück ist es ja lange genug her, dass wir uns kennengelernt haben.«

»Du kannst dich immer noch nicht an das Vergessene erinnern?«, fragte Rachel erschüttert.

Sarah schüttelte den Kopf. »Leider nicht, nein. Aber es ist auch nichts übrig aus diesen zwei Jahren. Es war seltsam, in Glasgow in meiner eigenen Wohnung zu stehen und sie nicht wiederzuerkennen!«

»Ansonsten bist du aber noch ganz die Alte«, fand Jack und grinste.

»Du auch. Frech wie immer!«, erwiderte Sarah. Als sie sich wieder zu ihnen umdrehte, machte sie große Augen in Andreas Richtung und gab ihr einen Wink. Ohne große Eile folgte Andrea ihr in die Küche, wo gerade sonst niemand war. Sie ahnte, was jetzt kam, und war froh, dass Greg nichts gemerkt hatte.

»Ach du liebe Güte!«, fiel Sarah gleich mit der Tür ins Haus, wenn auch leise. »Jetzt kann ich Jack nicht ansehen, ohne daran zu denken, was ihr angestellt habt!«

»Ja, danke«, sagte Andrea stirnrunzelnd. Sie hatte es befürchtet.

»Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen. Dabei ist er auch verdammt heiß!«

»Sarah! Du bist doch gerade frisch vergeben!«

»Na und? Gucken darf man doch wohl.«

Andrea verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie forschend an. Sie ging nicht darauf ein.

»Und Rachel weiß es nicht?«, fragte Sarah weiter.

»Nein, und es wäre schön, wenn das so bleibt.«

Neugierig beobachtete Sarah Gregory und Jack. »Aber die beiden verhalten sich wie immer.«

»Könntest du jetzt bitte mit CSI Küche aufhören?«, bat Andrea genervt. Warum nur hatte die Amnesie ihre alberne Übertreiberei nicht gleich mitgenommen?

»Schon gut.« Sie verschwand mit verschwörerischer Miene im Wohnzimmer. Andrea überlegte, ob sie ihr folgen sollte, doch bevor sie sich entschieden hatte, betrat Jack neugierig schnuppernd die Küche. »Hier riecht es aber gut!«

»Allerdings«, sagte Andrea knapp.

»Was ist los?«

»Sarah ist nur wieder anstrengend.« Sie rang sich ein Grinsen ab.

»Das ist sie doch sowieso. Wie geht es dir denn? Schulter wieder heil?«

»Geht so. Ich kann den Arm wieder normal bewegen, aber nicht hochstrecken und auch nicht belasten. Ich fühle mich wie meine eigene Großmutter.«

Jack blieb neben ihr stehen und stibitzte ein Scheibchen Bruschetta von der Platte. Zufrieden schmausend sah er sie an. »Meinen Bruder im Fernsehen zu sehen war aber auch nicht schlecht.«

»Ich war ja dagegen.«

»Bestimmt wollte er auch mal ein bisschen Berühmtheit!«, feixte Jack.

»Hör bloß auf. Die Medien rollen mit jedem neuen Fall meine gesamte Vergangenheit auf. Das nervt ziemlich.«

»Du machst aber auch immer Sachen! Jetzt wirst du schon angeschossen.«

»Ich war nicht scharf drauf.«

»Zum Glück konnte er nicht besonders gut zielen.«

»Zum Glück war danach sein Magazin leer«, korrigierte Andrea.

»Oh«, machte Jack. »Was Greg nicht weiß, nehme ich an?«

»Richtig. Er muss nicht immer Angst um mich haben.«

»Dagegen kannst du sowieso nichts tun. Er liebt dich doch heiß und innig.«

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Du bist doch auch nicht besser in Bezug auf Rachel.«

»Nein. Dafür ist sie einfach zu scharf.« Er stibitzte noch ein Bruschetta.

»Schürzenjäger«, sagte Andrea mit einem schiefen Blick.

»Ich gebe mir jedenfalls redliche Mühe, ihr noch so ein kleines Baby in den Bauch zu mogeln. Klappt aber noch nicht.«

»Kommt noch.«

»Von euch hört man ja in dieser Hinsicht auch nichts mehr.«

»Julie reicht mir ehrlich gesagt!«

»Kann ich verstehen. Dabei ist sie meine Lieblingsnichte!« Und seine einzige.

»Hier bist du!« Rachel steckte den Kopf in die Küche. Anscheinend hatte sie Jack gesucht.

»Klar. Da, wo das Essen ist«, erwiderte er.

»Und Andrea«, erwiderte sie. Andrea wusste nicht, wie das gemeint war, und vermied es, sie anzusehen. Jack entging die Brisanz der Situation nicht, weshalb er gleich den Arm um Rachels Schultern legte und mit ihr aus der Küche verschwand.

Nachdenklich schaute Andrea den beiden hinterher. Ob Rachel etwas ahnte? Sie war sich nicht sicher.

Dann traf ihr Blick Gregorys. Er lächelte ihr zu. Sie erwiderte sein Lächeln und ging zu ihm hinüber, wo er ihr einen Kuss gab und sie an sich drückte.

»Schön, dass ihr alle hier seid«, sagte Sarah und hob das Glas. »Noch vor Kurzem hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich jetzt hier sein würde, aber hier bin ich. Ich hoffe, das bleibt jetzt auch eine Weile so! Schließlich waren die Umstände turbulent genug.«

Das stimmte allerdings. Der Schuss hallte noch immer in Andreas Ohren nach.


Vorschau

In einem Krankenhaus in Birmingham taucht die verwahrloste siebzehnjährige Kathie auf, die vor acht Jahren spurlos verschwand  gemeinsam mit ihrer Schwester Tracy. Psychologen und Sozialarbeiter versuchen vergeblich, von ihr etwas über den Verbleib ihrer Schwester zu erfahren. Doch Kathie schweigt. Nur zu Andrea scheint sie Vertrauen zu fassen. Kurzentschlossen nimmt die Profilerin das Mädchen mit zu sich nach Hause. Noch ahnt sie nicht, dass sie damit nicht nur sich selbst, sondern auch ihre ganze Familie in tödliche Gefahr bringt.

Keiner hört dein Schweigen
von Dania Dicken
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